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				Zu diesem Buch

				Ty traut seinen Augen kaum, als im Flugzeug nach Paris plötzlich die Anwältin Victoria Westin neben ihm Platz nimmt. Vor einer Stunde stand er ihr noch im Gerichtsaal gegenüber, wo sie die Dreistigkeit besaß, hartnäckig einen Freispruch für ihren Mandanten erwirken zu wollen. Dabei sprachen alle Beweise dafür, dass er Tys Frau vor sieben Jahren in betrunkenem Zustand totgefahren hatte. Ty gewann den Prozess mühelos – und war froh Victorias eisblauen Augen endlich zu entkommen. Dass sie jetzt auf dem Weg zur selben Hochzeit sind, kann nur ein schlechter Scherz sein! Ty weiß weder, wie er den Flug noch die Hochzeit mit dieser schrecklichen Person überstehen soll, doch in der Stadt der Liebe wirkt die Anwältin plötzlich gar nicht mehr so eiskalt, wie er anfangs dachte …

			

		

	
		
			
				

				

				Für Billy, meine Liebe, meinen Mittelpunkt

			

		

	
		
			
				

				1

				»Diese Frau«, Tyrell zeigte mit dem Finger wie mit einer Waffe auf die blonde Frau am anderen Ende des Flurs, »ist ein eiskaltes Miststück.«

				Angela legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Deswegen ist sie hier, Ty. Genau deshalb hat man sie hergeschickt.«

				Er entfernte sich ein paar Schritte von Angela und kehrte zurück, ohne das Objekt seiner Wut dabei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Die Blonde sprach gerade in ihr Handy. Sie hatte ihnen den Rücken zugewandt, sodass er nur ihre glatte Haarbanane und die einfache Goldkreole in ihrem rechten Ohr sehen konnte.

				»Die hat Eiswasser in den Adern«, murmelte er. »Oder Arsen. Oder das, womit man Menschen einbalsamiert, wie auch immer das Zeug heißt.«

				»Sie macht nur ihren Job. Und der ist in diesem Fall ganz schön undankbar. Sie kann nicht gewinnen.«

				Ty verdrehte die Augen. Er hätte erneut losgelegt, über Rechtsanwälte, die extra von New York nach Texas eingeflogen wurden und glaubten, sie hätten es hier mit unterbelichteten Leuten zu tun, die nie über die achte Klasse hinausgekommen waren – aber genau in diesem Moment trat die Gerichtsdienerin aus dem Richterzimmer.

				»Ms Sanchez«, sagte sie zu Angela, »Ms Westin« zu der Blonden. »Das Urteil ist da.«

				Die Blonde klappte ihr Telefon zu, ließ es in ihre Handtasche gleiten, packte ihren Aktenkoffer und marschierte – ohne Angela oder Ty oder sonst jemanden eines Blickes zu würdigen – durch die schwere Eichentür in den Gerichtssaal. Ty folgte ihr in gebührendem Abstand und schoss dabei tödliche Blicke auf die Rückseite ihres maßgeschneiderten dunkelblauen Hosenanzugs ab.

				Zwanzig Minuten später verließen sie den Saal. Ein Reporter von Houston Tonight hielt Ty ein Mikrofon unter die Nase.

				»Die Geschworenen haben Ihnen offensichtlich geglaubt, Mr Brown. Fühlen Sie sich rehabilitiert?«

				Ich fühle mich gemeingefährlich, hätte er am liebsten geknurrt. Aber die Kamera lief bereits. »Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist«, sagte er. »Jason Taylor hat diese Geschichte sieben Jahre lang verschleppt, in der Hoffnung, mich mürbe zu machen. Es ist ihm nicht gelungen.«

				Er eilte weiter den breiten Flur entlang, und der Reporter lief neben ihm her.

				»Mr Brown, die Geschworenen haben Ihnen jeden einzelnen Cent der Schadenersatzsumme zugebilligt, die Sie eingefordert haben. Was hat das Ihrer Meinung nach zu bedeuten?«

				»Es bedeutet, dass die Geschworenen etwas Wichtiges begriffen haben: Auch wenn alles Geld der Welt die Tote nicht wieder lebendig macht, für den Überlebenden kann es eine herbe Strafe bedeuten.«

				»Taylor wird nächste Woche entlassen. Wie geht es Ihnen bei dem Gedanken, dass er frei herumlaufen darf?«

				Ty blieb abrupt stehen. »Während meine Frau in der Erde verrottet? Was glauben denn Sie, wie es mir da geht?« Der Mann wich vor Tys wütendem Blick zurück und beschloss, Ty nicht nach draußen zu folgen.

				Rushhour in Houston, das war ein Blick durch die Tore der Hölle. Aufgeheizter Asphalt. Hupende Autos. Kompletter Verkehrskollaps.

				Ty bemerkte nichts davon. Auf dem Bürgersteig holte Angela ihn ein und zupfte ihn am Ärmel. »Ty, mit diesen Absätzen kann ich nicht so schnell gehen.«

				»Tut mir leid.« Er verlangsamte seinen Schritt. Auch wenn er noch so sauer war, Höflichkeit war bei ihm als Texaner tief verankert.

				Er nahm ihr den prall gefüllten Aktenkoffer aus der Hand und lächelte in einer gelungenen Imitation seiner sonst so lässigen Art. »Angie, Liebes«, sagte er in seinem breiten texanischen Dialekt, »mit diesem Ding könntest du dir glatt die Schulter auskugeln. Und glaub mir, eine ausgekugelte Schulter ist kein Vergnügen.«

				»Damit kennst du dich bestimmt aus«, erwiderte sie und richtete den Blick ihrer von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen auf seine breiten Schultern. Sie rückte noch ein wenig näher an ihn heran, strich ihr lockiges schwarzes Haar nach hinten und verstärkte den Griff an seinem Arm.

				Ty spürte genau, wie sie ihre Brust dabei an seinen Arm drückte. Das Signal war eindeutig.

				Und es kam nicht überraschend. Während der langen Tage, an denen sie sich gemeinsam auf das Gerichtsverfahren vorbereitet und bei zwanglosen Mahlzeiten in Angelas Büro seine Aussage wieder und wieder durchgesprochen hatten, hatte Angela genügend Andeutungen fallen lassen. In Anbetracht der Umstände hatte er sie nicht ermutigt. Aber sie war eine Schönheit, und um ehrlich zu sein – entmutigt hatte er sie auch nicht gerade.

				Und nun, in der Aufregung über das glänzende Urteil, das ihr vermutlich die Partnerschaft in ihrer Kanzlei einbringen würde, strahlte alles an ihr ›Bin zu haben‹ aus. Gerade kamen sie am Alden Hotel vorbei. Ein winziger Schubs in diese Richtung, und sie würde mit ihm zur Tür rasen. Fünf Minuten später würde er bis zu den Eiern in ihr stecken und alle Erinnerungen auslöschen können, die er am Morgen im Zeugenstand wieder durchlebt hatte. Erinnerungen daran, wie Lissa zerschmettert und geschunden dalag und ihn anflehte, sie gehen zu lassen. Sie sterben zu lassen. Ihr zu erlauben, ihn allein zu lassen. Ohne sie weiterzuleben.

				Angela verlangsamte ihre Schritte. Er war in Versuchung, ernsthaft in Versuchung.

				Aber er durfte es nicht tun. Sechs Monate lang war Angela sein Fels in der Brandung gewesen. Es wäre gemein und beschämend, sie jetzt auszunutzen und noch am selben Abend wieder abzuservieren.

				Denn abservieren würde er sie so oder so. Sie hatte zu viel von dem gesehen, was in ihm vorging. Wie schon Legionen von Frauen vor ihr hatte sie den Schmerz in seinem Innern entdeckt und brannte darauf, ihn zu heilen. Aber für ihn gab es keine Heilung. Er wollte gar keine. Er wollte nur vögeln und vergessen. Und dafür war sie nicht die Richtige.

				Glücklicherweise hatte er die perfekte Entschuldigung parat.

				»Angie, Liebes.« Seine gedehnte Sprechweise verlieh seiner tiefen Stimme immer etwas Wohlklingendes, auch wenn es nicht galt, einen Schlag abzumildern. Jetzt flossen die Silben so weich dahin wie Sirup. »Ich kann dir gar nicht genug für all das danken, was du für mich getan hast. Du bist die beste Rechtsanwältin in Houston, und ich werde eine ganzseitige Anzeige in die Zeitung setzen, damit das auch jeder erfährt.«

				Sie schmiegte sich an ihn. »Wir sind ein gutes Team, Ty.« Sie schenkte ihm einen heißblütigen Blick und deutete mit dem Kopf auf das Marriott. »Lass uns reingehen. Du kannst … mir einen Drink spendieren.«

				Sein Tonfall drückte tiefes Bedauern aus, und nur ein Teil davon war gespielt. »Das täte ich nur zu gern, Schatz. Aber ich muss zum Flughafen.«

				Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Zum Flughafen? Wo willst du denn hin?«

				»Nach Paris. Ich muss zu einer Hochzeit.«

				»Aber bis Paris ist es doch nur ein Katzensprung! Kannst du nicht morgen fliegen?«

				»Frankreich, Liebes. Paris in Frankreich.« Er warf einen Blick auf die Uhr an der Straßenecke, dann sah er Angela in die Augen. »Mein Flugzeug geht um acht, ich muss mich beeilen. Komm, ich suche dir ein Taxi.«

				Sie ließ seinen Arm los und strich erneut ihr Haar nach hinten, trotzig diesmal. »Mach dir keine Umstände. Mein Wagen steht beim Gericht.« Sie nahm ihm die Aktentasche ab und sah auf ihre Armbanduhr. »Ich muss auch los, ich bin verabredet.« Sie wandte sich zum Gehen.

				Doch gleich darauf ließ der Trotz sie im Stich. Sie blickte über die Schulter zurück und lächelte unsicher. »Vielleicht könnten wir feiern, wenn du wieder da bist?«

				Ty lächelte ebenfalls, weil es so einfacher war. »Ich rufe dich an.«

				Er fühlte sich schuldig, weil er damit einen falschen Eindruck erweckte, aber meine Güte, er wollte nur noch weg von ihr, weg von allen Menschen, und in Ruhe seine Wunden lecken. Außerdem musste er wirklich zum Flughafen.

				Da die Fahrt im Taxi jetzt in der Hauptverkehrszeit vermutlich lange gedauert hätte, ging er die sechs Häuserblocks bis zu seinem Wohnhaus zu Fuß. Dabei geriet er ins Schwitzen, wie man nur unter einem Anzug schwitzte. Er ignorierte den Fahrstuhl und eilte die Treppe hinauf in den fünften Stock – warum auch nicht, durchgeschwitzt war er sowieso schon –, schloss seine Wohnung auf und schaltete aufatmend die Klimaanlage ein. 

				Die Wohnung war nicht etwa sein Zuhause – das war seine Ranch –, sondern nur eine gemietete Unterkunft für die Zeit bis zum Prozess. Sparsam möbliert und in einem tristen Weiß gestrichen, hatte sie gut zu seiner düsteren Stimmung gepasst.

				Und sie besaß eine Vorrichtung, die er jetzt mit Begeisterung benutzte. Er ging schnurstracks in die Küche, zog auch die Teile des Anzugs aus, die er nicht unterwegs schon abgelegt hatte – Hemd, Hose, Socken – und knüllte sie mit Jacke und Krawatte zu einem Bündel zusammen. Dann stopfte er alles in den Müllzerkleinerer und stellte ihn an. Zum ersten Mal an diesem Tag verspürte er eine gewisse Befriedigung.

				Die Uhr auf dem Kamin zeigte ihm, dass er bereits spät dran war, aber er konnte unmöglich vierzehn Stunden im Flugzeug sitzen, ohne vorher zu duschen. Und natürlich hatte er noch nicht gepackt.

				Er mochte es gar nicht, sich zu hetzen, aber ein bisschen schneller als sonst bewegte er sich doch. Trotzdem, bis er bei dem starken Verkehr seinen Wagen geparkt und sämtliche Hürden auf dem Weg zum Terminal hinter sich gebracht hatte, war das Boarding beendet, und die Gangway sollte gerade abgekoppelt werden.

				Obwohl er nicht in der Stimmung dazu war, zwang er sich, seinen Charme spielen zu lassen, und beschwatzte die hübsche junge Frau am Gate, ihn durchzulassen. Schon auf dem Weg durch die Gangway versank er jedoch wieder in düsteren Gedanken. Nun, wenigstens würde er nicht bis nach Paris in der Touristenklasse hocken müssen, zusammengekrümmt und mit den Knien unter der Nase. Er hatte sich ein Erster-Klasse-Ticket gegönnt und hatte vor, das auch zu genießen. Mit einem doppelten Jack Daniel’s als Auftakt.

				Von der Tür des Flugzeugs blickte ihm eine silberhaarige Frau gereizt entgegen. »Tyrell Brown, kannst du dich nicht ein bisschen schneller bewegen? Hier wartet ein Flugzeug voller Leute auf dich.«

				Trotz seiner trüben Stimmung musste er grinsen. »Loretta, Schatz, du arbeitest in diesem Flieger? Bin ich ein Glückspilz!«

				Sie verdrehte die Augen. »Erspar mir das Gesülze, sieh lieber zu, dass du an Bord kommst.« Als er ihr seine Bordkarte hinhielt, winkte sie ab. »Brauche ich nicht. Im ganzen Flieger ist nur noch ein Platz frei. Wieso der ausgerechnet in meinem Bereich sein muss, werde ich nächsten Sonntag den Herrgott fragen.«

				Ty küsste sie auf die Wange, wofür sie sich mit einem Klaps auf seinen Arm revanchierte. »Gib mir ja keinen Anlass, deine Mama anzurufen.« Sie schubste ihn den Gang entlang. »Als ich letzte Woche mit ihr gesprochen habe, hat sie mir erzählt, dass du dich schon seit einem Monat nicht mehr gemeldet hast. Was bist du bloß für ein undankbarer Junge! Dabei hat sie dir die besten Jahre ihres Lebens geopfert.«

				Loretta war die beste Freundin seiner Mutter und gehörte quasi zur Familie. Sie hatte ihn schon seit seiner frühesten Kindheit genervt, außerdem war sie eine der wenigen Frauen, die gegen seinen Charme immun waren. Sie deutete auf den einzigen noch freien Platz. »Setz dich hin und schnall dich an, damit wir endlich los können.«

				Ty hatte den Fensterplatz reserviert, doch der war bereits besetzt. Vielleicht hätte er protestiert, wenn auf dem Platz nicht eine Frau gesessen hätte. So schluckte er mit texanischer Höflichkeit seinen Ärger hinunter und behielt die Frau unauffällig im Auge, während er seine Tasche im Gepäckfach verstaute.

				Sie hatte sich nach vorn gebeugt und kramte in der Reisetasche herum, die zwischen ihren Füßen stand. Noch war sie nicht auf ihn aufmerksam geworden, er konnte sie also in Ruhe betrachten.

				Sie trug bequeme Reisekleidung – schwarzes Tanktop und Yogahose – und war schlank, knapp einen Meter siebzig groß und schätzungsweise nicht ganz sechzig Kilo schwer. Arme und Schultern waren gebräunt und kräftig wie die einer Athletin. Ihr langes, glattes blondes Haar fiel wie ein Vorhang herab und verdeckte ihr Gesicht, aber Ty machte sich große Hoffnungen, dass es zu dem übrigen Anblick passen würde.

				Endlich ein Lichtblick, dachte er. Vielleicht wird dies doch nicht der schlimmste Tag meines Lebens.

				Dann hob die Frau den Kopf und sah ihn an. Das eiskalte Miststück.

				Für ihn war es wie ein Faustschlag ins Gesicht. Er fuhr herum und stieß mit Loretta zusammen.

				»Meine Güte, Ty, was ist denn heute los mit dir?«

				»Ich muss anderswo sitzen.«

				»Wieso?«

				»Ist doch egal. Ich muss es eben.« Er ließ den Blick durch die Erste-Klasse-Kabine wandern. »Jemand muss mit mir tauschen.«

				Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte leise, aber mit Nachdruck: »Nein, du wirst mit niemandem tauschen. Das sind alles Paare, außerdem haben sie es sich bereits bequem gemacht und freuen sich auf ihr Essen und eine ruhige Nacht. Deshalb haben sie nämlich teures Geld für die Erste Klasse bezahlt. Ich werde niemanden bitten, sich woanders hinzusetzen. Du bleibst, wo du bist.«

				Natürlich musste ihm das mit Loretta passieren, dem einzigen Menschen auf der Welt, der sich von ihm keinen Honig ums Maul schmieren ließ. »Dann lass mich mit jemandem in der Touristenklasse tauschen.«

				Jetzt verschränkte Loretta die Arme vor der Brust. »Das ist nicht dein Ernst.«

				»Oh doch.«

				»Oh nein, ist es nicht, und ich sage dir auch, warum. Weil es eine völlig abwegige Bitte ist. Und wenn ein Passagier um etwas völlig Abwegiges bittet, bin ich verpflichtet, es dem Kapitän mitzuteilen. Der Kapitän ist verpflichtet, es dem Tower zu melden. Der Tower benachrichtigt die Polizei, und ehe du dich’s versiehst, stehst du vornübergebeugt da, hast einen Finger im Hintern und wirst nach Sprengstoff abgetastet.« Sie legte den Kopf auf die Seite. »Willst du das wirklich?«

				Nein, das wollte er nicht. »Verdammt.« Er warf einen Blick über die Schulter auf das eiskalte Miststück. Sie hatte sich in ein Buch vertieft und ignorierte ihn.

				Vierzehn Stunden waren eine lange Zeit, wenn man neben jemandem saß, den man am liebsten erwürgt hätte. Aber entweder das, oder er musste wieder aussteigen, und er durfte die Hochzeit nicht verpassen.

				Er warf Loretta einen letzten erbitterten Blick zu. »Ich möchte jede Viertelstunde einen Jack Daniel’s. Bis ich umkippe. Sieh zu, dass ich die kriege!«

			

		

	
		
			
				

				2

				Das darf nicht wahr sein. Victoria Westin schloss die Augen, zählte bis zehn, öffnete sie wieder … Er war immer noch da. Und sie hatte geglaubt, schlimmer könne es heute nicht mehr kommen. Doch jetzt saß Tyrell Brown neben ihr und kämpfte leise fluchend mit seinem Sicherheitsgurt.

				Aus der Nähe wirkte er deutlich größer als im Gerichtssaal. Vielleicht lag es an den Jeans und den Cowboystiefeln, oder an dem T-Shirt der University of Texas, das sich über seiner Brust spannte und seine Arme frei ließ. Bisher hatte sie ihn nur im Anzug gesehen. Auch da hatte er mit seinen fast ein Meter neunzig stattlich und beeindruckend gewirkt, aber jetzt sah er aus, als könnte er sie durchbrechen, ohne dabei ins Schwitzen zu geraten.

				Und wenn sie seine Körpersprache richtig deutete, hätte er genau das gern getan.

				Nicht, dass sie es ihm übel nahm. Übel nahm sie es ihrer Mutter, Adrianna Marchand von Marchand, Riley, and White, der führenden New Yorker Kanzlei für Zivilrechtsklagen. Ihre Mutter war dort Seniorpartnerin und hatte ihr, einer einfachen angestellten Rechtsanwältin, diesen völlig aussichtslosen Fall aufs Auge gedrückt. Und ihr dann auch noch verboten, einen Vergleich zu schließen.

				»Der Kläger hat nichts vorzuweisen außer seiner eigenen Behauptung, dass die Verstorbene vor ihrem Tod noch einmal das Bewusstsein wiedererlangt hat«, hatte Adrianna Marchand in ihrer pedantischen Art erklärt. »Du wirst doch wohl sechs Geschworenen von zweifelhafter Intelligenz klarmachen können, dass er gute Gründe hat zu lügen. Neun Millionen sind eine Menge Geld für so einen Kleinstadt-Rancher. Bring ihn aus der Fassung. Stell ihm eine Falle. Und wenn dir sonst nichts einfällt, lächelst du ihn eben an.« Sie grinste ihrer Tochter zu. »Dein Lächeln macht jeden Idioten von Schwanzträger nervös. Das sollte es auch, nachdem ich fünftausend Dollar in deine Zähne investiert habe.«

				Aber Adrianna hatte sich in allen Punkten geirrt. Die Geschworenen waren zwei Ärzte, eine Collegeprofessorin, eine Zeitungsjournalistin, ein pensionierter Richter und eine Studentin im höheren Semester gewesen. Die ›Verstorbene‹, wie Adrianna Lissa Brown beschönigend genannt hatte, war eine allseits beliebte, intelligente junge Frau gewesen, großherzige Beschützerin misshandelter Tiere.

				Und der Kläger, der jetzt neben ihr saß, hatte eine Ranch von fünfzigtausend Morgen, einen Doktor in Philosophie und die traurigsten Augen, die sie je gesehen hatte. Die Geschworenen hatten ihm voll Mitgefühl an den Lippen gehangen. Wenn Jason Taylor nächste Woche nach fünfjähriger Haft wegen fahrlässiger Tötung im Straßenverkehr entlassen wurde, würde er so ziemlich seinen gesamten Besitz verkaufen müssen, um die Schadenersatzsumme zahlen zu können, die das Gericht festgesetzt hatte.

				Ihre Mutter würde sie umbringen.

				Wenn Tyrell Brown das nicht schon vorher erledigte.

				Irgendwie hatten sie während all dieser Grübeleien ihre Flughöhe erreicht. Jetzt fragte die Stewardess, offensichtlich eine gute Bekannte von Tyrell, was Victoria trinken wolle.

				»Mineralwasser mit einer Scheibe Zitrone«, brachte sie heraus.

				Ty gab einen Laut des Abscheus von sich und sagte dann gereizt zu Loretta: »Ich warte noch immer auf meinen Jack Daniel’s.«

				»Und du wirst auch noch ein bisschen länger warten müssen«, fuhr sie ihm über den Mund. Doch der Klaps auf die Schulter, den sie ihm im Vorbeigehen gab, strafte die abweisende Antwort Lügen. Vicky schauderte. Loretta würde ihm womöglich sogar helfen, ihre Leiche zu entsorgen. Gut zusammengefaltet passte sie vermutlich in einen Müllsack.

				Als Loretta mit den Getränken zurückkehrte, händigte sie Ty wortlos seinen Whiskey aus. Dann reichte sie Victoria ihr Mineralwasser und fragte lächelnd: »Was hat Sie denn nach Texas geführt, meine Liebe?«

				Victorias Hand zitterte. Um es zu überspielen, trank sie rasch einen Schluck Wasser. »Arbeit«, erwiderte sie kurz angebunden, in der Hoffnung, Loretta würde sich dadurch entmutigen lassen. Sie verstand diese Texaner nicht: Sie redeten mit jedem und mussten überall ihre Nase hineinstecken. 

				»Und was arbeiten Sie?« So leicht ließ sich Loretta nicht abschrecken.

				Ty kippte seinen Drink hinunter und wedelte mit dem leeren Glas vor Lorettas Gesicht herum. »Stewardess, wie wäre es, wenn Sie das wieder auffüllen? Sie werden schließlich nicht fürs Quatschen bezahlt.«

				Loretta warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Ein paar Sekunden lang starrten die beiden sich nur an, dann nahm sie ihm widerwillig das Glas ab. »Bin gleich wieder da, meine Liebe«, sagte sie zu Victoria, ohne den Blick von Ty abzuwenden. Sie drehte sich langsam um und ging.

				Einen ganz kurzen Moment lang waren Victoria und Ty gleichermaßen erleichtert.

				Victoria schlug ihr Buch auf und tat so, als würde sie sich hineinvertiefen. Ty blätterte genauso konzentriert im Katalog der Fluglinie.

				Natürlich schaffte sie es nicht zu lesen. Wie auch, wenn eine solche Abneigung von Ty zu ihr herüberschwappte? Im Zeugenstand hatte er seinen schlimmsten Albtraum noch einmal durchleben müssen, und jeder im Gerichtssaal – einschließlich ihr – hatte sehen können, dass er nie über den Tod seiner Frau hinweggekommen war. Den Prozess hatte er zwar gewonnen, aber die alte Wunde war dabei wieder weit aufgerissen worden – und sie hatte das Skalpell geführt.

				Sie beobachtete ihn nervös aus den Augenwinkeln. Er kippte seinen Whiskey ganz schön schnell hinunter. Und wenn er sich nun betrank und dann ausrastete? Sie wäre garantiert als Erste dran.

				Entsetzt musste sie feststellen, dass er den Kopf in ihre Richtung drehte, als hätte er gespürt, dass sie ihn beobachtete. Sie zuckte zusammen.

				Hatte sie wirklich geglaubt, er hätte traurige Augen? Schön waren sie, das ja, malzbierbraun mit goldenen Einsprengseln. Aber sie blickten mordlüstern. Rasch schaute sie wieder in ihr Buch. Hoffentlich hatte ihr Blick ihn nicht gereizt.

				Natürlich las auch Ty nicht wirklich. Wie hätte er lesen sollen, wenn Victoria Westin neben ihm saß, auf seinem Platz, eiskalt und selbstbeherrscht? Diese Frau hatte kein Herz, kannte weder Leidenschaft noch Mitgefühl. War sie überhaupt lebendig? Vielleicht war sie ein Vampir.

				Trotzdem war er nicht gerade stolz darauf, dass sie seinetwegen zusammengezuckt war. Als ob er jemals eine Frau schlagen würde! In den dreißig Jahren seines Lebens war er in mehr Kämpfe verwickelt gewesen, als er zählen konnte – mit den Fäusten, mit dem Messer, ein oder zweimal sogar mit Schusswaffen – und hatte hoffentlich so manchen Gegner das Fürchten gelehrt. 

				Aber doch nie eine Frau. 

				Wenn er sie nicht so tief verabscheut hätte, hätte er sich vielleicht sogar entschuldigt. Aber er verabscheute sie nun mal, also würde er es nicht tun. Eigentlich müsste sie sich bei ihm dafür entschuldigen, dass sie glaubte, er könne ihr gegenüber handgreiflich werden. Sicher, er hätte ihr am liebsten den Kopf abgerissen, aber er würde es niemals tun.

				Die hatte echt Nerven, ihm das Gefühl zu geben, er wäre gemeingefährlich!

				Endlich erschien Loretta mit seinem zweiten Jack Daniel’s, wartete, bis er ihn hinuntergekippt hatte, und marschierte mit dem leeren Glas wieder davon. Wütend starrte er hinter ihr her. Garantiert würde sie ihn auf den nächsten Drink warten lassen.

				»Rindfleisch für dich«, Loretta knallte ihm das Tablett auf den Klapptisch, »und das vegetarische Gericht für Sie, Ms Westin.«

				Ty grinste Loretta an. »Danke, Loretta, mein Schatz.« Sie ignorierte ihn, aber das war ihm egal. Sie waren seit zwei Stunden in der Luft, und seine gesträubten Federn hatten sich allmählich geglättet. Er hatte das Problem mit dem Hochzeitsgeschenk gelöst – zwei zusammenpassende Massagesessel aus dem Katalog der Airline – und dabei seinen dritten und vierten Jack Daniel’s gekippt. Jetzt, nachdem auch der fünfte fast ausgetrunken war, betrachtete er das Leben im Allgemeinen und diese spezielle Situation im Besonderen schon ein wenig philosophischer.

				Beim Anblick von Victorias dampfendem Gemüse fragte er sich träge, wie irgendjemand zugunsten von Brokkoli und Reis freiwillig auf Filet mignon verzichten konnte.

				Ohne es zu wollen, äußerte er die Frage laut.

				Victoria ließ fast das Besteck fallen. Vorsichtig drehte sie den Kopf in seine Richtung. »Tut … tut mir leid, ich habe Sie nicht verstanden.«

				Angesichts ihrer Nervosität kam er sich ziemlich mies vor. Und wenn er jetzt einfach wieder verstummte, nachdem er die Klappe schon aufgemacht hatte, würde das alles noch verschlimmern. Er konnte nur versuchen, zu seiner lockeren Art zurückzufinden.

				»Ich habe gesagt: Wozu auf Blättern und Zweigen herumkauen, wenn dieses Filet auf der Zunge zergeht wie Butter?«

				»Fleisch ist ungesund.« Im nächsten Moment wurde sie rot.

				Ty musste sich das Grinsen verkneifen. Offensichtlich war ihr wieder eingefallen, dass er eine Viehranch besaß. Er zog eine Augenbraue hoch und sagte leichthin: »In Texas wäre jetzt eine Schlägerei fällig, aber da wir schon ein ganzes Stück östlich von Texarkana sind, will ich es mal durchgehen lassen.«

				Er schaufelte sich einen weiteren Bissen in den Mund und spülte ihn mit einem Schluck Whiskey hinunter. Da sie ihn ansah, als wartete sie auf eine Fortsetzung, deutete er anschließend mit der Gabel auf ihr Mineralwasser. »Ist Alkohol auch ungesund?«

				»Ich trinke nie im Flugzeug. Das verringert die Sauerstoffaufnahme im Blut.«

				Ty riss verblüfft die Augen auf. Dann lächelte er. »Oh, Mist, dann müsste ich ja nach Luft schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen.« Er trank seinen Whiskey aus, wartete, bis Loretta zu ihm hersah, und deutete auf das Glas.

				Victoria unterdrückte das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht zu formen begann. Sie traute diesem neuen, umgänglichen Tyrell Brown nicht über den Weg. Nach all dem Whiskey wirkte er zwar gelöster, aber unberechenbar blieb er trotzdem. Er konnte jeden Moment zuschlagen. 

				Andererseits konnte sie den Blick auch nicht von ihm abwenden. Sein Lächeln – das sie im Gerichtssaal nie zu sehen bekommen hatte – brachte volle Lippen, weiße Zähne und winzige Fältchen um seine Augen zur Geltung. Plötzlich sah er nicht einfach gut aus, sondern umwerfend. Sein hellbraunes Haar, von hellen Strähnen durchzogen wie bei einem Surfer, war ein bisschen zu lang und meistens zerzaust. Kein Wunder, dass seine Rechtsanwältin so offensichtlich in ihn verknallt war.

				Loretta brachte ihm seinen Drink. »Loretta, mein Schatz«, sagte er, »klär diese junge Dame doch mal darüber auf, dass ihr genügend Sauerstoff an Bord habt.«

				Loretta legte den Kopf schief. »Tyrell, muss ich den Nachschub stoppen?«

				»Ich meine das ernst.« Er deutete mit dem Glas auf Victoria. »Sie glaubt, dass sie nicht mehr genügend Sauerstoff bekommt, wenn sie zu ihren Blättern und Zweigen ein Glas Wein trinkt.«

				Loretta schaute Victoria an und sagte todernst: »Wir haben mehr als genug Sauerstoff an Bord.«

				Victoria konnte ihr Lächeln nicht länger unterdrücken. »Wie beruhigend.«

				»Na dann …« Ty grinste sie an. »Was trinken Sie?«

				Zunächst wollte sie ablehnen, doch dann fand sie es klüger, ihm seinen Willen zu lassen. »Einen Cabernet«, sagte sie zu Loretta. Sie konnte ja so tun, als würde sie daran nippen. Zumindest würde sie dann nicht wie eine Betschwester wirken. ›Fleisch ist ungesund‹ … ›Alkohol verringert die Sauerstoffaufnahme‹. Meine Güte.

				»Wusste ich es doch«, triumphierte Ty. »Ich wusste, dass Sie sich für Rotwein entscheiden würden. Antioxidantien, nicht wahr?«

				Sie zuckte mit den Schultern, eine wortlose Bestätigung. Himmel, sie war wirklich eine Betschwester.

				Er nickte selbstgefällig. »Ja, verstehe.« Die nächsten Punkte zählte er an seinen Fingern ab. »Zweimal die Woche Yoga, für die Beweglichkeit. Am Wochenende Pilates, zum Zentrieren. Zweimal täglich Meditation, morgens und abends je fünfzehn Minuten, um die Mitte nicht zu verlieren. Einmal im Monat Massage, um Gifte auszuschwemmen und das Immunsystem zu stimulieren.« Vertraulich senkte er die Stimme. »Zumindest reden Sie sich das ein. In Wirklichkeit genießen Sie es einfach.«

				Sie lachte. Er war witzig. Gut aussehend und witzig, eine mörderische Kombination.

				Und er hatte ihre Gewohnheiten genau getroffen. Wie engstirnig das alles wirkte, wenn er es in seinem breiten texanischen Dialekt herunterrasselte!

				Loretta brachte den Cabernet. Victoria trank einen großen Schluck, und dann gleich noch einen. Wen interessierte es schon, wenn die Fluggesellschaften den Sauerstoffanteil in der Kabinenluft senkten, um Geld zu sparen! Man brauchte doch nur Tyrell anzuschauen. Er war sternhagelvoll und bekam trotzdem problemlos Luft.

				Noch ein Schluck, und sie war mutig genug zu erwidern: »Zentrieren, tägliche Meditation … Sie haben Ihre Oprah-Zeitschrift wirklich gründlich durchgearbeitet.«

				Er hob abwehrend die Hand. »Nur die Artikel. Ich schwöre, die Fotos schaue ich nie an.«

				Victoria kicherte – was sie sonst nie tat. Sie hatte den ganzen Tag über nichts gegessen, und der Wein stieg ihr schon zu Kopfe. Rasch aß sie ein paar Bissen von ihrer Chinapfanne.

				Ty nippte an seinem Whiskey. »Ich habe sie mal kennengelernt. Oprah, meine ich. Sie hat sich mit ein paar Viehranchern zusammengesetzt, damals, nachdem sie in ihrer Show einen Seitenhieb auf die Rinderzucht abgelassen und sich kräftig in die Nesseln gesetzt hatte. Da hat mein Vater noch die Ranch geführt. Er hat meinen Bruder und mich mitgenommen, damit wir mitkriegen, was sie sagt.«

				»Und?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Sie machte einen netten Eindruck. Konnte gut reden. Sehr ernsthaft. Ich mochte sie, auch wenn mein Vater sie unsympathisch fand.«

				Sie trank einen weiteren großen Schluck von ihrem Cabernet. Er schmeckte köstlich. Sie sollte wirklich öfter mal ein Glas Wein trinken. Schließlich enthielt er tatsächlich jede Menge Antioxidantien.

				Noch ein Schluck, dann sagte sie: »Ich habe mal Dr. Phil kennengelernt. In einem Flieger, so wie Sie jetzt.« Sie wedelte mit der Hand zwischen ihnen hin und her.

				»Dr. Phil? Echt? Hat er Ihnen einen kostenlosen Rat gegeben?«

				»Er hat gesagt, ich sollte mich von meinem Freund trennen.«

				Ty signalisierte Loretta, indem er zwei Finger in die Höhe hielt. Dann drehte er sich ein bisschen weiter zu Vicky herum, und sie merkte, dass sie das gleiche getan hatte. Nur ganz wenig, gerade so weit, dass sich eine Ahnung von Intimität einstellte. Sie trank einen weiteren Schluck.

				»Und, haben Sie sich von ihm getrennt?«

				»Nicht sofort. Aber ich hätte es tun sollen. Er hat mich betrogen, genau wie Dr. Phil vorausgesagt hat.« Ein weiterer Schluck. »Meine Mutter hat natürlich mir die Schuld gegeben.«

				Ty schien erstaunt. »Sie hat Ihnen die Schuld gegeben, dass er Sie betrogen hat? Wieso das denn?«

				»Wieso gibt sie mir die Schuld an allem?« Sie lachte bitter. »Das hätte ich Dr. Phil fragen sollen. Wieso hasst mich meine Mutter? Und wieso kämpfe ich immer noch um ihre Liebe?«

				Und genau deshalb, dachte sie, sollte ich nichts trinken.

				Trotzdem wollte sie sich einen weiteren Schluck gönnen, aber ihr Glas war leer. Genau in diesem Moment brachte Loretta Nachschub. Ty nahm Victoria das leere Glas aus der Hand und reichte ihr das neue. Sie lächelte ihn an. Er hatte so ausdrucksvolle Augen! Sie konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass sie seinen Blick einmal als mordlüstern empfunden hatte. Es waren warme, freundliche Augen, wie Ahornsirup und Butter, und er sah sie unverwandt an, als wäre sie die einzige Frau auf der Welt.

				Sie rückte noch ein Stück weiter zu ihm herum.

				Das Gespräch nahm Ty so gefangen, dass er sogar sein Filet vergaß. »Wieso glauben Sie, dass sie Sie hasst?«

				»Wo soll ich anfangen?« Sie hob die Hand. »Okay, überspringen wir die prägenden Jahre und kommen wir direkt zur Collegezeit. Ich wollte aufs Williams – klein, ländlich, mit großartigen Theaterkursen. Aber nein. Meine Mutter sagte, als Schauspielerin würde ich mein Leben lang nur einen einzigen Satz sprechen: ›Darf ich Ihre Bestellung entgegennehmen?‹«

				Wieder trank sie einen großen Schluck. »Nur weil ihre eigene Mutter nach Hollywood gegangen und nie wiedergekommen ist. Deshalb darf ich keiner Bühne zu nahe kommen. Und ich bin viel zu unpraktisch, zu …« Sie wedelte mit den Fingern. »… flatterhaft veranlagt, um zu wissen, was gut für mich ist. Also hat Mutter über meine Zukunft entschieden. Es musste Yale sein, und Jura, damit ich in ihre Fußstapfen treten konnte.« Sie nippte an ihrem Wein und zuckte mit den Schultern. »Ich habe natürlich nachgegeben. Wie immer.«

				Ty wirbelte die Flüssigkeit in seinem Glas herum und versuchte sich vorzustellen, seine Eltern hätten ihn in eine bestimmte Richtung gedrängt. Das hatten sie nicht. Aber wenn, hätte er sich auf die Hinterbeine gestellt. Noch vor einer Stunde hätte er seine Ranch darauf gewettet, dass die selbstsichere, selbstbeherrschte Victoria Westin das Gleiche getan hätte.

				»Sie sind doch erwachsen. Sagen Sie ihr, sie kann Ihnen den Buckel runterrutschen. Gehen Sie noch mal auf die Uni und studieren Sie, wozu Sie Lust haben.«

				Sie sah ihn verblüfft an. »Wozu ich Lust habe? Ich weiß doch gar nicht mehr, wozu ich Lust habe.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Jetzt ist es sowieso zu spät. Ich bin Rechtsanwältin, ob es mir gefällt oder nicht.«

				»Tja – gefällt es Ihnen denn?« Im Gerichtssaal hatte sie kalt und reserviert gewirkt, so gar nicht wie die Frau aus Fleisch und Blut, die jetzt neben ihm saß. Selbst ihre blauen Augen erinnerten nicht mehr an arktisches Eis, sondern an den Himmel an einem warmen Oktobertag. Während sie mit gerunzelter Stirn über seine Frage nachdachte, wirkte sie umgänglich und verletzlich. Und ja – hübsch war sie auch.

				»Manchmal schon«, sagte sie schließlich. »Vermutlich ist es wie bei Polizisten und Feuerwehrleuten. Sie wissen schon: Stunden gähnender Langeweile, unterbrochen von Augenblicken des reinsten Entsetzens.« Als er lachte, fuhr sie fort: »Okay, es geht natürlich nicht um Leben und Tod, aber man wälzt monatelang uninteressante Akten und bereitet sich vor, und dann ist die Verhandlung – die entsetzlichen Augenblicke – in wenigen Tagen vorbei.«

				Sie trank wieder von ihrem Wein, und dabei fiel ihr wohl ein, dass Gerichtsverhandlungen ein heikles Thema waren, denn auf einmal riss sie die Augen auf und verschluckte sich beinahe.

				Ty hätte ihr sagen können, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte, denn nach mehreren Stunden harter Arbeit befand er sich jetzt in dem Stadium, das er angestrebt hatte. Sein Hirn war angenehm umnebelt. Ein Zustand, den er in den letzten sieben Jahren schon oft erreicht hatte. In dieser Verfassung konnte er durchaus Gespräche führen und sich am nächsten Morgen sogar daran erinnern. Er konnte Witze reißen, philosophische Weisheiten von sich geben und vögeln wie ein Siebzehnjähriger auf Großwildjagd.

				Aber er dachte dann nicht an Lissa.

				Dieses Verhaltensmuster zu lernen hatte ihm vermutlich das Leben gerettet, und inzwischen beherrschte er das Ritual perfekt. Wenn ihn die Erinnerungen überwältigten, trank er so lange einen Whiskey nach dem anderen, bis seine Finger zu kribbeln begannen. Dann – und nur dann – gelang es ihm, jenen Teil seines Gehirns abzuschalten, in dem Lissa zu Hause war, und sie für kurze Zeit zu vergessen.

				Dieses Stadium hatte er vor einer halben Stunde erreicht. Die meisten Männer wären längst unter den Klapptisch gesunken, doch Ty fühlte sich beschwingt. Eine halbe Stunde lang würde er jetzt ein angenehmer Gesprächspartner sein. Der beste, den man sich vorstellen konnte. Danach würde er von einer Minute auf die andere umkippen und acht Stunden tief und fest schlafen.

				Und er würde von Lissa träumen, das war die Kehrseite der Medaille. Aber wenn er am Morgen aufwachte, würde er wieder damit leben können.

				Victoria wechselte eilig das Thema. »Sagen Sie, was machen Sie in Paris?«

				»Eine ehemalige Freundin von mir heiratet.«

				»Sie fahren zur Hochzeit Ihrer Ex?«

				»Merkwürdig, nicht wahr? Aber wir haben damals nach drei Monaten beide gleichzeitig festgestellt, dass wir uns nur sehr gern mögen, mehr nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Eine Zeit lang waren wir dann Freunde, die gelegentlich miteinander schliefen. Jetzt sind wir nur noch Freunde.«

				Victoria konnte sich eine Freundschaft mit ihrem Ex nicht vorstellen. Abgesehen von der Tatsache, dass Winston ihr rücksichtslos das Herz gebrochen hatte, war es auch nie sonderlich lustig gewesen, mit ihm zusammen zu sein. Immer hatte alles nach seinen Wünschen gehen müssen, und daran würde sich auch heute nichts geändert haben.

				»Und Sie?«, fragte Ty. »Was machen Sie in Paris?«

				»Ich will auch zu einer Hochzeit. In Amboise, zwei Stunden von Paris entfernt. Mein Bruder heiratet – genauer gesagt mein Halbbruder, aus der zweiten Ehe meiner Mutter.«

				»Die zweite von wie vielen? Moment, lassen Sie mich raten.« Er schloss die Augen und überlegte. »Sie dürfte vermutlich um die fünfzig sein …«

				»Vierundfünfzig.«

				»Okay, vierundfünfzig, und ich wette, sie ist eine Schönheit.« Sein Lächeln besagte, dass er das als Kompliment an sie meinte, und sie spürte, wie sie errötete. »Eine Rechtsanwältin«, fuhr er fort. »Also ist sie finanziell unabhängig und gewohnt, ihr eigener Chef zu sein. Und nach der Sache mit dem College zu urteilen hat sie vermutlich gern alles unter Kontrolle, stimmt’s?«

				»Oh ja, Kontrolle bedeutet ihr alles.« Victoria trank einen weiteren Schluck Wein.

				Ty sah sie grübelnd an. »Okay, dann würde ich schätzen, sie ist derzeit zum vierten Mal verheiratet.«

				»Nah dran.« Sie prostete ihm zu und trank. »Nummer vier hat gerade den Laufpass bekommen. Allerdings behält sie seinen Namen, damit sie nicht schon wieder den Briefkopf der Kanzlei ändern muss.«

				»Also ist sie auch noch praktisch veranlagt.«

				Victoria stieß ein Schnauben hervor. Sehr undamenhaft. Ihrer Mutter hätte das nicht gefallen. Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich wäre sie besser zu ertragen, wenn mein Vater nicht gestorben wäre. Er war ihr erster Mann, und sie hat ihn wirklich geliebt.« Sie blickte auf ihr Glas und schwenkte den letzten Rest Wein darin herum. »Die anderen Ehemänner und auch die Freunde … Dr. Phil würde vermutlich sagen, sie versucht die Lücke zu füllen, die mein Vater hinterlassen hat.«

				»Woran ist er gestorben?«

				»Krebs. Ich war erst drei, aber ich kann mich noch an ihn erinnern. Wie er mir hilft, die Kerzen auf meinem Geburtstagskuchen auszublasen, solche Sachen. Und die Beerdigung, an die erinnere ich mich auch. Wie Mutter immerzu geweint hat, als würde sie nie darüber hinwegkommen.«

				Kaum hatte sie es ausgesprochen, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Verdammt! Sie trat von einem Fettnäpfchen ins andere. Erst Gerichtsverhandlungen, jetzt tragischer Tod und gebrochenes Herz. Was kam als Nächstes: betrunkene Autofahrer?

				»Was machen Sie eigentlich mit Ihrem Doktor in Philosophie?«, fragte sie rasch. Hoffentlich war er so betrunken, dass ihm dieser zweite plötzliche Themenwechsel nicht auffiel.

				Er fiel Ty sehr wohl auf, störte ihn aber nicht, da es ihn nicht kümmerte, wie das Gespräch weiterging.

				In seinem losgelösten, angenehm benebelten Zustand genoss er die Unterhaltung sehr. Seit Victoria ihren harten Panzer abgelegt hatte, fand er sie eigentlich sympathisch. Sie war eine vielschichtige Frau, und solche Frauen mochte er. Er mochte es, wenn die Dinge nicht so waren, wie sie auf den ersten Blick schienen. Das war vermutlich der Philosoph in ihm.

				Und um ehrlich zu sein, mit dem offenen schulterlangen Haar und der figurbetonten Kleidung, die sie statt des strengen Kostüms trug, sah sie richtig gut aus. Eigentlich stand er nicht auf den blassen, porzellanhäutigen Typ. Das wirkte so zerbrechlich, und er zog es vor, wenn Frauen ein bisschen Fleisch auf den Rippen hatten. Andererseits fuhr er voll auf blaue Augen ab, und an den richtigen Stellen war sie durchaus gut gepolstert, das musste er zugeben.

				Lässig ging er zum Flirten über.

				»Meistens betöre ich die Damen mit Descartes.« Er blinzelte. »Empirismus kommt auch immer gut an. Und Rationalismus? Das reinste Aphrodisiakum.«

				Victoria riss mit gespieltem Erstaunen die Augen auf. »Philosophie ist sexy? Wer hätte das gedacht!«

				Er lächelte selbstgefällig. »Machen Sie sich ruhig lustig. Aber ich habe meine Doktorarbeit über die Wahrnehmung sexueller Erfahrungen aus dem Blickwinkel dieser beiden Theorien geschrieben, und glauben Sie mir, das fanden eine Menge Frauen sexy.«

				Tatsächlich spürte sie ebenfalls ein leichtes Prickeln. Sie erstickte es mit dem letzten Schluck Wein.

				Dann stützte sie den Ellbogen auf die Armlehne, legte das Kinn auf die Faust und setzte einen mitleidigen Gesichtsausdruck auf. »Das ist doch hoffentlich nicht Ihr üblicher Anmachspruch? Der ist nämlich erbärmlich.«

				»Aber erfolgreich. Passen Sie mal auf.« Er schloss die Augen und tat so, als würde er in eine andere Rolle schlüpfen.

				Als er sie wieder öffnete, hätte Victoria beinahe nach Luft geschnappt. Ty der Spaßvogel war verschwunden.

				Stattdessen saß neben ihr ein schlaksiger, glutäugiger Cowboy, der direkt von der Weide zu kommen schien. Schlank, sexy und völlig entspannt. Alles an ihm drückte aus: Schatz, ich habe die ganze Nacht Zeit, und ich werde dich so richtig durchvögeln.

				Langsam ließ er den Blick ihren Körper hinabwandern, lässig und doch leidenschaftlich, und sofort wurde ihr heiß. Er hob den Blick wieder und schaute erst auf ihren Busen, dann auf ihren Mund. Schließlich sah er ihr in die Augen und verzog den Mund langsam zu einem unwiderstehlichen Lächeln.

				Ihr Herz klopfte so laut, dass er es bestimmt hörte. 

				»Schatz.« Sein Dialekt war noch breiter geworden. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.« Er streckte die Hand aus und strich ihr mit einem Finger den Oberarm hinab bis zur Armbeuge. Unter der leichten Berührung begann ihr Puls zu rasen.

				»Ich mache gerade ein paar Untersuchungen für meine Doktorarbeit.« Er nickte langsam und ermutigend. »Ja, wirklich, Süße, das ist fürs College.«

				Sie hätte gelacht, wäre ihre Kehle nicht wie zugeschnürt gewesen. In seinen Tigeraugen blitzten orangefarbene Lichter. Wie hatte sie die bisher bloß übersehen können?

				Er fing seine Oberlippe mit den Zähnen ein und gab sie wieder frei. »Ich untersuche die Wahrnehmung sexueller Erfahrungen aus dem Blickwinkel des Rationalismus und des Empirismus.« Er strich weiter ihren Arm hinab und umfasste sanft ihr Handgelenk. »Keine Sorge, mein Schatz, du musst gar nicht wissen, was diese komplizierten Wörter bedeuten.« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Deine Hilfe brauche ich beim Sex. Stundenlang. Heiß und verschwitzt …«

				Sie lachte ein wenig unsicher. »Okay. Schon verstanden. Philosophie ist sexy.«

				Er lehnte sich zurück und lächelte selbstzufrieden. »Wüssten Sie gern das Ergebnis meiner Untersuchung?«

				Tat sie das? »Ähm … ja.«

				Er verzog die Lippen zu einem frechen Grinsen, und seine Augen blitzten.

				»Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich eindeutig ein Empiriker bin. Wenn ich wirklich wissen will, wie sich Sex mit einem anderen Menschen anfühlen wird, hilft es mir gar nichts, wie ein Rationalist darüber nachzudenken.«

				Er machte eine winzige Pause.

				»Ich muss es ausprobieren.«
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				Victoria hatte noch nie Sex in einem Flugzeug gehabt, aber es schien ganz so, als sollte sich das gleich ändern. 

				Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Mitternacht. In nicht einmal vier Stunden hatte Tyrell Brown ihre Haltung ihm gegenüber komplett umgekrempelt, von ›Bitte bring mich nicht um‹ zu ›Bitte zieh mich aus‹.

				Er war wirklich ein gefährlicher Mann. Aber nicht auf die Art, wie sie zunächst angenommen hatte. Wenn er sie umbrachte, dann höchstens indem er sie so scharf machte, dass sie einen Herzinfarkt bekam.

				Sie nahm ihr Kosmetiktäschchen aus der Reisetasche und lächelte ihn an. »Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?«

				Höflich erhob er sich und trat in den Gang, um sie vorbeizulassen. Auf dem Weg zur Toilette warf sie einen Blick über die Schulter und beobachtete, wie er sich wieder hinsetzte. Meine Güte, war dieser Mann gut gebaut! Breite Schultern, flacher Bauch, schmale Hüften. Er sah nach Reiten, Lasso-Schwingen und Stacheldraht-Ziehen aus, nach all dem, was Cowboys im Kino taten.

				Er merkte, dass sie ihn ansah, und schenkte ihr ein Lächeln, das ihren Puls um weitere zwanzig Schläge pro Minute beschleunigte. Himmel!

				Sich in dem winzigen Toilettenraum frisch zu machen, war nicht einfach. Ihre Nervosität half auch nicht gerade. Die Zahnbürste fiel ihr ins Waschbecken, sie musste sie wegwerfen und sich mit einem Pfefferminzbonbon begnügen.

				Im Spiegel sah sie, dass ihre Wangen glühten und ihre Augen leuchteten. Kein Wunder. So sehr hatte sie sich von keinem Mann mehr angezogen gefühlt, seit … nun, solange sie zurückdenken konnte. Und noch nie hatte so wenig Körperkontakt ausgereicht, sie derart heiß zu machen. Winston hätte sie eine Stunde lang bearbeiten können und weniger erreicht als Ty mit einer sanften Berührung ihrer Hand. 

				Ty begehrte sie ebenfalls, da war sie sicher. So flirtete niemand, der keine eindeutigen Absichten hatte. Er hatte sämtliche Register gezogen. Hätte er sie in einer Bar angemacht, läge sie jetzt in seinem Bett. 

				Hier im Flugzeug mussten sie improvisieren. Wie das gehen sollte, konnte sie sich zwar nicht vorstellen, aber Ty würde schon etwas einfallen.

				Ganz hinten in ihrem Kopf schlug eine Alarmglocke an. Victoria Westin, du bist auf dem besten Weg, sämtliche ethischen Grundregeln deines Berufs über Bord zu werfen.

				Das stimmte. Wenn sie es wirklich durchzog und mit ihrem Prozessgegner schlief, musste sie den Fall abgeben. Die Berufungsverhandlung würde eine andere Kanzlei übernehmen müssen. Ihre Mutter würde durchdrehen.

				Jaaa! Vicky reckte die Faust. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Mutter zu erzählen, dass sie und Tyrell irgendwo über Jersey dem Mile High Club beigetreten waren. Wenn sie Glück hatte, würde ihre Mutter sie feuern.

				Jaaa! Noch einmal die gereckte Faust. Sie könnte wieder aufs College gehen. Sich einer kleinstädtischen Theatertruppe anschließen. Sie grinste ihr Spiegelbild an. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät, sich dem Einfluss ihrer Mutter zu entziehen.

				Und Tyrell Brown war der erste Schritt auf diesem Weg.

				Sie steckte sich ein weiteres Pfefferminz in den Mund, trug frischen Lipgloss auf, fuhr sich noch einmal durch die Haare und trat hinaus in den Gang.

				Das Licht war inzwischen gedämpft. Fast alle Passagiere sahen entweder einen Film oder schliefen. Langsam ging sie den Gang entlang.

				Ty hatte seinen Sitz zurückgeklappt und die Beinstützen ausgefahren. Die erste Klasse war wirklich großartig. Vielleicht würde er sie auf sich ziehen, ihr die Kleider vom Leib reißen …

				Nun gut, auch wenn sie nichts über Sex im Flugzeug wusste, etwas diskreter musste man wohl schon vorgehen. Vermutlich würde er sie eher auf die Seite drehen und sie von hinten nehmen …

				Mit Schmetterlingen im Bauch blieb sie neben seinem Sitz stehen und wartete, dass er sie vorbeiließ.

				Er rührte sich nicht.

				Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, um ihn in dem gedämpften Licht besser betrachten zu können. Seine Augen waren geschlossen. Also das war die Erklärung, er hatte sie nicht gesehen. Dann öffneten sich seine Lippen ein wenig …

				… und ein Schnarchen ertönte.

				Ruckartig richtete sie sich auf. Er schlief tief und fest.

				Sie spürte, dass sie beobachtet wurde, und warf einen Blick über die Schulter. Ein Mann in mittleren Jahren lächelte sie mitfühlend an. Er konnte zwar nicht wissen, dass sie damit gerechnet hatte, flachgelegt zu werden, dennoch errötete sie.

				Sie überspielte ihre Beschämung mit einem Schulterzucken, als wäre dies nur eine Unannehmlichkeit und keine Zurückweisung oder gar Demütigung, tat so, als wollte sie Ty nicht wecken, und kletterte über ihn hinweg, wobei sie ihm – oh, tut mir leid – gegen das Schienbein trat. Sie ließ sich auf ihren Sitz fallen.

				Wütend auf Ty und auf sich selbst durchwühlte sie ihre Tasche nach Augenschirm und Schultertuch und drückte auf den Knopf für die Rückenlehne.

				Ihre Mutter hatte recht. Auf Victorias Urteil war kein Verlass. Sie wurde aus Männern nicht schlau. Tyrell Brown hatte gar kein Interesse an ihr. Für ihn war sie bestenfalls eine Abwechslung auf dem langen, langweiligen Flug gewesen. Wenn er sie nicht sogar bewusst getäuscht hatte, damit sie sich so richtig dumm vorkam.

				Sie faltete ihr Schultertuch auseinander – auf keinen Fall würde sie eine dieser bakterienverseuchten Flugzeugdecken benutzen –, breitete es über sich aus und zog es bis zum Kinn hoch. Hinter dem Augenschirm war es angenehm dunkel. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch waren längst davongeflogen. Ihr alter Freund Angst war wieder da, wie eine geballte Faust in ihrem Magen. Nun, mit ihm schlief sie schon seit Jahren. Sie hätte nicht erwarten dürfen, dass es diese Nacht anders sein würde.

				Ty kam langsam zu sich und öffnete mühsam erst das eine Auge, dann das andere.

				Mist. Seit über einem Jahr hatte er sich nicht mehr derart besoffen. Er hatte ganz vergessen, wie unerquicklich der Tag danach war.

				Und er konnte nicht einmal nackt in die Küche kriechen und Kaffee aufsetzen. Denn er war nicht zu Hause. Er war … Wo war er?

				In einem Flugzeug. Genau. Auf dem Weg nach Frankreich.

				Behutsam drehte er den Kopf zur Seite. Das eiskalte Miststück! Verdammt, er war so mies drauf gewesen, dass er sie beinahe gevögelt hätte. Wenn er nicht eingeschlafen wäre … Was hatte er sich bloß dabei gedacht?

				Klar, so wie sie dalag, im Tiefschlaf, mit ihrem rosa Augenschirm, die blonden Haare zerrauft, sah sie süß und verletzlich aus. Aber jetzt, wo er nüchtern war, wusste er wieder, warum er sie hasste.

				Die Verhandlung. Zwei höllische Tage. ›Augenblicke des reinsten Entsetzens‹ hatte sie es genannt. Tja, meine Liebe, dachte er. Du hast ja keine Ahnung.

				Teils freiwillig, teils weil er nicht anders konnte, rief er sich jede einzelne Minute dieser beiden grauenhaften Tage ins Gedächtnis zurück.

				Am ersten Tag war es vor allem um die Rechtmäßigkeit seiner Schadenersatzforderungen wegen des Todes seiner Frau gegangen – um Krankenhausrechnungen sowie um versicherungsmathematische Berechnungen, wie viel Lissas Leben auf Dollar und Cent genau wert gewesen wäre, wenn sie es denn hätte leben dürfen. Achtzig Jahre hätten ihr statistisch zugestanden – bekommen hatte sie dreiundzwanzig.

				Am zweiten Tag – gestern – war über Schmerz und Leid verhandelt worden. Die Verteidigung hatte geltend gemacht, dass Lissa und damit ihren Erben keine Wiedergutmachung für ihren Schmerz und ihr Leid zustand, weil sie das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt hatte, nachdem Jason Taylor ihre Lieblingsstute über den Haufen gefahren und getötet und die Reiterin, Lissa, mit seinem Geländewagen gegen einen Baum gequetscht hatte.

				Lissa war bei dem Aufprall bewusstlos geworden und später im Krankenhaus ins Koma gefallen. Obwohl sie noch fünf lange Tage gelebt hatte, hatte niemand von den Ärzten oder vom Pflegepersonal sie noch einmal aufwachen sehen.

				Nur Ty. Er hatte rund um die Uhr an ihrem Bett gesessen, und als sie mitten in der Nacht die Augen öffnete, war sein Blick auf sie gerichtet gewesen. Sein Herz hatte einen Schlag ausgesetzt.

				»Ty«, hatte sie gesagt, und noch immer klang ihm die brüchige Stimme in den Ohren. »Mein Schatz, das muss aufhören.«

				»Was muss aufhören?«, hatte er verwirrt gefragt.

				»Das hier.« Ihr Blick glitt nach rechts, wo ein Sauerstoffgerät pfeifend Luft durch den Luftröhrenschnitt an ihrem Hals in ihre verletzten Lungen pumpte, und dann nach links, wo an einem Infusionsständer sieben Beutel mit unterschiedlichen Flüssigkeiten hingen, von denen Schläuche zu ihrem Arm führten.

				»Das darf nicht aufhören, Lissa. Es hält dich am Leben, damit du dich erholst und wieder gesund wirst.«

				»Ich werde nicht mehr gesund, mein Schatz. Es quält mich nur.« Ihre Worte kamen stoßweise, im Rhythmus des Sauerstoffgeräts. »Du musst mich gehen lassen. Lass mich gehen. Hörst du?«

				»Lissa, mein Schatz, das kann ich nicht.« Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ohne dich kann ich nicht leben, Liebling. Du musst bei mir bleiben.« Er griff nach ihrer Hand. »Werd einfach gesund. Nur ein bisschen gesünder, damit ich dich nach Hause auf die Ranch mitnehmen kann. Ich werde dich nach Strich und Faden verwöhnen, mein Schatz. Du wirst schon sehen. Du bist schneller wieder auf den Beinen, als du glaubst.«

				Ein mattes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich liebe dich, Ty. Ich werde dich immer lieben. Vergiss das nicht, wenn du dich einsam fühlst.« Sie schloss die Augen.

				»Schatz? Lissa, Liebste?« Er drückte ihre Hand, spürte aber keine Reaktion. Sie war wieder ins Koma geglitten und hatte ihn alleingelassen.

				Es zerriss ihm das Herz, und durch den Spalt fegte ein eisiger Wind in sein Inneres, nahm ihm den Atem und ließ nichts als Leere und Verzweiflung zurück. Und eine schreckliche Einsamkeit und Kälte.

				Zwölf Stunden später gab er seine Einwilligung, die lebenserhaltenden Maschinen abzuschalten. Er unterschrieb das Todesurteil für die Liebe seines Lebens.

				Das alles hatte er den Geschworenen berichten können, ohne zusammenzubrechen. Aber als Victoria Westin ihn im Kreuzverhör gefragt hatte, ob er dieses Gespräch möglicherweise nur geträumt oder vielleicht halluziniert habe – was bei seinem Stress, seiner Müdigkeit, seinem Kummer durchaus verständlich sei –, war er zerbrochen.

				Einfach so, nach sieben Jahren.

				Nein, die Geschworenen hatten es nicht gemerkt, nach außen hin hatte er den Schein wahren können. Aber er würde lange brauchen, um sich davon wieder zu erholen. Und das verdankte er nur dieser verdammten Victoria Westin.

				Ty löste den Sicherheitsgurt, stellte seinen Sitz gerade und stand auf. Ihm wurde schwindelig, aber er war zu wütend, um darauf zu achten. Rasch nahm er Kurs auf die Toilette. Er stieß die Tür auf und trat sie hinter sich zu.

				Himmel, das war zu viel verlangt – bis zur Landung in Paris neben ihr sitzen zu müssen!

				Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, atmete ein, atmete aus. Warf einen Blick in den Spiegel, betrachtete die Ringe unter seinen Augen. Den gequälten Gesichtsausdruck.

				»Verdammt!«, zischte er. »Verdammt, verdammt, verdammt!«

				Dann wandte er sich ab, zog den Reißverschluss seiner Jeans auf, stützte sich an der Wand ab und pinkelte eine volle Minute lang Whiskey.

				Loretta wartete vor der Toilette auf ihn. »Ich war kurz davor reinzukommen und nachzuschauen, was los ist«, begrüßte sie ihn nachsichtig.

				Er sah sie aus geröteten Augen an, und der Schmerz in seinem Blick sagte mehr als tausend Worte. Dieser Schmerz traf sie bis ins Mark.

				Als Lissa noch lebte, war Ty der fröhlichste, lebenslustigste Mensch gewesen, den man sich nur vorstellen konnte. An dem Tag, an dem sie starb, war etwas in ihm erloschen. Selbst jetzt, sieben Jahre später, war er noch nicht darüber hinweg. Niemand verstand, warum, weder seine Familie noch seine Freunde, aber so war es nun mal.

				Dass Loretta ihn nicht heilen konnte, war ihr klar. Aber zumindest konnte sie ihn mit Kaffee versorgen.

				Sie schob ihn in die Bordküche und deutete auf einen winzigen, an der Wand befestigten Klappstuhl. Er setzte sich und legte die Unterarme auf die Knie. Sie drückte ihm eine Porzellantasse in die Hand, was er mit einem matten Lächeln quittierte. »Den kann ich wirklich brauchen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Junge, du siehst aus wie ausgespuckt.« Sie versuchte, es vorwurfsvoll klingen zu lassen, schaffte es aber nicht. Um sich ihr Mitleid nicht anmerken zu lassen, drehte sie ihm den Rücken zu und kramte in einer Schublade. »Aus meinem privaten Vorrat.« Sie warf ihm ein Päckchen Pop-Tarts zu. »Das beste Mittel gegen Kater.«

				Das entlockte ihm ein echtes Lächeln. »Loretta Jane Mason, ich wusste gar nicht, dass du dir auch gelegentlich einen hinter die Binde gießt. Führst du etwa ein Doppelleben?«

				Sie richtete sich auf und wollte schon alles ableugnen, beließ es dann aber bei einer wegwerfenden Geste. »Ich war nicht immer sechzig. Und nein«, kam sie weiteren Fragen zuvor, »Details bekommst du nicht zu hören.«

				Sie lehnte sich an den Küchentresen, verschränkte die Arme und sah ihn durchdringend an. »Und jetzt verrat mir mal, was dir an deinem Sitzplatz nicht passt.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Der Sitzplatz ist nicht das Problem. Sondern die Frau.«

				»Auf mich macht sie einen ganz netten Eindruck. Und sie sieht gut aus. Ich hätte erwartet, dass sie längst auf deinem Schoß hockt und schnurrt.«

				Er verzog das Gesicht. »Sie ist Anwältin. Taylors Anwältin.«

				Loretta ließ die Arme sinken. Einen Moment lang war sie sprachlos.

				»Das ist Pech«, sagte sie schließlich.

				Ty schnaubte. »Pech ist, wenn man sich im Urlaub das Bein bricht. Oder wenn man genau an dem Tag, wo die richtigen Zahlen kommen, kein Powerball-Ticket gekauft hat. Das da«, er deutete in Richtung seines Sitzes, »das ist eine Strafe Gottes.«

				Sie konnte nicht widersprechen, auch wenn ihr nicht einleuchtete, wieso sich Gott an einem so netten, lieben Jungen rächen wollte.

				Eine Zeit lang musterte sie ihn schweigend: die Stoppeln an seinem Kinn, das zerraufte Haar, das zerknitterte Hemd, die traurigen Augen. Dann fasste sie einen Entschluss.

				»Du kannst hierbleiben. Jedenfalls bis es Zeit zum Anschnallen ist.« Sie zog die Schublade noch einmal auf und nahm die neueste Ausgabe des O Magazine heraus. »Nimm dir so viel Kaffee, wie du magst, aber wehe, du kleckerst auf das Heft. Ich habe es noch nicht gelesen.«

				»Danke, Loretta. Du hast was bei mir gut.«

				»Ich komme darauf zurück. Und jetzt sitz still und stör mich nicht beim Frühstückausteilen.«

				Als Victoria ihren Augenschirm abnahm, war die Kabinenbeleuchtung bereits wieder eingeschaltet. Die Passagiere streckten sich, falteten ihre Decken zusammen oder nippten an dampfenden Kaffeetassen.

				Als sie die Jalousie hochschob, blickte sie in strahlenden Sonnenschein hinaus. Flauschige schneeweiße Wolken segelten über dem Ozean dahin. Sie sah auf die Uhr und versuchte auszurechnen, wie spät es jetzt in Paris war, beschloss dann aber, erst einmal Kaffee zu trinken.

				Ty war verschwunden, vermutlich zur Toilette. Während Victoria ihr Schultertuch zusammenlegte und ihr Kissen verstaute, überlegte sie, wie sie ihn bei seiner Rückkehr begrüßen sollte. Für Situationen wie diese mussten die Benimmregeln erst noch erfunden werden. Sie hätten beinahe miteinander geschlafen, hatten es dann aber doch nicht getan und wachten trotzdem am nächsten Morgen nebeneinander auf. So etwas passierte einem sonst nicht. Wenn man keinen Sex wollte, ging man nach Hause. Man begegnete sich nicht mit ungeputzten Zähnen wieder.

				Es würde peinlich werden. Obwohl – Ty war ziemlich betrunken gewesen. Vielleicht konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, dass sie sich fast aufeinander gestürzt hätten. Oder dass er ihr quasi einen Korb gegeben hatte.

				Meine Güte, war das peinlich.

				Sie machte sich auf den Weg zu den Toiletten. Nur eine war frei, also vermutete sie Ty in der anderen. Als sie wieder in den Gang trat, war auch die andere Toilette frei. Sie stählte sich für die Begegnung mit ihm.

				Aber er saß nicht auf seinem Platz. Sie sah sich in der Kabine um. Weit und breit kein Ty.

				Sie setzte sich, konnte aber kaum stillhalten. Versteckte er sich etwa, weil ihm das Ganze genauso peinlich war wie ihr? Aber wieso? Er hatte sie zurückgewiesen, nicht umgekehrt. Wieso sollte ihm das peinlich sein?

				Dann kam ihr ein anderer Gedanke. Vielleicht war er krank. Wurde er irgendwo ärztlich versorgt? Hatte er eine Lebensmittelvergiftung? Oder eine Alkoholvergiftung?

				Besorgnis verdrängte ihren Ärger. Sie winkte Loretta herbei. »Haben Sie … ich meine … geht es ihm gut?«

				»Ja.« Lorettas Lächeln wirkte gezwungen. »Ich bringe Ihnen Kaffee.« Sie wandte sich ab.

				»Meine Damen und Herren, der Pilot hat mich gebeten, Sie zu informieren, dass wir jetzt mit dem Landeanflug auf Paris Charles de Gaulle beginnen. Bitte begeben Sie sich zu Ihren Plätzen und schnallen Sie sich an.«

				Loretta steckte das Mikrofon in die Halterung zurück und sagte zu Ty: »Jetzt geh, und reiß dich am Riemen.«

				»Mist.« Steif erhob er sich und ließ den winzigen Sitz hochklappen.

				Loretta nahm ihm die Zeitschrift weg und hielt ihm eine Schachtel Tic Tac hin. »Tu uns allen einen Gefallen.«

				»Verdammt.« Er schüttete die Hälfte der Dragees in seine Hand und steckte sie sich alle in den Mund.

				»Los jetzt.« Sie scheuchte ihn aus der Bordküche.

				Ty plumpste wie ein Sack Kartoffeln auf seinen Sitz.

				»Guten Morgen«, sagte Victoria. Auch nach einer Stunde Grübeln war ihr nichts Besseres eingefallen. Immerhin war es harmlos und ließ alles offen. Sollte er doch bestimmen, wie es weiterging.

				Er verlor keine Zeit. Sein Kopf fuhr herum wie der eines knurrenden Hunds. »Reizen Sie mich ja nicht«, fuhr er sie an. Sie zuckte zurück. Er bleckte die Zähne. »Schauen Sie mich nicht an. Atmen Sie mich nicht an. Und wehe, Sie sprechen mich an.« Wütend klickte er seinen Sicherheitsgurt zu, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Sperrte sie aus.

				Victoria starrte ihn an. Mit solch einer Reaktion hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Er strahlte eine unglaubliche Wut aus, hundertmal schlimmer als am Vortag. Sein ganzer Körper war bis zum Äußersten angespannt. Er wirkte … mordlüstern.

				Aus Angst, er könnte ihren gekränkten Blick spüren, sah sie aus dem Fenster. Der Himmel war jetzt wolkenlos, die Luft glasklar. Weit unter ihr spiegelte sich der Ozean im Sonnenlicht.

				Nach und nach beruhigte sich ihr Puls, aber sie war noch immer aufgewühlt.

				Sie würde meditieren – genau das würde sie tun. Ihre Mitte wiederfinden. Ihn ausblenden. Er hätte diese Idee sicher nur mit einem verächtlichen Schnauben kommentiert. Das bestärkte sie noch in ihrem Beschluss.

				Sie schloss die Augen und stellte sich eine einzelne brennende Kerze vor. Sie verlangsamte ihre Atmung. Zählte beim Einatmen bis vier und beim Ausatmen bis vier.

				Gedanken schlichen sich ein, allesamt sorgenvoll. Die Gerichtsverhandlung, ihre Mutter, Tyrell, die Hochzeit. Sanft, aber energisch, schob sie jeden einzelnen fort. Die Kerze half ihr, die Konzentration zu halten. Allmählich kamen ihre Gedanken zur Ruhe. 

				»Ms Westin«, drang Lorettas Stimme zu ihr durch. »Ms Westin, wir landen gleich. Bitte stellen Sie Ihre Lehne senkrecht.«

				Blinzelnd öffnete sie die Augen. Und begegnete Tys mörderischem Blick.

				Aber diesmal war sie vorbereitet. Diesmal ärgerte sie sich über sein unfaires Verhalten. Anstatt zusammenzuzucken, starrte sie genauso wütend zurück. Mit Befriedigung nahm sie wahr, wie er erstaunt die Augen aufriss. Ein Dutzend beißender Kommentare lagen ihr auf der Zunge. Sie verkniff sie sich. Es reichte, wenn er wusste, dass sie sich nicht einschüchtern ließ. Bei einem Wortgefecht würden sie sich nur gegenseitig wehtun, und am Ende würde sie sich schuldig fühlen, weil sie ihn verletzt hatte.

				Aber wegen ihres Auftritts vor Gericht fühlte sie sich nicht mehr schuldig. Inzwischen hatte sie die Sache durchdenken können. Jason Taylor mochte ein herzloses Arschloch sein und in dem Glauben leben, er könne sich mit Geld von allem freikaufen, selbst von einer fahrlässigen Tötung. Aber er – oder vielmehr seine Versicherungsgesellschaft – war ihr Mandant, und sie war verpflichtet gewesen, ihn zu verteidigen. Sie hatte nur ihre Aufgabe als Rechtsanwältin erfüllt.

				Und verdammt, sie hatte dabei sehr viel mehr Zartgefühl bewiesen als mancher andere Anwalt. Sie hatte Ty nicht ein Mal der Lüge bezichtigt. Sie hatte es einfach nicht über sich gebracht und es vor sich selbst damit gerechtfertigt, dass eine solche Behauptung bei den Geschworenen nur Mitgefühl für ihn ausgelöst hätte. Stattdessen hatte sie ihn so rücksichtsvoll wie möglich gefragt, ob das Gespräch mit seiner Frau eventuell nur in seiner Vorstellung stattgefunden hatte.

				Sie hatte gar keine andere Wahl gehabt, als diese Frage zu stellen. Es nicht zu tun, wäre eine grobe Pflichtverletzung gewesen. Aber während mancher andere Anwalt nicht locker gelassen hätte, sondern ihn aus immer wieder neuen Richtungen angegriffen und bedrängt und provoziert hätte, um ihn mürbe zu machen und ihm das Eingeständnis zu entlocken, dass er sich doch nicht hundertprozentig sicher war – hatte sie nur ein einziges Mal gefragt. Danach hatte sie ihn in Ruhe gelassen.

				Natürlich hatte sie trotzdem versucht, mithilfe von Zeugen Zweifel zu erwecken. Sie hatte eine ganze Kolonne von Ärzten und Krankenschwestern in den Zeugenstand berufen. Niemand von ihnen hatte Lissa aufwachen sehen. Alle hatten sie ausgesagt, dass aus medizinischer Sicht mit einem solchen Aufwachen kaum zu rechnen gewesen sei. Sie hatte auch einen Psychiater als Zeugen aufgerufen und ihn erklären lassen, wie sich psychischer und physischer Stress auf den menschlichen Verstand auswirken konnte. Dass sich ein gramgebeugter Mann, der verzweifelt auf ein letztes Wort seiner geliebten Frau hoffte, ein solches Gespräch durchaus einbilden konnte und später völlig überzeugt wäre, dass es wirklich stattgefunden hatte.

				Bei alldem hatte sie nur ihre Aufgabe erfüllt, und das brauchte ihr nicht leidzutun. Letztlich hatten ihm die Geschworenen dennoch geglaubt – und auch das tat ihr nicht leid.

				Letzte Nacht hätte sie ihm das vielleicht erklärt. Jetzt … auf keinen Fall. Sollte er doch denken, was er wollte. Sie würde sich nicht weiter den Kopf über Tyrell Brown zerbrechen. Zehn Minuten nach der Landung würden sich ihre Wege für immer trennen. Zum Glück.

				Tyrell empfand ähnlich. Alles in ihm wollte nur noch weg von diesem blauäugigen eiskalten Miststück. Sobald das Flugzeug am Terminal angekommen war, sprang er auf, riss seine Tasche aus dem Gepäckfach und schaltete sein Handy wieder ein. Genau wie alle anderen. 

				Um sich zu beschäftigen, bis die Gangway angedockt war, hörte er seine Mailbox ab. Und das war gut so. Isabelles französischer Akzent und ihr flirtender Tonfall entlockten ihm immer ein Lächeln.

				»Ty, ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Ruf mich sofort an, wenn du gelandet bist. Ich habe für fünf Uhr einen Termin zur Smoking-Anprobe für dich ausgemacht, du musst also direkt vom Flughafen aus herkommen.« Sein Lächeln wich einem missmutigen Gesichtsausdruck. Isabelle kicherte. »Jetzt runzle nicht gleich die Stirn. Ich weiß genau, dass du das tust. Glaub mir, du wirst großartig aussehen, und alle meine Freundinnen werden verrückt nach dir sein.«

				Er verdrehte die Augen. Sie hatte bestimmt vor, ihn mit einer von ihnen zu verkuppeln – das versuchte sie immer. Nun gut. Wenn es sie glücklich machte, dass er eine französische Schönheit flachlegte, würde er sein Bestes tun. Dazu war er schließlich hier – um sie glücklich zu machen. Und um sich ihren Verlobten einmal anzusehen. Matthew J. Donohue III. Ty hatte ihn zwar noch nicht kennengelernt, aber dass der Mann nicht gut genug für sie war, wusste er jetzt schon. Das war niemand.

				Die Tür öffnete sich, und die Erster-Klasse-Passagiere schoben sich vorwärts. Ty sah zu Victoria hinüber. Sie stand gerade auf, die Reisetasche in der Hand. Zähneknirschend erinnerte er sich an seine guten Manieren und machte Platz, um sie vorzulassen. 

				Zum Dank warf sie ihm einen Blick zu, der nur eins bedeuten konnte: ›Glotz mich nicht so an, du mieses Arschloch.‹

				Victoria wusste durchaus, wie man Hiebe austeilte. Das hatte sie von ihrer Mutter gelernt, einer wahren Meisterin darin, andere wie Dreck zu behandeln. Und die Botschaft war angekommen, das sah sie genau. Sie hörte förmlich, wie er innerlich wütend fluchte, weil sich das ältere Ehepaar vor ihm kaum von der Stelle bewegte und er daher nicht einfach davonstürmen konnte.

				Ruhig trat sie hinter ihm in den Gang und betrachtete voll Genugtuung seine steifen Schultern. Langsam arbeitete sich die Schlange zur Tür vor. 

				Dort stand Loretta. »Tyrell, pass gut auf dich auf, hörst du?«

				»Mache ich.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. Und dann passierte er endlich das Nadelöhr und betrat die breite Gangway.

				Er stürmte los und ließ Victoria hinter sich.
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				Matthew J. Donohue III., einen Meter achtzig groß, blond und blauäugig wie seine Schwester, blickte grinsend auf Vicky herab. »Fantastischer Ort für eine Hochzeit, nicht wahr?«

				Victoria sah an den massiven grauen Steinwänden des Chateau Royal d’Amboise empor, einer Burg aus dem elften Jahrhundert, die über den grünen Ufern der Loire und einer Stadt von klassischer Schönheit thronte.

				Obwohl sie tief beeindruckt war, zuckte sie gespielt gleichgültig mit den Schultern. »Schon, ja. Wenn der Saal des Veteranenvereins nicht zu kriegen war …«

				Matt lachte laut auf. »Denkst du, woran ich denke?«

				»Onkel Rodneys dritte Hochzeit. Achtzig Gäste, zwanzig Hirschgeweihe an den Wänden, und Mutter erwischt dich im Besenschrank mit Nancy, der Frau ohne Unterwäsche.«

				Er zuckte zusammen. »Autsch! Das letzte hatte ich erfolgreich verdrängt.«

				»Ich werde es nie vergessen. Nancy hatte schon mit achtzehn ein Faible für jüngere Bettgenossen, und Mutter fand es gar nicht gut, dass sie sich an ihren unschuldigen vierzehnjährigen Sohn rangemacht hat. Ich höre sie noch toben: ›Das ist Vergewaltigung, du billige kleine Hure!‹« Victoria rieb sich die Hände. »Das ist die Anekdote fürs Abendessen bei eurer Generalprobe.«

				Matt sagte kein Wort, hielt nur den Zeigefinger in die Höhe und beugte ihn ein paarmal. Reflexartig spannten sich ihre Bauchmuskeln an. »Nicht, dass ich sie jemals erzählen würde«, fügte sie hastig hinzu. Sie war krankhaft kitzlig, und Matt nutzte das rücksichtslos aus.

				Matt grinste. »Komm, ich zeige dir, wo du untergebracht bist.« Er nahm ihre Taschen und überquerte mit ausladenden, athletischen Schritten den Platz. Wie üblich musste sie fast rennen, um mitzuhalten.

				»Wie ist die Gerichtsverhandlung gelaufen?«

				»Ich habe verloren. Hoch verloren.«

				»Wie hoch?«

				»Siebenstellig.«

				»Autsch! Weiß Mom es schon?«

				»Ich habe ihr eine SMS geschickt und dann schnell mein Handy ausgemacht, bevor sie anrufen und mich zur Schnecke machen konnte.« Misstrauisch warf sie einen Blick zurück zu dem Hotel im Schatten der Burg.

				»Sie kommt erst mit dem nächsten Zug. Ihr Flugzeug hatte Verspätung, sonst hättet ihr gemeinsam herfahren können.«

				Victoria zog eine Grimasse. »Also hätte meine Reise wahrhaftig noch schlimmer sein können.«

				»Unangenehmer Flug?«

				»Der schlimmste aller Zeiten. Ich mag nicht darüber reden. Ich versuche es gerade zu verdrängen.«

				Während sie gemeinsam einen steilen Hügel hinaufmarschierten, redeten sie über andere Dinge, gemäß der unausgesprochenen Regel, die Arbeit nicht mit ins Privatleben zu nehmen. Vicky sprach nie über ihre Fälle, Matt nie über seine Kunden, und trotzdem ging ihnen nie der Gesprächsstoff aus.

				Sie bogen nach rechts in eine Nebenstraße ab und kamen an mehreren imposanten Villen vorbei, die jede für sich auf riesigen Grundstücken standen. Matt führte sie eine gewundene Auffahrt hinauf, bis sie vor der Tür einer weitläufigen Villa standen, die aus dem gleichen grauen Stein gebaut war wie die Burg.

				»Wunderschön.« Victoria folgte ihm die Stufen hinauf. »Und alt.«

				»Fünfhundert Jahre. Und die Inneneinrichtung ist halbwegs authentisch. Das wird dir gefallen.«

				»Wem würde das nicht gefallen?«

				Die Eingangstür war mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Dahinter lag eine Halle mit Gewölbedecke.

				Langsam drehte Victoria sich einmal um sich selbst, um alles in sich aufzunehmen. Breite Deckenbalken, verputzte Mauern, verblichene Wandbehänge, Leuchter aus Messing. Eine geschwungene Treppe führte in den ersten Stock. »Wie aus einem Roman von Alexandre Dumas.«

				Matt strahlte. »Mit Hotelzimmern sah es übel aus, weil wir die Hochzeit ja erst im letzten Moment nach Amboise verlegt haben. Aber Isabelle hat so ein großes Fest geplant, dass es sowieso am vernünftigsten war, uns hier einzumieten. Hier haben sämtliche Hochzeitsgäste locker Platz. Außerdem ist es einfach fantastisch.«

				»Ja, das stimmt.« Sie trat durch eine offene Tür und stieß einen Pfiff aus. An den Wänden zogen sich deckenhohe Bücherregale entlang. Durch ein Flügelfenster in der gegenüberliegenden Wand fiel Sonnenlicht auf zwei Ledersessel.

				»Versuch es erst gar nicht«, sagte Matt, als sie nach einem Buch griff. »Die sind alle auf Französisch.«

				»Na und? Ich hatte Französisch.«

				»Ja, in der zehnten Klasse.«

				Sie zog einen Flunsch, aber ließ sich von ihm aus der Bibliothek und durch eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite der Halle dirigieren. »Das hier ist das Wohnzimmer, oder wie immer das auf Französisch heißt.«

				Sie ließ die Hand über eins der Ledersofas gleiten, die vor einem Kamin aus Feldstein standen und sich wunderbar in das mittelalterliche Ambiente einfügten. »Stell dir nur mal einen regnerischen Abend vor vierhundert Jahren vor, der Wind rüttelt an den Fensterläden, und du sitzt hier am Kamin und trinkst Cognac.« Sie sah die Szene vor sich.

				Matt schnaubte. »Als du das letzte Mal Cognac getrunken hast, hast du auf Moms weiße Chaiselongue gekotzt.«

				Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Da war ich sechzehn. Und es war nicht das letzte Mal, sondern das erste Mal, dass ich Cognac getrunken habe.«

				»Echt? Nach der Kotzerei hast du dich noch mal rangetraut?«

				»Winston ist Cognac-Liebhaber. Er hat mich gelegentlich zu Verkostungen mitgenommen.«

				»Oh.«

				Dass Matt sie nicht weiter aufzog, zeigte deutlich, wie er über Winston dachte. Er hatte sich immer noch nicht verziehen, dass er sie bei einem Treffen von Harvard-Absolventen miteinander bekannt gemacht hatte. Außerdem sorgte er sich vermutlich, ob sie sich auf seiner Hochzeit mies fühlen würde, weil es sie daran erinnern würde, dass auch sie längst verheiratet wäre, wenn Winston sie nicht betrogen hätte.

				Sie wollte aber nicht, dass Matt sich ihretwegen Gedanken machte. Er sollte das Wochenende genießen, und deshalb musste sie ihn davon überzeugen, dass sie es ebenfalls genoss. »Ist Isabelle auch hier?«

				Kaum fiel Isabelles Name, hellte sich seine Miene auf. »Sie ist in Paris und trifft sich mit einem alten Freund. Die beiden kommen morgen nach.« Sie passierten eine weitere Tür, und er deutete mit großer Geste darauf. »Das Esszimmer. Ein wenig düster, lauter alte Portraits mit finster dreinblickenden Leuten.« Er zog sie weiter. »Da hinten ist ein Wintergarten. Und eine Küche, wobei du das gar nicht zu wissen brauchst. Es gibt einen Koch. Und Zimmermädchen. Alles, was das Herz begehrt.«

				Überrascht sah sie ihn an. »Wahnsinn!« 

				»Die sind in der Miete inbegriffen, also ist es nicht so extravagant, wie es klingt, zumal die gesamte Hochzeitsgesellschaft hier untergebracht ist. Außer mir natürlich.« Er grinste. »Ich bewohne die Hochzeitssuite im Hotel. Das Vorrecht des Bräutigams.«

				Unerwartet spürte sie einen Kloß im Hals. Er war Bräutigam. Ihr Bruder, ein erfahrener Börsenmakler, einer der begehrtesten Junggesellen Manhattans, ihr Beschützer, ihr Held, ihr bester Freund – war Bräutigam.

				Matt merkte nichts von den Gefühlen, die sie plötzlich überkamen. »Komm!« Er eilte die geschwungene Treppe hinauf. »Du musst dir unbedingt dein Zimmer ansehen.« Oben führte er sie in einen Flur mit vier Türen. »Die sind alle für die Hochzeitsgäste.« Er deutete auf die erste Tür zur Rechten. »Hier wird Isabelles Cousine Lilianne wohnen. Mit ihrem Mann … Jack McCabe.«

				Er schwieg einen Moment, damit sie den Namen in sich aufnehmen konnte.

				Victoria riss die Augen auf. »Der Jack McCabe? Das gibt’s doch nicht!«

				»Oh doch.« Er grinste. »Isabelle hat schon Angst vor Paparazzi. Cool, oder?«

				Ja, das war es, das musste sie zugeben. Jack McCabe war eine Berühmtheit. Er und seine frühere Band, die Sinners, waren zu Lieblingen der Medien geworden. Inzwischen lebten er und Lil seit fast zwei Jahren zurückgezogen in Italien, aber ab und zu nahm die Presse noch seine Spur auf.

				»Wie ist er so?«, fragte sie.

				»Netter Typ. Ich würde mich allerdings nicht mit ihm anlegen wollen. Er hat mir nachdrücklich klargemacht, dass Isabelle für ihn zur Familie gehört und dass er auf seine Familie aufpasst. Dabei hat er zwar gelächelt, aber einschüchternd war es trotzdem.«

				Er öffnete die nächste Tür. »Das hier ist dein Zimmer.«

				Als Victoria hineintrat, stockte ihr der Atem. Das Zimmer war wie aus einem Märchen. Weiße Velourstapete, ein Kamin aus weißem Marmor, vor den Flügelfenstern weiße Seidenvorhänge. Und ein Doppelbett mit einer samtig weichen Tagesdecke aus weißem Chenille.

				Matt stellte ihre Taschen auf dem Bett ab. »Deine Sachen kannst du da unterbringen.« Er deutete mit dem Kopf auf einen antiken Schrank und eine Kommode. »Das Badezimmer ist dort hinten.« Er wies auf eine schmale Tür. »Es hat die Größe eines Abstellraums, was es ursprünglich auch mal war.« Dann ging er zum Fenster und öffnete es. »Sieh dir das an. Deshalb habe ich dieses Zimmer für dich ausgewählt.«

				Sie trat neben ihn, und erneut stockte ihr der Atem. Unter ihr lag ein weitläufiger Barockgarten wie aus einem Bilderbuch. In der Mitte erhob sich Cupido aus einem marmornen Brunnen, den Beete mit rosafarbenen, weißen und hyazinthblauen Frühlingsblumen einfassten. Ringsum erstreckte sich samtiger grüner Rasen, bestanden mit blühenden Kirschbäumen. Die Holzbänke im Schatten der Bäume waren mit Blütenblättern übersät. An den Grenzen zu den Nachbargrundstücken boten mit Rosen überwucherte Zäune Sichtschutz, und davor waren weitere Beete angelegt, auf denen die Blumen gerade zu blühen begannen. »Wow!«, murmelte Vicky, geblendet von den Farben.

				Direkt unter ihrem Fenster zog sich eine geflieste Terrasse an der gesamten Rückseite der Villa entlang. Darauf stand ein riesiger Holztisch, an dem locker zwölf Personen Platz fanden und der Jahrhunderte alt sein musste. Leuchtende rosafarbene Azaleen säumten die Terrasse und einen Plattenweg, der zu einer Pergola führte. Sie war mit Weinreben überrankt und wirkte lauschig und romantisch.

				»Meine Güte, Matt!«

				»Ich weiß. Verrückt, nicht wahr?«

				Sie riss sich vom Anblick der Gartenanlage los und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Okay. Und jetzt die schlechten Nachrichten. Wer wohnt sonst noch hier?«

				»Also, Ricky hat das Zimmer gegenüber von Jack und Lil.« Ricky war der Trauzeuge. Matt und er kannten sich seit dem College, wo sie zusammen Football gespielt hatten. Für Victoria war er wie ein zweiter Bruder.

				»Der andere Trauzeuge wohnt dir gegenüber. Das ist Isabelles alter Freund, von dem ich vorhin gesprochen habe. Vermutlich mehr so etwas wie ein Ersatzbruder. Ich habe ihn noch nicht kennengelernt, aber er ist auch mit Jack befreundet, seit Kinderzeiten …«

				»Hör auf mich hinzuhalten, Matt.« Sie sah ihn durchdringend an. »Da vorne ist noch ein Gang, ebenfalls mit vier Türen.«

				Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Nun ja, in dem einen Zimmer wohnt natürlich Isabelle. Und im zweiten Annemarie, eine Freundin von ihr aus der Highschool …«

				»Mutter wohnt auch hier, habe ich recht?«

				Er schluckte. »Isabelle hat sie hier untergebracht, ohne mich zu fragen.«

				Victoria ließ sich auf das Bett sinken.

				»Es tut mir leid, Vic. Mom hat sich das Hotel im Internet angeschaut und gemeint, die Zimmer seien doch ziemlich klein. Da hat Isabelle die Panik gekriegt. Sie hat Mutter Fotos von der Villa geschickt, und die haben ihr großartig gefallen.« Er setzte sich neben sie und begann, ihre Schulter zu massieren. »Die gute Nachricht ist: Sie bringt jemanden mit. Der wird sie vermutlich auf Trab halten.«

				Victoria stöhnte. »Sie werden es miteinander treiben. Nur ein paar Türen weiter!«

				»Oder auch nicht. Er hat ein eigenes Zimmer.«

				»Wann hat sie sich dadurch jemals aufhalten lassen? Erinnerst du dich noch an die Hamptons?«

				»Tut mir leid«, wiederholte Matt, und er meinte es ernst. Ihm machte ihre Mutter nie das Leben schwer, aber ihre einzige Tochter behandelte sie mit gnadenloser Härte. An allem krittelte sie herum, mit nichts war sie einverstanden.

				Und Vicky nahm sich das immer so entsetzlich zu Herzen. Egal, wie gut sie in der Schule gewesen war, was sie beruflich erreicht hatte, wie viele Leute ihr versicherten, dass sie großartig war – die einzige Stimme, auf die sie hörte, war die ihrer Mutter.

				Und dann war auch noch dieser Idiot Winston in ihr Leben getreten. Wie sehr Matt sich wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen und die Begegnung der beiden ungeschehen machen. Aber es war zu spät, das Kind war längst in den Brunnen gefallen.

				Das Verrückte war, dass die Beziehung eigentlich toll zu laufen schien. Winston machte den Eindruck, als würde Victoria ihm wirklich etwas bedeuten. Und er tat ihr gut. Er brachte sie dazu, auszugehen und Neues auszuprobieren. Als sie sich verlobten, schien Victoria sehr glücklich. Begeistert stürzte sie sich in die Hochzeitsvorbereitungen.

				Dann hatte der Idiot sie betrogen. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, war er zu Adrianna gerannt, nachdem Victoria mit ihm Schluss gemacht hatte, und hatte den reuigen Sünder gespielt. Und unerklärlicherweise hatte sich Adrianna auf seine Seite geschlagen und Vicky beschuldigt, ihn enttäuscht zu haben. Sie hatte Vicky sogar gedrängt, sich mit ihm zu versöhnen, und zwar so hartnäckig, dass Matt ihr beispringen musste.

				Es war nicht das erste Mal – im Laufe der Jahre hatte er Vicky oft beispringen müssen. Aber jetzt heiratete er. Bald würde er eine Ehefrau und hoffentlich auch Kinder haben und nicht mehr jederzeit erreichbar sein, um Vicky zu helfen. Sie würde sich endlich selbst auf die Hinterbeine stellen müssen.

				Er hatte Isabelle um Rat gefragt, und sie hatte es so bekümmert, Victoria und Adrianna unter einem Dach untergebracht zu haben, dass ihr nur eine Lösung eingefallen war: Vicky brauchte einen Mann, der ihr Ego wieder aufrichtete. Einen unbeschwerten, humorvollen Mann, der sich nicht von ihrem kühlen und distanzierten Auftreten täuschen ließ. Einen Mann, der erkannte, was für eine warmherzige und humorvolle Person sie in Wirklichkeit war, und der sie deswegen gern hatte, vielleicht sogar ein kleines bisschen liebte.

				Und – so hatte Isabelle ihm versichert – sie kannte genau den Richtigen für diese Rolle.

				»Tyrell, willst du wohl endlich still stehen!« Isabelle Oulette verdrehte die großen blauen Augen. »Raoul will deine Schrittlänge abstecken.«

				Ty sah sie sorgenvoll an und flüsterte theatralisch: »Er geht mir an die Eier.«

				Raoul schnaufte. »Reines Wunschdenken, Monsieur.«

				Ty ruderte rasch zurück. »Eh, Mann, das war doch nur ein Witz. Aber machen Sie vorsichtig mit den Nadeln da unten, ja?« Zu Isabelle gewandt formte er lautlos die Worte: Du hast mir nicht gesagt, dass er Englisch spricht.

				Du hast mich nicht gefragt, antwortete sie genauso lautlos und unterdrückte ein Kichern.

				Isabelle kicherte oft. Manche Leute, die nur ihre blonden Locken, die kurvenreiche Figur unter den Designerklamotten und die oft ungläubig aufgerissenen Augen sahen, hielten sie deshalb für eine hirnlose Tussi. Wer sie kannte, wusste jedoch: Sie war eine Naturgewalt.

				Das hatte sie auch jetzt wieder bewiesen, indem sie ihren inneren Napoleon hervorgekehrt und mit der gnadenlosen Effizienz, mit der man Feldzüge plante, jedes kleinste Detail ihres Hochzeitswochenendes vorbereitet hatte. Mit dem Ergebnis, dass sie am Mittwoch vor der Hochzeit nichts mehr zu erledigen hatte und sich ganz dem Mann widmen konnte, den sie liebte wie einen Bruder.

				Wie üblich war er die reinste Nervensäge. 

				»Etwas eng an den Schultern, findest du nicht auch?« Er spannte die Muskeln an.

				»Das ist ein Smoking«, erinnerte sie ihn. »Kein T-Shirt. Vidal hat ihn genau nach deinen Maßen gefertigt. Wenn du aufhören würdest herumzuzappeln, wäre alles bestens.«

				»Aber er sollte bequem sein. Das hast du mir versprochen.«

				»Bequem für einen Erwachsenen. Für einen Trauzeugen, nicht für ein Kleinkind.«

				Er setzte eine verletzte Miene auf. Isabelle fiel nicht darauf herein. »Ich weigere mich, dich zu bemitleiden, Ty. Du siehst aus wie ein Filmstar.«

				Raoul trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten, und Ty nutzte die Gelegenheit und stieg von dem kleinen Podest herunter. »Du hast ja recht, Schatz. Er sieht gut aus und passt wie angegossen, und jetzt hilf mir, aus dem Ding rauszukommen.«

				Resigniert streifte Isabelle ihm die Jacke von den Schultern und reichte sie Raoul. Als Ty regungslos stehen blieb und sie viel zu unschuldig anschaute, verschränkte sie die Arme vor der Brust und sagte: »Den Rest schaffst du auch allein.«

				Sie wandte ihm den Rücken zu und entdeckte die Kassiererin, eine vollbusige Brünette, die sich in das Anprobierzimmer geschlichen hatte, um den hochgewachsenen Amerikaner mit dem sinnlichen Lächeln anzugaffen. Isabelle deutete zur Tür. Widerwillig verzog sich die junge Frau.

				»Wieso hast du das gemacht?«, beschwerte sich Ty.

				»Du brauchst keine Zuschauer, wenn du dir die Hose ausziehst.«

				»Vielleicht will ich mich ja bei Chippendales bewerben.«

				»Ha! Bei Chippendales tragen sie jeden Abend Smoking.«

				»Aber nie lange.« Sie hörte seiner Stimme an, dass er grinste. »Vermutlich wäre es trotzdem nichts für mich. Diese G-Strings kneifen doch garantiert.«

				»Woher willst du das denn wissen?« Wieder verdrehte sie die Augen. »Waren die Chippendales mal bei Oprah?«

				»Kann schon sein.«

				Er trat vor sie hin, wieder in Jeans, und sie musste zugeben, dass er darin fast genauso gut aussah wie im Smoking. Sehr männlich, sehr texanisch – Ty machte auch in verschlissenen Levi’s Eindruck.

				Er nahm sein T-Shirt vom Haken, und während er es sich über den Kopf zog, gönnte sie sich einen letzten Blick auf seine Schultern, seine Brust, auf die Muskelpakete, die sie nie wieder berühren würde. Dann verbannte sie den Anblick aus ihren Gedanken.

				»Hungrig?«

				»Wie ein Wolf.«

				Draußen auf dem Bürgersteig legte er den Arm um ihre Schultern, sie schlang ihren um seine Taille, und so schlenderten sie durch die belebten Straßen, hinunter zur Seine, dann hinaus auf den Pont Royal. In der Mitte der Brücke blieben sie stehen, lehnten sich an die breite steinerne Brüstung und genossen den Blick. Inzwischen war es dunkel geworden, und die Lichter der Stadt spiegelten sich im Wasser.

				Ty atmete tief ein. »Ich liebe Paris im Sommer.« Er sah sie an. »Vermisst du es manchmal, hier zu leben?«

				Sie drehte sich einmal langsam um sich selbst, um alles in sich aufzunehmen: den glitzernden Fluss, der in der Ferne um eine Biegung verschwand, die vielen Brücken, die Pariser, die mit einem Baguette unter dem Arm nach Hause eilten oder Arm in Arm den Lichtern der Cafés am linken Seineufer entgegenschlenderten, den Eiffelturm, der in den dunklen Himmel aufragte.

				»Manchmal vergesse ich, wie schön es hier ist. So etwas gibt es in Manhattan nicht.« Sie seufzte. »Ach ja. Mit der Heirat werde ich offiziell zur New Yorkerin.«

				Er grinste. »Du hörst dich aber nicht danach an. Du sprichst immer noch wie eine sexy Französin.«

				Sie rammte ihm leicht den Ellbogen in die Rippen, dann warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Gleich ist es so weit.«

				Auf einmal begannen die weißen Lichter am Eiffelturm wie verrückt zu blinken und zu tanzen. Zwanzigtausend Lichter, die sich in jedem Fenster, jeder Windschutzscheibe und auf dem Wasser spiegelten, sodass es aussah, als wären es Milliarden.

				Fünf Minuten sahen sie verzaubert zu, dann hörte das Blitzen auf. Ty seufzte zufrieden. »Daran kann ich mich nie sattsehen.«

				Isabelle griff nach seiner Hand und zog ihn Richtung linkes Seineufer. »Komm, ich kenne ein Café, von dem aus wir den ganzen Abend über dabei zuschauen können. Wir trinken Wein, und ich erzähle dir von Matt.«

				Er ließ sich mitziehen, stöhnte aber laut auf. »Genau das, was sich ein Mann als Abendunterhaltung wünscht: Geschichten über seinen Nachfolger.«

				»He, du hast mit mir Schluss gemacht, schon vergessen?«

				»Ich habe es so in Erinnerung, dass wir beide Schluss gemacht haben.«

				»Aber du hast es zuerst ausgesprochen.«

				»Nur weil du zu nett warst, um etwas zu sagen.«

				Sie gab auf. Einen Streit mit Ty konnte man nicht gewinnen.

				Sie zwängten sich an einen kleinen Tisch draußen auf dem Bürgersteig, in der Nähe der Tür. Aus dem Café fiel gerade genug Licht, dass sie den Gesichtsausdruck des anderen erkennen konnten.

				Um sie herum waren Paare und Gruppen in angeregte Gespräche vertieft. Ty ließ den Blick umherschweifen. »Die Leute wirken viel interessanter, wenn ich sie nicht verstehe«, sagte er nachdenklich. »Ich kann mir dann vorstellen, dass sie über Philosophie reden oder über Kunst. Oder über Sex.«

				Sie legte den Kopf auf die Seite und lauschte. »Seltsam, ich höre niemand, der die Wahrnehmung sexueller Erfahrungen aus dem Blickwinkel von Rationalismus und Empirismus diskutiert.« Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Ty und fügte kichernd hinzu: »Aber die beiden da drüben«, sie deutete mit dem Kopf auf ein Paar mittleren Alters, »sind verheiratet … und nicht miteinander.«

				»Dann reden sie also über Sex?«

				»Ja. Und nein, ich werde nicht übersetzen.«

				Er machte ein betrübtes Gesicht. »Du bist grausam, Isabelle. Ich liebe dich, aber du hast kein Herz.«

				Ganz plötzlich wurde sie von Gefühlen überrollt. Seit die Hochzeit näher rückte und ihre Aufregung wuchs, passierte ihr das immer öfter. Diesmal war der Auslöser Tys trauriger Blick. Natürlich war der nur gespielt, aber zu oft hatte sie schon echten Kummer in seinen Augen gelesen. Und jetzt waren die alten Wunden durch die Gerichtsverhandlung wieder aufgerissen worden. Er hatte nicht weiter darüber sprechen wollen, sondern nur gesagt, er habe gewonnen und die gegnerische Anwältin sei ein eiskaltes Miststück gewesen, doch Isabelle wusste, wie sehr ihn die Sache noch belastete.

				Sie wusste auch, dass sie in den sieben Jahren seit Lissas Tod seine einzige richtige Freundin gewesen war, und machte sich Sorgen, wie er wohl mit ihrer Hochzeit fertigwerden würde, noch dazu so kurz nach dem Prozess. Sanft legte sie ihre Hand auf seine. »Danke, dass du gekommen bist, Ty. Danke, dass du mich am Tag meiner Hochzeit nicht allein lässt.«

				Er drehte seine Hand um und verschränkte seine Finger mit ihren. »Meine Süße, das hätte ich mir um nichts in der Welt entgehen lassen.«

				Wie zu erwarten, wandte er den Blick gleich wieder ab. Er winkte dem Kellner und probierte seine kläglichen Französischkenntnisse an ihm aus. »Vin rouge, un pichet, s’il vous plaît.« Er blinzelte Isabelle zu. »Wie mache ich mich?«

				Sie drückte seine Hand. Ty war empfindsamer als jeder andere Mann, den sie kannte, aber er bildete sich gern ein, dass man es ihm nicht anmerkte. Sie liebte ihn zu sehr, um ihn darauf anzusprechen, deshalb blinzelte sie zurück und erwiderte: »Très bien, mon ami.« Dann bestellte sie für ihn ein Steak mit Pommes Frites und für sich ein Omelette.

				»Du hast abgenommen«, sagte sie, nachdem der Kellner gegangen war.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte eine Zeit lang wenig Appetit, wegen dem Prozess und allem Drumherum. Aber ich bin immer noch groß und bösartig.« Er drehte das Handgelenk, um seinen Bizeps hervortreten zu lassen. »Du darfst ihn gern streicheln.«

				Sie pikste mit dem Finger hinein. »Du hattest wirklich die tollsten Arme.«

				»Oha, Vergangenheitsform?« Traurig schüttelte er den Kopf. »Du hast wohl einen gefunden, an dem noch mehr dran ist. Das erklärt so Einiges.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Wieso du zum Altar rast, obwohl du ihn gerade mal sechs Monate kennst.«

				»Sieben Monate.« Sie kicherte. »Genauer gesagt, sieben Monate und acht Tage.«

				Er verdrehte die Augen. »Schieß schon los. Erzähl mir von ihm.«

				»Also, er ist Börsenmakler. Sehr erfolgreich – und soooo süß! Er ist groß …«

				»Aber doch nicht größer als ich? Ich würde ihn ungern schon vor der Hochzeit umbringen müssen.«

				»Du bist größer«, versicherte sie ihm. Männer hatten ja so empfindliche Egos! »Also weiter: Er ist blond, hat blaue Augen wie ich, also werden unsere Kinder garantiert auch blaue Augen haben. Er ist liebenswürdig und humorvoll und brillant, und ich würde ihn am liebsten mit Haut und Haaren verschlingen.« Sie strahlte wie die Sonne.

				Völlig unerwartet gab es ihm einen Stich. Eifersucht. Nicht auf Matt, sondern auf diese rückhaltlose, aus ganzem Herzen kommende Liebe, die Isabelle ausstrahlte. So hatte auch Lissa für ihn gestrahlt. Die Sehnsucht nach ihr überfiel ihn mit solcher Macht, dass ihm der Atem stockte. Wie er sich wünschte, so etwas noch einmal zu spüren, eine solche strahlende Liebe.

				Verdammt, es schmerzte wie eine gebrochene Rippe.

				Er holte tief Luft und schüttelte das Gefühl ab. An diesem Abend sollte sich alles um Isabelle drehen.

				»Und wo hast du ihn kennengelernt?«

				»Bei Tiffany, ist das nicht perfekt? Ich bin die Fifth Avenue entlanggeschlendert und bemerke auf einmal diesen total süßen Typen, der mich auch prompt anlächelt. Ich bin dann zu Tiffany, um ein bisschen zu stöbern – du weißt ja, wie gern ich das mache. Und er kam auch rein. Er suchte ein Geschenk für seine Mutter und hat mich um Rat gefragt.«

				Ty stöhnte. »Und darauf bist du reingefallen?«

				Sie riss die blauen Augen weit auf. »Ernsthaft, Ty, er hat ihr ein wunderschönes Armband gekauft, das ich ihm empfohlen habe. Jedenfalls war es dann Mittag, und er hat mich gefragt, ob ich in der Nähe ein gutes thailändisches Restaurant kenne. Natürlich kannte ich eins, nur ein paar Straßen weiter. Ich habe ihm erklärt, wie er hinkommt, aber er hat die Straßen immer wieder durcheinandergebracht – er hat einen katastrophalen Orientierungssinn. Deshalb hat er mich gefragt, ob ich es ihm zeigen kann. Und dann hat er mich zum Essen eingeladen. Und voilà«, sie spreizte die Finger, »während des Essens habe ich mich in ihn verliebt.«

				Ty lachte. Der Kellner erschien und schenkte ihnen Wein ein, und noch immer lachte Ty und hielt sich die Seiten. Er hörte erst auf zu lachen, als Isabelle ihm auf den Oberarm schlug.

				»Das ist nicht witzig. Das war Schicksal. Bei Tiffany finde ich immer etwas, das ich mag, und an dem Tag habe ich eben ihn gefunden.«

				Das war typisch Isabelle.

				»Und wo ist dieses Geschenk Gottes heute Abend?« Zum ersten Mal freute Ty sich darauf, Matt kennenzulernen.

				»Seine Mutter ist heute angekommen. Und seine Schwester auch.« Sie zog die Stirn in Falten. »Die beiden verstehen sich nicht so gut, deshalb isst Matt heute Abend mit ihnen zusammen. Um den Frieden zu wahren.«

				»So ein toller Mann, und dann auch noch so unglaublich tapfer. Das hast du gut gemacht, Süße.« Zufrieden nippte er an seinem Wein. Das Lachen hatte seine Eifersucht vertrieben, und jetzt konnte er ihr Glück aus ganzem Herzen genießen. »Wann fangen die Feierlichkeiten eigentlich an?«

				»Morgen Abend, mit Cocktails und einem Büfett für beide Familien und die Brautleute. Und für ein paar Freunde.«

				Das Essen kam, und während Ty sich über sein Steak hermachte und den ersten blutigen Bissen hinunterschluckte, zählte Isabelle das weitere Programm an den Fingern ab.

				»Die Generalprobe ist Freitagabend. An dem Tag reisen auch schon Gäste an, sodass wir kein Abendessen machen, sondern um acht Uhr für alle jede Menge Horsd’oeuvres servieren. Samstag um vier ist die Hochzeit, anschließend der Empfang. Für die Zeremonie haben wir einen Harfenspieler engagiert, beim Empfang spielt eine Band. Ich hoffe, Jack singt ein paar Lieder.« Am Ende dieses Satzes hob sie leicht die Stimme: Offenbar wünschte sie sich, dass Ty Jack darum bat. Er nickte, und sie fuhr fort: »Sonntag um zwölf gibt es Brunch, und dann fliegen Matt und ich nach Griechenland.«

				Er ließ den Wein im Glas kreisen. »Eine logistische Herausforderung. Wie kann ich dir helfen?«

				»Gut, dass du fragst.« Sie strahlte ihn aus ihren babyblauen Augen an. »Ganz einfach, wirklich. Du musst dich nur darum kümmern, dass sich alle wohlfühlen. Das ist mir sehr wichtig, Ty. Das Wichtigste überhaupt.«

				Sie blinzelte ihn mehrmals an, eine faszinierende Erfahrung, der er noch nie etwas entgegensetzen konnte.

				»Die Sache ist nämlich die«, fuhr sie fort. »Matts Mutter … Nun ja, mit ihr ist manchmal nicht gut Kirschen essen, und ich dachte mir, du kannst dich vielleicht ein bisschen um sie kümmern und sie bei Laune halten.«

				»Gebongt.« Er tat so, als würde er sich eine Notiz machen. »Nummer eins, Matts fiese Mama umgarnen. Was noch?«

				»Also, diejenige, die am meisten von ihr abkriegt, ist Matts Schwester. Deshalb möchte ich, dass du zu ihr ganz besonders nett bist. Du wirst sie mögen. Sie ist klug und hübsch und wirklich liebenswert.«

				»Nummer zwei, nett sein zu Matts liebenswerter, hübscher Schwester. Klingt nach harter Arbeit, aber ich werde mein Bestes tun.«

				Sie lächelte ihn unschuldig an. »Sie hat gerade eine üble Trennung hinter sich. Wenn du also ganz besonders nett zu ihr sein möchtest …«

				Ty zog eine Grimasse. »Ein liebenswertes Mädchen, das unter einer gescheiterten Beziehung leidet, und das Ganze bei einer Hochzeit. Also wirklich, Schatz, da ist mein Talent doch vergeudet. So was schafft jeder Amateur.«

				Ihr Lächeln erlosch, und sie sah ihn durchdringend an. »Genau das meine ich ja, Ty. Sie ist verletzlich. Ich gebe sie in deine Hände, weil ich weiß, dass du behutsam mit ihr umgehen wirst.«

				Er kratzte sich am Kopf. »Jetzt verwirrst du mich aber. Wie soll ich denn nun zu ihr sein: besonders nett oder besonders behutsam? Das lässt sich nämlich nicht immer vereinbaren, falls du weißt, was ich meine.«

				Sie gab ein frustriertes Zischen von sich, und er musste sich das Lachen verkneifen. »Konzentrier dich einfach auf die Bereiche, wo es sich vereinbaren lässt. Alles Weitere findet sich dann. Ernsthaft, Ty, Matt liegt total viel daran, dass sie sich auf der Hochzeit wohlfühlt. Und mir auch.«

				Ty wusste genau, dass sie sich nicht nur um Matts Schwester sorgte. Sondern auch um ihn, weil er einfach nicht über Lissas Tod hinwegkam und es nicht schaffte, sich auf eine andere Frau einzulassen. Aber an diesem Wochenende sollte sie das nicht belasten. Wenn es sie glücklich machte, dass er ein paar Tage lang so tat, als würde er flirten, dann war er mit Vergnügen dazu bereit.

				Er drückte ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass er sie nur auf den Arm genommen hatte. »Sie wird sich schon wohlfühlen. Alle werden sich wohlfühlen, das verspreche ich dir. Überlass alles mir.«

				Sie küsste ihn auf die Wange. »Du bist der Beste.« Doch dann runzelte sie erneut die Stirn. »Wenn ihre Mutter und sie doch bloß besser miteinander auskämen! Ich dachte, es wäre so eine prima Idee, uns alle im selben Haus unterzubringen …«

				Ty hob die Hand. »Moment mal, Schatz, was meinst du mit ›alle im selben Haus‹? Was ist mit dem Fünf-Sterne-Hotel, das du mir versprochen hast?«

				»Habe ich dir das nicht erzählt? Papa hat eine Villa gemietet.« Sie hob graziös eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Da wir die Hochzeit erst im letzten Moment an einen anderen Ort verlegt haben …«

				»Ihr habt die Hochzeit woandershin verlegt?« Sein Herz fing an zu rasen. »Ich denke, die findet hier statt. In Paris.«

				»Oha.« Sie kicherte. »Ich habe dich wohl nicht in den E-Mail-Verteiler aufgenommen. Papa hat ein paar Beziehungen spielen lassen, und jetzt dürfen wir auf der Burg heiraten! Die Genehmigung ist erst vor zwei Wochen gekommen, und ich bin fast durchgedreht, weil ich so viel umorganisieren musste …«

				»Isabelle. Schatz.« Er hielt die Spannung nicht mehr aus. »Wo findet die Hochzeit denn nun statt?«

				»Etwa zwei Stunden von hier …«

				»Wie heißt der Ort?«

				»Amboise.« Sie berührte seine Hand. »Ty, alles in Ordnung mit dir? Ist dir schlecht?«
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				Eigentlich hätte Amboise Ty gefallen müssen. Kopfsteinpflaster auf den Straßen, eine sagenumwobene Burg, französische Mädchen mit nackten Beinen, die im hellen Sonnenschein über den Platz schlenderten.

				Nichts davon konnte er genießen. Dazu ging ihm zu viel durch den Kopf.

				Nachdem er sich am Abend zuvor wieder gefangen hatte, hatte er Isabelle vorsichtig ausgefragt, und seine Befürchtung hatte sich bestätigt. Matts Schwester war tatsächlich diese verdammte Victoria Westin. Brautjungfer. Und er war Trauzeuge.

				Er hatte es Isabelle nicht erzählt, nicht nachdem er geschworen hatte, dafür zu sorgen, dass sich jeder bei der Hochzeit prächtig amüsierte. Und falls Victoria die Zusammenhänge nicht schon durchschaut hatte, würde er sie zwingen, ebenfalls den Mund zu halten.

				Selbst wenn er ihr dafür den mageren Hals umdrehen musste – was ihm nicht schwerfallen würde.

				Als Erstes musste er herausfinden, ob sie bereits wusste, dass er kam. Die Antwort auf diese Frage erhielt er, sobald Victorias Blick auf ihn fiel.

				In einem himmelblauen Sommerkleid kam sie die Treppe der Villa herabgeschwebt. Das blonde Haar umschmeichelte ihre nackten Schultern, auf ihren Lippen lag ein fröhliches Lächeln – und dann sah sie ihn an der Eingangstür stehen, und ihr fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. Ihr Unterkiefer klappte nach unten. 

				Abrupt blieb sie stehen, versuchte auf dem Absatz kehrtzumachen, stolperte über die eigenen Füße und fiel die letzten beiden Treppenstufen hinunter.

				Matt und Isabelle, die hinter Ty auf der Vortreppe standen und sich küssten, bekamen ihren Sturz erst mit, als sie auf dem Boden aufschlug. Da stürmte Ty bereits zu ihr.

				Er ließ sich auf ein Knie sinken und versperrte den beiden die Sicht. »Tun Sie so, als würden Sie mich nicht kennen«, zischte er. Verwirrt starrte sie ihn an. »Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage. Ich erkläre es Ihnen später.«

				Laut fügte er mit besorgter Stimme hinzu: »Meine Liebe, das war aber ein schlimmer Sturz!«

				Matt ging neben ihm in die Hocke. »Vicky! Alles in Ordnung?«

				Statt zu antworten, glotzte sie Ty nur verständnislos an. Auch Matt richtete den Blick jetzt auf Ty und kniff misstrauisch die Augen zusammen.

				Ty spielte den Besorgten. »Sie ist nur ein wenig verwirrt. Nicht wahr, Vicky?«

				Sobald Matt wieder sie anschaute, bleckte Ty drohend die Zähne. Sie blinzelte verwirrt. Dann wurden ihre Augen schmal, und sie schob das Kinn vor.

				Da war es ja wieder, das eiskalte Miststück.

				»Nichts passiert«, sagte sie und setzte sich auf. »Matt, bist du so lieb und holst mir ein Glas Wasser?«

				»Klar.« Er half ihr aufstehen, dann entfernte er sich Richtung Küche. Isabelle zwinkerte Ty ermutigend zu und folgte Matt.

				Kaum waren sie allein, gingen Ty und Vicky in Angriffshaltung. »Sie haben zehn Sekunden«, fauchte sie.

				»Zeigen Sie mir den Garten.«

				»Was?«

				»Wenn die beiden zurückkommen, bieten Sie an, mir den Garten zu zeigen.«

				»Ihnen zeige ich höchstens die Tür!«

				Sie versuchte sich wegzudrehen, aber er versperrte ihr den Weg. Dabei zwang er sich, halbwegs höflich zu bleiben. »Geben Sie mir fünf Minuten. Ihrem Bruder zuliebe. Danach dürfen Sie gern über mich herziehen, wenn Sie es dann noch wollen.«

				Sie starrte ihn wütend an. Zornig starrte er zurück. Die Spannung war mit Händen zu greifen.

				Dann ertönten Schritte.

				Ty senkte die Schultern und schaltete von Drohung auf Flirten um. »Aber natürlich, Vicky, wenn Sie sich schon wieder fit genug fühlen, würde ich mir gern den Garten ansehen. Isabelle hat mir schon davon erzählt.«

				Sie nahm Matt das Glas Wasser aus der Hand und sah Ty über den Rand hinweg an, während sie trank. Ty wartete nervös.

				Dann sagte sie mit Nachdruck: »Matt, lauf nicht weg, ich muss mit dir reden. In fünf Minuten bin ich wieder da, okay?«

				Auf dem Weg durch die Halle spürte Vicky Ty dicht hinter sich. Am liebsten hätte sie sich umgedreht und ihm eine geknallt.

				Was zum Teufel machte er überhaupt hier? Und was sollte dieses Theater? Hing das mit seiner sogenannten Freundschaft mit Isabelle zusammen? Hatte er nicht gesagt, sie seien Freunde, die gelegentlich miteinander schliefen? Wollte er ihrem Bruder etwa am Vorabend der Hochzeit Hörner aufsetzen? Glaubte er im Ernst, da würde sie mitspielen?

				Mit jedem Schritt wuchs ihre Wut. Sobald die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wirbelte sie herum. »Tyrell Brown …«

				Schnell wie eine Schlange schoss seine Hand vor und verschloss ihr den Mund. »Halten Sie die Klappe, bis ich Ihnen sage, dass Sie reden dürfen.« Er hatte gerade die Pergola entdeckt und zog sie darauf zu. Dort konnte sie niemand sehen.

				Als er sie losließ, stemmte sie die Hände gegen seine Brust und stieß ihn weg. »Was zum Teufel ist in Sie gefahren?« Am liebsten hätte sie ihn angespuckt. Stattdessen wollte sie ihm einen weiteren Schubs geben, doch er packte sie an den Handgelenken und schob sein wütendes Gesicht ganz dicht an ihres heran.

				»Ich sage Ihnen, was in mich gefahren ist. Sie! Sie sind wie ein hartnäckiger Parasit, oder wie Fußpilz. Ich werde Sie einfach nicht los.«

				»Nichts leichter als das. Hauen Sie einfach ab! Denn wenn Sie glauben, Sie könnten Isabelle vor der Nase meines Bruders vögeln …«

				»Isabelle vögeln?« Angeekelt ließ er ihre Handgelenke los. »Von mir dürfen Sie gern denken, was Sie wollen, aber Isabelle würde niemals jemanden betrügen, so ist sie einfach nicht. Außerdem ist sie verrückt nach Ihrem bescheuerten Bruder.«

				Sie reckte das Kinn vor. »Mein Bruder ist nicht bescheuert. Er ist perfekt, und er verdient nur das Beste. Wenn Sie es also wagen sollten, ihm die Hochzeit zu ruinieren …«

				»Nichts liegt mir ferner, und genau deshalb stehe ich hier und rede mit Ihnen, obwohl ich Sie viel lieber erwürgen würde.«

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Also los, reden Sie.«

				Er holte tief Luft und versuchte sichtlich, seinen Ärger hinunterzuschlucken. »Bis gestern Abend hatte ich nicht die geringste Ahnung, dass Matthew J. Donohue der Dritte Ihr Bruder ist. Isabelle hatte mir nicht gesagt, dass sie die Hochzeit hierher verlegt hat. Ich dachte, sie würde in Paris heiraten.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Verdammt, wenn ich geahnt hätte, dass wir beide dasselbe Reiseziel haben, wäre ich aus dem Flugzeug gesprungen.«

				Sie schnaubte. Glaubte er etwa, das würde sie besänftigen?

				Er ignorierte ihr Schnauben. »Das Problem ist: Isabelle will unbedingt, dass sich an diesem Wochenende alle gut verstehen und eine Menge Spaß haben. Sie hat mich extra gebeten, mit dafür zu sorgen, und ich habe es ihr versprochen.«

				»Sie, der Mittelpunkt der Party?«, erwiderte sie höhnisch. »Dass ich nicht lache!«

				Seine Lippen wurden schmal. »Glauben Sie mir, Sie haben nicht die geringste Ahnung, was für ein Mensch ich bin, und Sie werden es auch nie erfahren. Aber in diesem einen Punkt müssten wir uns doch einig sein. Wir wollen beide, dass Isabelle und Matt ihre Hochzeit genießen, was sie nicht können, wenn sie Angst haben müssen, dass wir uns gegenseitig umbringen. Deshalb bitte ich Sie, nett zu mir zu sein. Das ist alles. Sie müssen es nicht ehrlich meinen. Und ich werde ebenfalls nett zu Ihnen sein.«

				Nett sein. Genau. In den letzten achtundvierzig Stunden hatte Tyrell Brown sie erst ignoriert, dann fürchterlich eingeschüchtert, sie geiler gemacht als je ein Mann zuvor und anschließend zurückgewiesen und sie angeknurrt wie ein Wolf. Jetzt setzte er sie auch noch unter Druck. Und da sollte sie vier Tage lang nett zu ihm sein? Während er so tat, als wäre er nett zu ihr? Das war der blödeste Vorschlag, den sie je gehört hatte.

				Der Haken war nur – sie wollte tatsächlich, dass bei Matts Hochzeit alles perfekt lief.

				»Selbst wenn ich diesem idiotischen Plan zustimmen würde – Matt kennt mich besser als jeder andere Mensch. Ich bezweifle, dass ich ihn täuschen könnte.«

				»Tja nun, Isabelle kennt mich auch recht gut. Wir müssen uns eben anstrengen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie erwartet, dass ich mit Ihnen flirte. Und sie wird erwarten, dass Sie auf mein Flirten eingehen.«

				»Unmöglich.«

				Er verzog spöttisch den Mund. »Glauben Sie mir, ich könnte sogar mit einem Baumstumpf flirten.«

				»Oh, das glaube ich sofort.« Sie lächelte ebenfalls spöttisch. »Ich weiß nur nicht, ob ich mit einem Idioten flirten kann.«

				Aha – die Klugscheißerin konnte also auch schlagfertig sein. Wie schön für sie. Er ließ sie ihren Triumph einen Moment lang auskosten, dann streckte er sie mit einem billigen Gegenschlag nieder.

				»Also deshalb hat Mommy darauf bestanden, dass Sie Jura studieren. Sie wusste, was für eine miserable Schauspielerin Sie abgeben würden.«

				Als sie erbleichte, hätte sie ihm beinahe leid getan. Als sie sich dann sofort wieder zusammenriss, hätte er sie fast bewundert. Aber als sie das Kinn vorreckte, wusste er, dass sie angebissen hatte.

				Dennoch hätte er sie am liebsten dafür erwürgt, dass sie so schnell zu ihrer überheblichen Art zurückfand.

				»Was Sie können«, sagte sie abfällig, »kann ich allemal besser.« Sie zeigte ihm einen Vogel und stolzierte davon.

				Er wäre ihr gern nachgerannt. Meine Güte, wie es ihn in den Fingern juckte! Er wollte sie schütteln, bis ihr die Zunge heraushing, und sie dann übers Knie legen und ihr die Tracht Prügel verabreichen, die sie verdiente.

				Heroisch kämpfte er seine Wut nieder. Immerhin war diese Runde an ihn gegangen.

				Aber verdammt, es ärgerte ihn, dass sie das letzte Wort behalten hatte. Diese Frau war unerträglich. Er hasste sie aus ganzem Herzen. 

				Und wenn er sie das nächste Mal sah, würde er auch noch nett zu ihr sein müssen. Hilfe!

				Wart’s ab, Tyrell Brown, dachte Vicky wohl zum hundertsten Mal, seit sie mit ihm zusammengestoßen war.

				Du wirst schon sehen. Ich werde einen Oscar gewinnen, einen verdammten Oscar, für meine überzeugende Darstellung einer jungen Frau, die sich hoffnungslos in einen Schwachkopf verliebt. Ich werde so überzeugend sein, dass sogar du es glauben wirst. Und dann, wenn du dich in mich verliebst, denn das wirst du, dann werde ich dich zurückweisen. Ha! Sonntagmorgen, beim Frühstück, werde ich dir den Laufpass geben, vor allen Leuten. Und zwar so, dass alle glauben, wir hätten Samstagnacht miteinander geschlafen – was wir natürlich nicht tun werden – und du hättest dich als total lausiger Liebhaber erwiesen. Aussprechen werde ich das nicht, nur andeuten, aber jeder wird es glauben …

				Abrupt blieb sie stehen und stöhnte. Jeder … einschließlich ihrer Mutter.

				Meine Güte, ihre Mutter.

				Das Essen am Vorabend war eine Katastrophe gewesen. Adrianna hatte Vickys Taktik beim Prozess auseinandergepflückt, bis Matt schließlich ein Machtwort gesprochen hatte. Und nun würde Vicky ihr beibringen müssen, dass der Kläger das Wochenende mit ihnen unter einem Dach verbringen würde. Adrianna würde sofort erkennen, dass sie deswegen vom Berufungsverfahren ausgeschlossen werden konnte, und würde total sauer sein. Vielleicht sauer genug, um eine Szene zu machen, Ty aus dem Haus werfen zu lassen und Matt und Isabelle die Hochzeit zu verderben.

				Das konnte Vicky nicht zulassen.

				Matt stand da, wo sie ihn hatte stehen lassen, am Fuß der Treppe, und schmuste mit Isabelle.

				»Hast du Mutter gesehen?«

				»Die ist oben in ihrem Zimmer«, erwiderte Matt. »Wolltest du nicht mit mir reden?«

				»Eigentlich will ich erst mal Isabelle richtig begrüßen.« Sie schenkte ihrer Fast-schon-Schwägerin ein strahlendes Lächeln.

				Isabelle lächelte zurück und kam dann gleich zur Sache. »Wie findest du Ty?«

				»Umwerfend.« Das zumindest stimmte. »Woher kennst du ihn eigentlich?« Sie war neugierig, ob Matt wusste, dass Ty und Isabelle einmal ein Verhältnis miteinander hatten.

				»Über Jack. Die beiden sind schon seit ewigen Zeiten miteinander befreundet. Wenn man sie reden hört, könnte man glauben, sie hätten zusammen ganz Texas aufgemischt.« Sie kicherte, hatte dann aber offensichtlich das Gefühl, den falschen Eindruck erweckt zu haben, denn sofort wurde sie wieder ernst. »Ty ist sehr empfindsam. Er hat vor sieben Jahren seine Frau verloren, und darüber ist er bis heute nicht weg. Aber ich glaube, sobald er die richtige Frau findet, wird er sich auch wieder auf eine Beziehung einlassen.«

				»Hatte er denn seit dem Tod seiner Frau mal Freundinnen?«

				»Nur mich. Wir sind ein paar Monate miteinander gegangen, haben uns dann aber eingestanden, dass wir einfach nur gute Freunde sind.«

				Dann machte es Matt also nichts aus. Es tat Vicky ein wenig leid, dass sie Isabelle in die Enge getrieben hatte, aber zum Wohl ihres Bruders würde sie noch ganz andere Dinge tun. Sogar vorgeben, dass sie Tyrell Brown mochte.

				Isabelle räusperte sich und kehrte zu ihrem eigentlichen Thema zurück. »Er hat eine riesige Ranch im Texas Hill Country. Vieh und Pferde, fünfzehn Angestellte. Er schmeißt den ganzen Laden quasi vom Sattel aus. Außerdem ist er klug. Er hat sogar einen Uniabschluss.« Sie nickte Vicky zu. »Seine Frau hat sich sehr für misshandelte Tiere engagiert, deshalb will er mit der hohen Schadenersatzsumme, die ihm zugesprochen wurde, in ihrem Andenken ein Tierheim gründen. Ist das nicht lieb?«

				Ja, das war es. Vicky gab es nur ungern zu, aber der Mann war interessant. Eine Sammlung von Gegensätzen: philosophischer Cowboy, monogamer Schürzenjäger. Einfühlsames Arschloch.

				»Ein toller Mann offenbar«, sagte sie, und Isabelle lächelte so zufrieden, weil ihr Verkupplungsversuch gut zu laufen schien, dass Vicky einfach zurücklächeln musste. Verdammt, sie mochte Isabelle wirklich gern. Wenn es ihre zukünftige Schwägerin derart glücklich machte, dass sie und Ty gut miteinander auskamen, dann würde sie das ja wohl vier Tage lang vortäuschen können.

				»Ich muss mit Mutter reden«, sagte sie, obwohl sie nicht die geringste Lust dazu hatte.

				Matt strich ihr über den Arm. »Soll ich mitkommen?«

				»Nein, das schaffe ich schon.« Sie grinste. »Genieß du ruhig deinen letzten vorehelichen Sex.«

				»Hier?« Adrianna, die gerade Lippenstift auftrug, hielt mitten in der Bewegung inne. Sie starrte Vicky im Spiegel über der Kommode an. »Tyrell Brown ist hier?«

				Victoria hatte ihre Mutter selten fassungslos erlebt. Dies war allerdings auch wirklich ein völlig unerwarteter Zufall.

				»Ja, und er hat mich gebeten, so zu tun, als würde ich ihn nicht kennen.«

				»Du machst Witze.«

				»Schön wär’s.« Sie erklärte ihrer Mutter die Situation und beobachtete im Spiegel, wie sich deren Augen immer mehr verengten.

				»Weiß Matt, dass die beiden ein Verhältnis hatten?«

				Vicky nickte. »Was das angeht, ist alles in Ordnung. Aber Tyrell meint, es würde ihnen Stress machen, wenn sie erfahren, dass wir Prozessgegner sind. Er fürchtet, es könnte ihnen die Hochzeit verderben. Und da muss ich ihm recht geben.« Obwohl es ihr widerstrebte, ihm in irgendeinem Punkt recht zu geben.

				Adrianna legte den Kopf auf die Seite und warf ihr einen berechnenden Blick zu. »Was bietet er uns denn für unser Stillschweigen?«

				Victoria starrte sie verblüfft an. »Was meinst du damit? Etwa, dass er einen Vergleich schließt, bevor wir Berufung einlegen? Soll das ein Witz sein?«

				Adrianna blinzelte ihr zu. »Davon habe ich nichts gesagt.«

				»Aber du hast daran gedacht. Meine Güte, Mutter! Das ist ja schon mehr als unmoralisch. Das ist kriminell.«

				»Also bitte.« Adrianna schminkte ihre Lippen fertig. »Es war doch nur ein flüchtiger Gedanke. Und behaupte jetzt nicht, der wäre dir nicht auch schon gekommen.«

				»Ganz sicher nicht.« Vicky ging zum Fenster und starrte wütend auf die Zinnen der Burg.

				»Nun denn.« Adrianna steckte die Hülse auf ihren Lippenstift und fuhr sich durch die platinblonden Haare, um sie ein wenig aufzulockern. »Wenn ich bei dieser Farce mitspielen soll, will ich etwas davon haben. Da du Brown keine Gegenleistung abhandeln konntest, musst du mich eben selbst bestechen.«

				Victoria drehte sich langsam um. »Dich bestechen, damit du Matt nicht die Hochzeit verdirbst?«

				Adrianna betrachtete sie im Spiegel. »Vielleicht behagt es mir ja nicht, meinen Sohn zu hintergehen.«

				Das entlockte Vicky nur ein Schnauben. »Dass du mal so tief sinken würdest, hätte ich nicht gedacht. Matts Glück aufs Spiel zu setzen, um mir irgendein Zugeständnis abzuringen!«

				»Ein guter Anwalt verwandelt sogar eine Niederlage in einen Sieg.«

				»Wir sind nicht vor Gericht«, brauste Vicky auf. »Wir sind deine Kinder, Himmel noch mal!«

				»Ja, und mir ist wichtig, dass es meinen Kindern gut geht.« Dass Victoria die Augen verdrehte, ignorierte sie. »Wenn wir uns nicht vorsehen, müssen wir vielleicht die Berufung abgeben. Ich verwandle also einen möglichen beruflichen und finanziellen Rückschlag für mich und die Kanzlei in eine Gelegenheit, dir zum gleichen Glück zu verhelfen wie Matt.«

				»Ach wirklich? Und wie willst du mir zu meinem Glück verhelfen?«

				»Mit Winston könntest du glücklich sein.«

				Vicky ballte die Fäuste. »Hör auf, Mutter. Dieser Widerling hat mich betrogen. Wir waren verlobt, und er hat eine andere gevögelt.«

				»Das musst du verstehen. Winston dachte, das sei in einer Ehe normal. Seine Eltern hatten sexuelle Probleme, also hat sein Vater seine Befriedigung außerhalb der Ehe gesucht, und seine Mutter hat weggeschaut.«

				Fassungslos starrte Vicky ihre Mutter an. »Und das findest du okay? Seine Frau zu hintergehen und mit einer anderen zu schlafen ist okay?«

				»Natürlich nicht. Aber Winston hat mir das alles erklärt, und wenn du ihm die Gelegenheit gibst, wird er es dir ebenfalls erklären. Und dann könnt ihr einen Kompromiss finden, mit dem ihr euch beide wohlfühlt.«

				»Einen Kompromiss? So was wie: Während er loszieht und andere Frauen vögelt, sitze ich zu Hause und schaue mir Dancing with the Stars an?«

				»Wie auch immer. Vielleicht solltest du wieder eine Therapie machen.«

				»Ich brauche eine Therapie, weil er mich betrogen hat?«

				»Na, willst du denn allen Ernstes behaupten, du hättest ihm alles gegeben, was ihm zustand? Du bist emotional gehemmt, Victoria. Das hat Dr. Burns schon vor Jahren festgestellt. Und meines Wissens hast du dir nie sonderlich viel aus Sex gemacht.« Sie spreizte die Finger. »Soll sich ein Mann wie Winston mit Halbheiten zufriedengeben?«

				Victorias Selbstbewusstsein entwich wie Luft aus einem Ballon. Halbheiten! Ihre Mutter glaubte, sie habe nur Halbheiten zu bieten!

				»Er möchte sich mit dir versöhnen«, fuhr Adrianna ungerührt fort. »Ihr beide seid doch recht gut miteinander ausgekommen. Du schienst sogar in ihn verliebt. Da wirst du über diesen kleinen Rückschlag ja wohl hinwegkommen!«

				Adrianna drehte sich zu ihrer Tochter um, und wenn Vicky nicht derart am Boden zerstört gewesen wäre, hätte sie in den Augen ihrer Mutter vielleicht so etwas wie Liebe entdeckt.

				»Victoria, Winston ist finanziell abgesichert. Er kommt aus einer reichen Familie, und seine Firma läuft bestens. Wenn du ihn heiratest, wirst du niemals so zu kämpfen haben wie ich damals, als dein Vater starb. Im Moment hast du die Oberhand, weil er sich schuldig fühlt. Du kannst auf einem großzügigen Ehevertrag bestehen, sodass du nie mehr Geldsorgen haben wirst, nicht einmal, falls ihr euch doch irgendwann scheiden lasst.«

				Als Vicky nicht antwortete, verhärtete sich Adriannas Miene. »Hier ist mein Angebot: Entweder du versprichst mir, Winston noch eine Chance zu geben, oder ich gehe zu Matt und bestehe darauf, dass er den besten Freund seiner Verlobten von der Hochzeit ausschließt.«

				Vicky blickte zu Boden. Dass ihre Mutter rücksichtslos sein konnte, war ihr nicht neu. Aber wie konnte sie Vicky die Wahl aufzwingen, entweder Matt jetzt gleich unglücklich zu machen oder sich selbst in naher Zukunft?

				Doch dann entdeckte sie das Schlupfloch in dem Abkommen. Winston war in New York. Sie würde sich erst mit ihm treffen müssen, wenn die Hochzeit längst vorbei war und ihre Mutter kein Druckmittel mehr in der Hand hatte. Dann konnte sie ihr Versprechen zurücknehmen, und das würde sie auch tun.

				Ein erzwungenes Versprechen war schließlich nicht bindend. Eine so gute Rechtsanwältin wie Adrianna würde das zugeben müssen.

				Sie hob den Kopf und sah Adrianna in die Augen, ohne sich ihr Triumphgefühl anmerken zu lassen. »Dann habe ich wohl keine Wahl. Wenn du das ganze Wochenende über Stillschweigen bewahrst, gebe ich Winston noch eine Chance.«

				Zufrieden wandte Adrianna sich ab und wühlte in ihrem Schmuckkästchen. »Cocktails um sechs im Garten. Bei der Gelegenheit kannst du mich diesem Brown vorstellen.«

				»Gut. Ist dein Gast auch dabei?«

				Adrianna befestigte einen Diamanten an ihrem Ohrläppchen und drehte dann den Kopf leicht zur Seite, um ihn zu bewundern. »Leider habe ich erst ganz spät daran gedacht, ihn einzuladen. Er konnte nicht mehr alle Termine verschieben und kommt erst am Freitag.«

				Vicky ging zur Tür, blieb dort aber stehen, die Hand auf dem Knauf. »Übrigens will Isabelle Tyrell und mich unbedingt verkuppeln. Sie hat ihm quasi befohlen, mit mir zu flirten. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihr zuliebe mitspielen werde.«

				Adrianna zog eine Augenbraue nach oben, während sie den anderen Ohrstecker befestigte. 

				»Dass mir das nicht ausartet! Terry« – der Anwalt, der Victoria bei der Verhandlung assistiert hatte – »hat mir erzählt, dass er außergewöhnlich gut aussieht und sehr charmant ist.« Sie lächelte sich im Spiegel zu und richtete den Blick dann auf Vicky. »Vergiss nicht, dass du das Berufungsverfahren gegen ihn übernehmen sollst. Lass dich auf nichts ein, wodurch das aufs Spiel gesetzt würde. Und denk daran: Ich kann der Farce jederzeit ein Ende machen. Und das werde ich auch, falls ich irgendwann das Gefühl habe, das Ganze könnte außer Kontrolle geraten.«

				Vicky verdrehte die Augen. »Glaub mir, was immer du zu sehen bekommst, es wird gespielt sein. Ich kann den Mann nicht ausstehen, und er mich auch nicht. Daran wird sich in den nächsten vier Tagen nichts ändern.«
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				Ein schlanker Mann in einem Smoking entkorkte eine Weinflasche und stellte sie neben ein Dutzend andere auf den fahrbaren Tresen, den der Partyservice auf der Terrasse platziert hatte.

				Vielleicht sollte ich mich besaufen, dachte Vicky, während sie vom Fenster ihres Schlafzimmers aus zusah. Und dann Tyrell vollkotzen. Oder, noch besser, meine Mutter.

				Sie legte die Stirn an das kühle Glas. Wie sie sich vor diesem Wochenende fürchtete.

				Unten auf der Terrasse kam soeben Isabelle in Sicht. Sie wechselte ein paar Worte mit dem Barkeeper und warf einen prüfenden Blick auf die Tische, die über den Rasen verteilt standen. Dann musste jemand sie gerufen haben, denn sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte.

				Ty trat aus der Villa und schlenderte in seiner charakteristischen lässigen Art auf sie zu. Sein Haar glänzte in der Sonne. Er pflückte einen Lavendelzweig, strich darüber, um den Duft zu befreien, und steckte den Zweig Isabelle hinter das Ohr.

				In ihrer gegenwärtigen Stimmung hätte Vicky darin nur zu gern etwas Verbotenes entdeckt, damit sie das ganze elende Wochenende platzen lassen konnte. Aber sie bemerkte nur Freundschaft und tiefe Zuneigung. Ty würde alles tun, um Isabelle zu schützen, sogar einen Flirt mit einer Frau vortäuschen, die er verabscheute.

				Vicky musste die Tränen zurückhalten. Sie bedeutete niemandem so viel. Nur Matt. Und der ließ sie jetzt im Stich und gründete eine eigene Familie. Von nun an würde sie ganz allein mit Leuten wie Tyrell Brown und Winston Churchill Banes und all den anderen herzlosen Menschen auf dieser Welt zurechtkommen müssen.

				Beinahe hätte sie laut aufgeschluchzt. Es war nicht fair. Es war einfach nicht fair.

				Draußen berührte Isabelle Tys Wange, gab kichernd irgendeine Bemerkung von sich, vielleicht über seine Bartstoppeln, strich ihm dann sanft übers Kinn und verschwand im Haus. Die Hände in den Taschen vergraben sah Ty ihr nach, und Vicky hätte schwören können, dass in seinem Blick das gleiche wehmütige Verlangen lag, das ihr das Herz abschnürte. Diese Sehnsucht, zu jemandem zu gehören.

				Sie wandte sich vom Fenster ab.

				Meine Güte, ist das erbärmlich! Mir einzureden, ich hätte mit diesem Idioten etwas gemeinsam! Ich sollte aufhören, mich zu bemitleiden, und mich stattdessen freuen, dass Matt jemanden gefunden hat. Und dass zur Abwechslung ich etwas für ihn tun kann.

				Sie straffte die Schultern, atmete tief und langsam ein und zählte beim Ausatmen bis vier. Nochmal. Und nochmal. 

				Sie musste nur dieses eine Wochenende überstehen. Montagmorgen würde sie in ihre eigene Welt zurückkehren. Die war vielleicht nicht ganz das, was sie sich erträumt hatte, aber so schlecht war sie auch wieder nicht. Zumindest wusste sie stets, was auf sie zukam.

				Für den Rest ihres einsamen Lebens.

				Ty stieß sich den Musikantenknochen und fluchte laut. Diese verdammte Dusche war noch enger als ein Sarg. Wie sollte man sich die Achselhöhlen abduschen, wenn die Kabine gerade mal schulterbreit war?

				Mit einer Hand schäumte er sich die Haare ein, dann duckte er sich zum Spülen unter den tief sitzenden Duschkopf. Meine Güte, mussten diese Franzosen klein und zierlich sein! Er konnte Jack schon fluchen hören bei dem Versuch, seinen massigen Körper in die Dusche zu zwängen.

				Inzwischen kam nur noch lauwarmes Wasser aus der Leitung, also drehte er es ab. Was zum Teufel sollte das? War das heiße Wasser etwa rationiert? Nur gut, dass er gern kurz duschte, sonst wäre er jetzt total angenervt.

				Tropfend ging er ins Schlafzimmer hinüber und nahm eins der Handtücher vom Stapel auf der Kommode. Wieso lagen die nicht im Badezimmer? Weil das zu winzig war, genau. Er entfaltete das Handtuch. Wenigstens war es schön groß. Und flauschig. Er rieb sich die Brust trocken, fuhr sich über die Haare und ließ das Handtuch auf den Fußboden fallen.

				Dann streckte er sich auf dem Doppelbett aus und starrte an die Decke. Eine Runde Schlaf wäre jetzt nicht verkehrt – er merkte den Jetlag. Aber das konnte er vergessen. Die Vier-Tage-Feier sollte gleich losgehen, also musste er in zehn Minuten unten im Garten erscheinen und mit einem Haufen Leute plaudern, die er nicht kannte und auch gar nicht kennenlernen wollte.

				Als Erstes musste er den Schwanz einziehen und Matt die Rolle des Alphatiers überlassen. Leicht fiel ihm das nicht, aber für Isabelle würde er es tun.

				Dann musste er nett zu Matts Mutter sein, einer so grauenhaften Person, dass sich sogar das eiskalte Miststück vor ihr fürchtete. Himmel!

				Und als Höhepunkt des Abends würde er dann auch noch das eiskalte Miststück selbst umgarnen müssen. Mit ihr flirten, Gott steh ihm bei, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Obwohl er sie immer noch fragen hörte, ob er auch sicher sei, absolut sicher, dass Lissa noch einmal aufgewacht war.

				War er sicher? Die Frage nagte seit sieben Jahren an ihm. War er wirklich sicher, dass sie die Augen geöffnet und ihn gebeten hatte, die Maschinen abzustellen? Oder sehnte er sich so verzweifelt nach Rechtfertigung, nach Absolution, dass er es sich eingebildet hatte?

				In dem Fall gab es für ihn keine Absolution. Dann musste er sich eingestehen, dass er seine Frau aus egoistischen Gründen zum Tode verurteilt hatte. Weil er den Anblick nicht mehr ertragen hatte, die Vorstellung, dass sie Schmerzen litt und er ihr nicht helfen konnte.

				Zum Teufel damit! Er schwang die Füße vom Bett und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Zum Teufel mit Victoria Westin und ihrer bescheuerten Frage!

				Er ging zur Kommode und zog eine saubere Jeans an. Dann nahm er ein Hemd aus dem Schrank: mitternachtsblau mit Druckknöpfen aus Perlmutt. Ein Geschenk von Isabelle – ihre Vorstellung von einem Cowboyhemd.

				Verdammt, wie gern wäre er jetzt auf seiner Ranch und würde die nächsten Wochen im Sattel verbringen, statt hier in Amboise Cocktails zu trinken. 

				Wütend fuhr er in seine Stiefel.

				Mist, verdammter.

				Selbst mit dem Rücken zur Tür merkte Vicky genau, wann Ty auf die Terrasse trat.

				Isabelles Freundin Annemarie hatte Isabelle und ihr eben in charmant holprigem Englisch beschrieben, wie schlecht sich ihre Doktorarbeit in Anthropologie mit ihrem Wochenendjob als exotische Tänzerin in Einklang bringen ließ. Sie brach mitten im Satz ab.

				»Oh là là«, flüsterte sie.

				Vicky warf einen Blick über die Schulter und verdrehte die Augen.

				Ty stand nah bei der Tür. Er trug Cowboystiefel, ausgebleichte Jeans und ein kitschiges Westernhemd. Sein Haar war zerzaust, als wäre er gerade von einem anstrengenden Ritt durch die ausgedörrte Prärie zurückgekehrt. Es fehlte nur der Stetson, dann hätte er ausgesehen wie der Marlboro-Mann.

				Isabelle kicherte. »Ich habe es dir gesagt.«

				»Ja, das hast du«, murmelte Annemarie. »Aber ich dachte, du würdest … wie sagt man? Übertreiben.« Sie musterte Ty von Kopf bis Fuß. »Ist er allein hier?«

				»Im Moment schon«, erwiderte Isabelle zögernd und warf Vicky einen Blick zu. »Aber eventuell ist er an jemandem interessiert.«

				Annemarie fuhr sich mit der Zunge über die lippenstiftroten Lippen. »Natürlich. An mir.« Sie nahm ein weiteres Glas Champagner von dem Tablett, das ein Kellner gerade vorbeitrug, ließ Vicky und Isabelle stehen und steuerte schnurstracks auf die Terrasse zu.

				Isabelle seufzte. »Ich kann es ihr kaum übel nehmen. Als ich ihn das erste Mal gesehen habe, habe ich genauso reagiert.« Sie lächelte Vicky ermutigend zu. »Aber sie wird nichts erreichen. Ty ist ein Eine-Frau-Mann. Wenn er an jemandem interessiert ist, existieren andere Frauen für ihn überhaupt nicht.«

				Genau in diesem Moment entdeckte Ty die schwarzhaarige Schönheit, die die Steinstufen heraufstolziert kam. Sein Mund verzog sich zu einem bewundernden Lächeln.

				Während Annemarie mit verführerisch schwingenden Hüften die Terrasse überquerte, betrachtete er sie auf seine typisch lässige Art einmal von oben bis unten und sah ihr dann in die Augen. Er nahm das Glas, das sie ihm hinhielt, stieß mit ihr an und trank einen großen Schluck.

				Isabelle runzelte die Stirn, als Ty sie auf diese Weise Lügen strafte, und ihre Mundwinkel sanken nach unten, was bei ihr nur selten vorkam.

				Und Vicky ärgerte sich. Ihretwegen ebenso sehr wie wegen Isabelle.

				Verdammt, Tyrell Brown, du hast dir das Ganze doch ausgedacht! Du solltest mit mir flirten und nicht mit jeder vollbusigen Stripperin, die sich dir an den Hals wirft.

				Okay, vermutlich hatte Annemarie mehr zu bieten als nur einen großen Busen. Aber wie vorherzusehen wanderte sein Blick ständig dorthin. Und wer hätte es ihm verübeln sollen? Auf ihren Zehn-Zentimeter-Absätzen war Annemarie derart groß, dass sich ihre Brüste direkt unter Tys Nase befanden und ihm förmlich aus dem hautengen knallroten Kleid entgegenquollen. 

				Und als wäre das nicht genug, warf sie ihr glänzendes schwarzes Haar über eine nackte Schulter nach hinten und fuhr sich mit der Zunge über die rubinroten Lippen, sodass der Lippenstift feucht glänzte. Dann legte sie wahrhaftig auch noch eine Hand auf seine Brust und befingerte die Perlmuttknöpfe.

				Diese Frau kannte keine Grenzen!

				Und Ty, der Idiot, fiel voll darauf herein. Mit den Fingerknöcheln strich er ihr über den Arm, dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, vermutlich irgendeine erotische Neckerei, woraufhin beide in Lachen ausbrachen.

				Vicky sah an sich hinunter, betrachtete ihr eher konservatives Outfit und biss sich auf die Lippe. Das eng geschnittene weiße Leinenkleid war ihr genau richtig erschienen – schmeichelnd, aber nicht offen sexy –, bis Annemarie mit ihrem tiefen Ausschnitt aufgetaucht war. Und flache Sandalen waren ihr sehr praktisch vorgekommen, bis sie einen Blick auf Annemaries ewig lange Beine geworfen hatte. Wie sollte sie da mithalten?

				Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Schon wieder eine Abfuhr.

				Dann rief sie sich in Erinnerung, dass es hier nicht um sie ging. Ob Tyrell sie attraktiv fand – was offensichtlich nicht der Fall war –, spielte gar keine Rolle. Er war sowieso ein Arschloch. Sollte er sich doch mit Annemarie einlassen. Wenigstens musste sie dann keinen Flirt mehr vortäuschen.

				Sie drehte sich zu Isabelle um und fragte das Erste, was ihr in den Sinn kam. »Wie bist du eigentlich an dieses Haus gekommen?«

				Isabelle wandte den Blick von der Katastrophe ab, die sich auf der Terrasse anbahnte. »Die Villa? Die gehört einem Freund unserer Familie. Normalerweise vermietet er sie an exklusive Reisegruppen, aber diese Woche war sie zufällig frei.«

				Hinter ihr tauchte Matt auf und legte die Arme um ihre Taille. »Noch so ein glücklicher Zufall«, sagte er über Isabelles Schulter hinweg zu Vicky. »Wie unser Zusammentreffen bei Tiffany.« Er blinzelte Vicky zu.

				Isabelle drehte sich um, lächelte ihn strahlend an und sagte leise etwas, das Vicky nicht verstand.

				Und dann rieb Matt seine Nase an ihrer.

				Ja, tatsächlich, Vickys Machobruder rieb seine Nase an Isabelles. Vicky wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

				Egal, auf jeden Fall musste sie weg von den beiden. Deren offen zur Schau getragene Liebe brannte wie Säure in der Wunde, die diese letzte Zurückweisung hinterlassen hatte. Sicher, die Abfuhr war von einem Mann gekommen, den sie nicht ausstehen konnte und nie wiedersehen wollte. Aber trotzdem.

				Um möglichst unbemerkt zu entkommen, wich sie vorsichtig einen Schritt zurück … und trat jemandem voll auf die Zehen.

				»Verd…« Der Rest des Fluchs wurde verschluckt.

				Tyrell. Natürlich. Wer sonst?

				Sofort verlagerte Vicky das Gewicht auf den anderen Fuß – zu rasch, sie verlor das Gleichgewicht, hüpfte auf einem Bein herum und ruderte mit den Armen. Champagner spritzte aus ihrem Glas.

				Bitte, lieber Gott, lass mich nicht schon wieder hinfallen, betete sie voller Inbrunst.

				Dann spürte sie einen starken Arm um ihre Taille, wurde an eine breite Brust gezogen und dort festgenagelt wie ein Käfer. »Vorsicht, Süße«, sagte Tys Stimme an ihrem Ohr. »Sie wollen doch nicht noch mal hinfallen, oder?«

				Beschämender konnte es kaum noch werden.

				Dachte sie. Doch dann sagte er zu jemand anderem: »Sie hat nämlich Gleichgewichtsstörungen.«

				»Oh«, flüsterte Annemarie hinter ihr voll Mitleid, aber so laut, dass jeder es hörte, »jetzt verstehe ich, warum sie solche Sandalen trägt. Meine grand-mère, sie trägt auch ortho… wie heißt das doch … orthopädische Schuhe, seit sie sich die Hüfte gebrochen hat.«

				Vicky riss den Kopf hoch. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen.

				Das musste sie sich nicht bieten lassen. Dieses Spiel beherrschte sie auch – und zwar gut. Als Adrianna Marchands Tochter war sie mit unterschwelligen Aggressionen groß geworden. Sie waren ihr täglich Brot. Und dieses Brot teilte sie gern.

				Sie befreite sich aus Tys Armen und nahm sich einen Moment Zeit, ihr Kleid zu glätten. 

				»Annemarie, du bist ja noch hier! Arbeitest du denn heute Abend nicht?«

				Annemaries Augenbrauen glitten nach oben, so weit sie das trotz Botox konnten. »Nein. Wieso fragst du?«

				Vicky betrachtete erstaunt ihre Aufmachung. »Na ja, wieso solltest du sonst zu einer Cocktailparty im Pole-Dance-Outfit erscheinen?«

				Annemarie schnappte nach Luft, aber Vicky hatte ihre Aufmerksamkeit bereits auf Ty gerichtet. Besorgt sah sie ihn an.

				»Oh je, Tyrell, hoffentlich habe ich den Alligator nicht verschrammt. Ich weiß ja, wie viel euch Cowboys eure Stiefel bedeuten …« Leiser, als sei es nur für ihn bestimmt, fügte sie hinzu: »… da oben am Brokeback Mountain.«

				Zwei Punkte für das eiskalte Miststück, dachte Ty. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, während er beobachtete, wie sie davonrauschte.

				Eins musste er ihr lassen – der Hieb gegen Annemarie hatte gesessen. Der Brokeback-Kommentar an seine Adresse natürlich auch, aber er konnte darüber lachen. Schließlich erkannte jede halbwegs heißblütige Frau – und jeder Mann – schon aus einer Meile Entfernung, dass er ein echter Mann war. Ein echter Heteromann. Nicht, dass er etwas gegen Schwule hatte. Er war nur keiner.

				Isabelle berührte ihn am Arm. Er wandte den Blick von Vicky ab und schaute sie an, und verdammt – sie biss auf ihrer Unterlippe herum. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich Sorgen machte – um ihn, um Vicky und vermutlich auch um Annemarie, obwohl die schätzungsweise gerade nicht ganz oben auf ihrer Liste stand. Dabei sollte Isabelle doch ihren Spaß haben.

				Er vernachlässigte seine Aufgaben.

				Matt hatte sich entfernt und unterhielt sich mit Isabelles Vater, also legte Ty ihr den Arm um die Schultern und drückte sie sanft. »Isabelle, das ist das netteste Fest, auf dem ich je war.«

				Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »›Das netteste‹, hast du gesagt, nicht ›das beste‹.«

				»Nun ja, Süße, die Nacht ist noch jung. Es wird bestimmt noch viel besser.« Als sie einen Schmollmund zog, musste er lachen. »Mach dir um mich keine Gedanken. Du hast den Teich mit hübschen Frauen bestückt. Wenn ich mir da keine rausfische, bin ich selbst schuld.«

				Das entlockte Annemarie ein verführerisches Lachen. Beinahe hätte er ihr zugeblinzelt, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie jetzt in Grund und Boden flirten, dann mit ihr nach oben gehen und sie in diesem gemeingefährlichen Kleid einen Striptease tanzen lassen.

				Nur gehörte das leider nicht zu seinen Aufgaben. Stattdessen würde er so tun müssen, als flirtete er mit dem eiskalten Miststück, und am Ende allein ins Bett gehen.

				Aber das war ja kein Grund, nicht wenigstens ein bisschen Spaß zu haben. Indem er Vicky ärgerte. Sie so richtig in Rage brachte. Sie konnte ganz schön schlagfertig sein, wenn sie auf Hundert war.

				Das ersetzte zwar keinen Sex mit einer heißen Stripperin, außerdem würde er verdammt aufpassen müssen, dass Isabelle nichts mitbekam. Aber zumindest würde es interessant werden. 

				Wenn man Pierre Oulette anschaute, musste man zu dem Schluss kommen, dass fünfundfünfzig das beste Mannesalter war.

				Die üblichen Zeichen der Reife – Silberfäden im dichten braunen Haar und Lachfältchen rund um die blauen Augen – ließen sein kantiges, gebräuntes Gesicht nur umso attraktiver aussehen.

				Die Frauen müssen auf ihn fliegen, dachte Vicky, während sie ihm die Hand schüttelte. Er sah nicht nur gut aus, seine schlanke Taille verriet auch, dass er fitter war als viele Männer im halben Alter. Er strahlte Selbstvertrauen und Wohlbefinden aus und trug die Aura des reichen Mannes so selbstverständlich wie sein maßgeschneidertes Sportsakko. 

				Und dazu der französische Akzent. Meine Güte.

				»Matt hat mir erzählt, dass Sie Prozessanwältin sind«, sagte er mit fast perfekter Aussprache. »Und dass Sie gerade ein schwieriges Gerichtsverfahren hinter sich haben.«

				Vicky lächelte. »Ja, und ich bin sehr froh, dass es vorbei ist.«

				»Mögen Sie Ihren Beruf?«

				Die Situation verlangte nach einer höflichen Antwort, also erwiderte sie nur: »Er hat sein Gutes.«

				Matt sprang ihr bei. »Unserer Familie liegt das Prozessieren im Blut. Großvater war auch schon Anwalt, und Mom übernimmt ebenfalls noch Gerichtsverfahren, obwohl sie das als Seniorpartnerin der Kanzlei nicht nötig hätte.« Als Vicky ein wenig angestrengt lächelte, fügte er rasch hinzu: »Aber es ist ein harter Beruf. Man steht sehr unter Druck.«

				Pierre lächelte Vicky an. »Dann hoffe ich, dass Sie sich jetzt entspannen und das Wochenende genießen.«

				»Das wäre herrlich«, erwiderte sie, wohl wissend, dass es nicht dazu kommen würde.

				Wie um es zu bestätigen, schlenderte Tyrell grinsend herbei. »Hallo, Pierre, lange nicht gesehen.«

				Pierre gab ihm die Hand und lächelte breit. »Schön, dich zu sehen, Ty. Wie geht es dir?«

				»Bestens. Meine Eltern lassen schön grüßen.«

				»Sind sie noch in Florida?«

				»Haben gerade eine Wohnung in Key West gekauft. Wie ich höre, hängen sie mit Jimmy Buffet herum.«

				Vicky blickte fragend Isabelle an, die sich inzwischen auch zu ihnen gesellt hatte. Sie verdrehte die großen blauen Augen. »Tys Eltern genießen ihren Ruhestand, und zwar so richtig.«

				Ty lachte auf. »Das ist nett ausgedrückt, Schatz. Was sie wirklich tun«, fügte er an alle gewandt hinzu, »ist, ihre Jugend nachholen. Sie sind damals mit siebzehn zum Altar gestürmt, dicht gefolgt von meinem Großvater mit der Schrotflinte. Und bevor sie wussten, wie ihnen geschah, hatten sie dreißig Jahre damit verbracht, zwei kleine Unruhestifter und ein paar tausend Longhorns in Schach zu halten.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt holen sie nach, was sie versäumt haben. Und die Longhorns habe ich am Hals.«

				»Was sind Longhorns?«, fragte Annemarie. So wie sie es aussprach, war das Wort kaum zu verstehen.

				»Kühe«, sagte Isabelle.

				Ty verzog das Gesicht. »Rinder, mein Schatz.«

				»Ach ja! Genau!« Unschuldig lächelte Isabelle ihn an. »Kühe sind die Mädchen, und Stiere sind die Jungs.«

				Bei Annemarie fiel der Groschen. »Ah, Jungs-Kühe! Für Steaks, nicht wahr?«

				Isabelle nickte. »Und Mädchen-Kühe für Milch.« Sie strahlte Ty an, als rechnete sie mit einem Lob.

				Seine gequälte Miene hätte Vicky beinahe ein Lächeln entlockt. Merkte er denn nicht, dass Isabelle ihn aufzog?

				Seinem tiefen Seufzer nach zu urteilen, geschah es nicht zum ersten Mal. »Das Wesentliche hast du erfasst, mein Schatz, und nur darauf kommt es an.« Dann warf er einen Blick in die Runde. »Habt ihr alle den Artikel über Isabelle in der New York Times gesehen?«

				»Oh, Ty.« Isabelle wedelte mit der Hand. »Der war über Vidal, nicht über mich. Ich bin nur seine Assistentin.«

				»Nur seine Assistentin? Nichts da! Du bist der kreative Kopf, dem er sämtliche Ideen der letzten zwei Jahre verdankt.«

				Allmählich verblasste Vickys Wut auf Ty. In dem Glauben, Isabelle habe sich beim Thema Vieh blamiert, wies er nun wild entschlossen auf ihre Stärken hin.

				Pierre hatte es offenbar ebenfalls bemerkt, denn er legte Ty freundschaftlich die Hand auf die Schulter. »Isabelle, Vidal hat oft gesagt, dass viele seiner Designs von dir inspiriert sind. Er würde dich nicht loben, wenn du es nicht verdient hättest.«

				»Wenn du mich fragst, ist er viel zu knauserig mit seinem Lob«, sagte Ty ungehalten. »Er hätte dich längst zur Partnerin machen sollen.«

				Inzwischen war auch Adrianna zu der kleinen Gruppe gestoßen und musste natürlich ihren Senf dazugeben. »Dem kann ich nur zustimmen.« Sie lächelte Isabelle an. »Die Anerkennung, die du verdienst, bekommst du nur, wenn du dich selbstständig machst.«

				Vicky war empört. Für ihre Mutter war wirklich nichts jemals gut genug.

				Erstaunlicherweise schien Isabelle es nicht übel zu nehmen. »Danke, dass du mir so viel zutraust. Aber ich habe noch eine Menge zu lernen.«

				Und dann schlüpfte sie nahtlos in die Rolle der Gastgeberin und stellte Adrianna erst ihrem Vater, dann Annemarie und schließlich Ty vor.

				Vicky hielt den Atem an, als ihre Mutter Ty lächelnd die Hand reichte. Er drückte sie kurz, erwiderte das Lächeln allerdings nicht. Von einem Mann, der sein Lächeln sonst so großzügig verschenkte wie Bonbons, war das eine ziemliche Abfuhr. Doch außer Vicky schien es niemand zu bemerken, also durfte sie aufatmen.

				Die Kellner begannen, die Gäste freundlich zu dem Büfett an dem einen Ende der Terrasse zu lotsen, und die Leute aus Vickys Gruppe fanden sich zu Paaren zusammen und mischten sich unter die Menge. Pierre unterhielt sich angeregt mit Adrianna, und Matt hatte Isabelle nah an sich gezogen.

				Annemarie versuchte Ty ebenfalls Richtung Terrasse zu lenken. Sie hatte sich bei ihm eingehakt und drückte ihre gewaltigen Brüste an seinen Arm.

				Er bewegte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern bot Vicky seinen anderen Arm an. Annemarie war darüber offensichtlich beleidigt, was Vicky diebisch freute. Die Frau war Isabelles Freundin, also musste sie wohl ihre guten Seiten haben. Allerdings hatte Vicky die bisher noch nicht entdeckt.

				Zu dritt schlenderten sie in Tys üblichem Schneckentempo Richtung Terrasse. Annemarie brabbelte in ihrem Pidgin-Französisch vor sich hin, Ty gab die passenden Antworten, und Vicky ignorierte die beiden. Ihre Aufmerksamkeit galt voll und ganz der Stelle, wo der Braten tranchiert wurde. Beim Mittagessen hatte sie nach Tys überraschendem Auftauchen keinen Appetit gehabt, und jetzt knurrte ihr der Magen.

				Sobald sie beim Büfett angekommen waren, löste sie sich von Ty, nahm sich einen Teller, belud ihn mit Spargel, Lachs und einigen dünnen Scheiben Roastbeef – das hatte sie sich wahrlich verdient – und zog sich an einen kleinen Tisch hinter der Pergola zurück, um ihr Essen in Ruhe zu genießen.

				Aber es war ihr nicht vergönnt. Kaum zerging ihr das erste zarte Fleischstückchen auf der Zunge, knallte Ty seinen Teller auf den Tisch. »Ich weise Sie ja nur ungern darauf hin«, sagte er grinsend und ließ sich auf den anderen Stuhl fallen. »Aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Fleisch sehr ungesund ist.«

				Sie starrte ihn böse an und schob sich demonstrativ eine Gabel voll in den Mund. Kaute genüsslich. Spülte mit einem großen Schluck Cabernet nach.

				»In Frankreich«, erwiderte sie dann in ihrem pedantischsten Tonfall, »gehört Fleischessen zu den heiligsten Pflichten. Man kommt nicht darum herum, und in Maßen genossen ist es eine ausgezeichnete Eiweißquelle.«

				Er hob sein Glas. »Und wenn man dazu einen guten Cabernet trinkt, schmeckt es auch verdammt lecker.«

				Sie versuchte nicht zu widersprechen. Stattdessen neigte sie den Kopf zur Seite. »Sie sehen irgendwie anders aus. Ach, jetzt weiß ich, woran das liegt: Ihr Stripper-Anhängsel fehlt.«

				Er grinste sie lässig an. »Sie ist ein bisschen anhänglich, das stimmt, aber das hat ja auch was Gutes.«

				»Anhänglich? Nein. Ein Hund ist anhänglich. Sie klebt wie Uhu.«

				»Sie sind doch nur sauer, weil sie schlecht über Ihre Schuhe geredet hat.«

				»Und Sie sind ganz schön dämlich, wenn Sie glauben, da wäre es um meine Schuhe gegangen.«

				»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Annemarie hätte Sie verspotten wollen?« Erstaunt blickte er sie an. »Warum um Himmels willen hätte sie das tun sollen?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht ist sie einfach ein bisschen bösartig.«

				»So wirkt sie auf mich aber nicht. Eigentlich macht sie einen recht netten Eindruck.«

				»Jaja. Sie müssen bestimmt nur fragen, schon ist sie das ganze Wochenende ganz besonders nett zu Ihnen.«

				Er lehnte sich zurück und sah sie nachdenklich an. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber allmählich glaube ich, Sie haben eine sarkastische Ader.«

				»Wer? Ich? Seien Sie nicht albern.«

				»Doch, ernsthaft. Sie haben da vorhin ein paar ganz schön fiese Kommentare von sich gegeben. Zum Beispiel der Brokeback-Mountain-Spruch. Wir Cowboys sind da ziemlich empfindlich.«

				Sie lächelte amüsiert. »Sie hätten Ihr Gesicht sehen sollen.«

				»Ich habe bestimmt reichlich verdutzt aus der Wäsche geschaut. Aber wer hätte auch gedacht, dass mir ausgerechnet in Frankreich jemand mit so einem kindischen Schwachsinn kommt?«

				Unbeeindruckt grinste sie ihn an. »Wenn Sie sich den Schuh anziehen wollen … oder in dem Fall den Stiefel … Da fällt mir ein, wie geht es denn Ihrem Fuß?«

				»Oh, bestens.« Er betrachtete ihren vollgehäuften Teller. »Vielleicht sollten Sie erst die Kalorien zählen, bevor Sie das in sich reinschaufeln.«

				Sie richtete sich kerzengerade auf. »Was wollen Sie damit sagen? Dass ich zu dick bin?«

				»Ich würde das nicht sagen. Allerdings hatte ich auch mein Leben lang mit kräftigen Tieren zu tun. Rinder, Pferde. Der durchschnittliche Ostküstenmann könnte da andere Maßstäbe anlegen, falls Sie wissen, was ich meine.«

				Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann fing sie laut an zu lachen. Offensichtlich war ihm nicht klar, dass er gerade die Steilvorlage für tausend fiese Bemerkungen zum Thema ›Cowboy und die Liebe zum Vieh‹ geliefert hatte. Die ironischen Sprüche rasten ihr so schnell durch den Kopf, dass sie kurze Zeit sprachlos war, weil sie sich nicht entscheiden konnte, welchen sie als Erstes loslassen sollte.

				Bevor sie einen aussuchen konnte, tauchten Matt und Isabelle auf. Sobald Isabelle sah, wie die beiden grinsten, sagte sie gurrend: »Oh, ihr scheint euch ja prächtig zu amüsieren. Nicht wahr, Matt?«

				»Hm.« Er wirkte etwas skeptisch.

				»Und Vicky, du siehst wirklich entzückend aus. Nicht wahr, Ty?«

				»Hübsch wie ein Pony auf der Weide.« Das breite Lächeln, das er Vicky schenkte, wirkte völlig ehrlich.

				Vicky schluckte eine bissige Bemerkung über Cowboys und ihre Liebe zu Ponys hinunter und wedelte abwehrend mit der Hand. »Ehrlich, wenn alle Texaner so charmant sind wie Ty, ziehe ich nach Austin.« Nie im Leben.

				Isabelle kicherte, sichtlich zufrieden darüber, dass ihr Plan aufging. Matt schien weniger begeistert. Sorgenvoll musterte er seine Schwester.

				Um ihn zu überzeugen, dass sie das Fest genoss, lächelte sie Ty herzlich an und deutete mit einem Kopfnicken zu dem Quartett, das auf der Terrasse gerade einen Walzer anstimmte. »Wie wäre es jetzt mit dem versprochenen Tanz?«

				Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern stand Ty auf und reichte ihr die Hand. »Machen Sie sich keine Gedanken wegen Ihrer zwei linken Füße, meine Liebe. Ich halte Sie fest.«

				Mit der Abenddämmerung verwandelte sich der Garten von einem entzückenden Ort in etwas zutiefst Romantisches. In den Bäumen glitzerten Lichterketten. Auf den Tischen flackerten Kerzen. Auf der Terrasse waren die Büfetttische weggeräumt worden, Fackeln erhellten den Steinboden, und mehrere Tanzpaare zogen gemessen ihre Kreise.

				Vicky hatte sich darauf gefreut zu erleben, wie Ty sich mit ungelenken Tanzstundenschritten blamierte, daher hielt sie überrascht den Atem an, als er sie geschmeidig an sich zog. Amüsiert lächelte er sie an, als wüsste er genau, was sie erwartet hatte. Dann legte er ihr die Hand auf den Rücken und glitt mit ihr in einen Walzer hinein, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

				Sie hätte es gern bedauert, dass er sich nicht lächerlich machte, aber dazu schwebten sie viel zu leicht dahin, mühelos, als hätten sie es geübt, und die Hände wie Liebende miteinander verschränkt. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er tanzen konnte, denn seine Bewegungen waren immer perfekt koordiniert, und sein Gang hatte die gleiche trügerische Lässigkeit wie der einer Katze.

				Einer großen Katze. Eines Löwen. Unter der Hand, die auf seiner Schulter lag, konnte Vicky fühlen, wie sich seine durchtrainierten Muskeln bewegten. Alles an ihm strahlte eine unterdrückte Spannung aus. Hinter seinem lockeren Auftreten verbarg sich ein deutlich spürbares Vibrieren. Genauso war es auch bei Katzen, vor allem bei Löwen: Sie konnten völlig entspannt wirken, sogar verschlafen, und doch im nächsten Moment zuschlagen.

				Und offensichtlich wurde man dadurch auch zu einem guten Tänzer, denn noch nie war Walzertanzen so mühelos und intuitiv gewesen. Und so romantisch.

				Nach mehreren Runden auf der Terrasse brachte Vicky schließlich heraus: »Nehmen Sie es nicht zu schwer, beim Line Dance sind Sie bestimmt klasse.«

				Er ließ die Hand auf ihrem Rücken weiter nach unten gleiten und zog sie an sich, bis ihre Wange an seiner Brust ruhte. Fast wäre sie zurückgewichen, aber es fühlte sich einfach zu gut an, und so schlang sie stattdessen den Arm um seinen Nacken und bewegte sich mit ihm weiter, wie Wasser in der Strömung.

				»Isabelle beobachtet uns«, flüsterte er. »Also tun Sie bitte so, als wüssten Sie, wie man tanzt. Wir sind nämlich nicht beim Zumba.«

				Sie lächelte. Zu schade, dass er so ein Idiot war, sonst hätte sie ihn glatt gemocht. Er konnte durchaus witzig sein. Und seine Brust war solide wie eine Eiche.

				Ty fiel es schwer, nicht zu vergessen, dass er die Frau in seinen Armen hasste.

				Mit ihr zu tanzen war traumhaft, sie war geschmeidig und sexy, ließ sich führen und bewegte sich gemeinsam mit ihm, als wären ihre Körper eins. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Schon in Texas hatte er bewundert, wie sie sich bewegte. Wie sie entschlossen in den Gerichtssaal schritt. Wie sie den Raum zwischen dem Zeugenstand, den Geschworenen und dem Richter beherrschte.

				Das würde er natürlich nie zugeben, und allein bei dem Gedanken an den Gerichtssaal hätte sich alles in ihm verkrampfen müssen. Aber er tanzte nun mal gern, und diese schlanke, biegsame Frau, deren Wange an seiner Brust lag, schien so gar keine Ähnlichkeit mit dem eiskalten Miststück zu haben.

				Vermutlich war es nicht die beste Idee gewesen, sie so nah an sich zu ziehen. Aber sie hatte nicht sehen sollen, dass ihm ihre spitze Bemerkung zum Line Dance ein Lächeln entlockt hatte oder dass er immer wieder die glänzende blonde Haarsträhne anschaute, die sich aus ihrem Knoten gelöst hatte.

				Und vor allem sollte sie nicht sehen, was er selbst standhaft zu ignorieren versuchte – dass er sie, wenn er sie nicht so sehr gehasst hätte, durchaus hätte mögen können.

				Ihren Körper so nah an seinem zu spüren, stellte ihn allerdings vor neue Probleme. Sie war vielleicht nicht so kurvenreich gebaut wie die Sexbombe Annemarie, aber wenn sie noch lange so aneinandergeschmiegt tanzten und ihr Hüftknochen dabei weiter an seinem Becken entlangstrich, würde ihn das in eine peinliche Lage bringen.

				Dennoch rückte er nicht von ihr ab. Im Gegenteil, er ließ die Hand auf ihrem Rücken noch ein wenig tiefer gleiten, bis sein kleiner Finger den Ansatz ihres Gesäßes spürte. Mit dem Daumen strich er über ihre Wirbel, die er unter dem dünnen Stoff ihres hübschen Kleids ganz deutlich ertasten konnte. Er würde es nie aussprechen, aber ihr Kleid gefiel ihm deutlich besser als Annemaries hautenges Outfit. Meine Güte, bei der konnte man ja durch den Stoff die Brustwarzen sehen!

				Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Er wurde wohl langsam alt, wenn ihn eine magere Rechtsanwältin mehr anmachte als eine heißblütige Strip-Tänzerin. Wenn Jack das erfuhr, würde er sich totlachen.

				Das Lied endete, und da es nun keinen Vorwand mehr gab, Vicky festzuhalten, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Er sah, wie ihr Blick zu seinem Schritt hinunterwanderte.

				Wieso zum Teufel hatte er bloß seine engste Jeans angezogen?

				Dann sah sie ihm in die Augen, und auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln. In ihren blauen Augen blitzte es boshaft.

				Verdammt, dem musste er sofort etwas entgegensetzen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf sie hinunter. »Sie sollten sich schämen, sich so an mir zu reiben. Was haben denn Sie gedacht, was dabei passiert? Ich bin auch nur ein Mann. Ein heterosexueller Mann.« Er setzte eine empörte Miene auf. »Und Sie wagen es, sich über Annemarie lustig zu machen!«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Sie haben sich an mir gerieben! Und … und Sie haben mich betatscht!«

				»Sie betatscht? Wie hätte ich Sie denn betatschen sollen, wenn Sie sich so nah an mich ranschmeißen, als wollten Sie in mein Hemd reinklettern!«

				Ihre Augen waren vor Entrüstung weit aufgerissen. »Ich habe ganz und gar nicht versucht, in Ihr Hemd zu klettern! Und Sie haben meinen Rücken betatscht!«

				Mitleidig sah er sie an. »Vicky, meine Liebe, den Rücken kann man nicht betatschen. Wirklich bedauerlich, wenn Ihre Erfahrung so begrenzt ist, dass es Sie schon erregt, wenn meine Hand nur auf Ihrem Rücken liegt. Glauben Sie mir, das hatte mit Sex nichts zu tun.«

				Sie hatten beide leise gesprochen, aber Vicky schien kurz davor, ihn stehen zu lassen, deshalb zog er sie rasch wieder an sich, sobald das Quartett den nächsten Walzer anstimmte, und führte sie möglichst weit weg von Matt und Isabelle, die sich zu der kleinen Gruppe auf der Terrasse gesellt hatten.

				Vicky entzog sich ihm nicht, fauchte ihn aber an wie eine Katze. »Von Sex habe ich nichts gesagt.«

				»Also, vielleicht sind die Spielregeln in New York anders. Wo ich herkomme, gehört Betatschen zum Vorspiel. Und wenn eine Frau dem Mann, mit dem sie tanzt, ihr Becken entgegenschiebt, gehört das auch dazu. Nun bin ich ja als Gentleman zur Welt gekommen, deshalb will ich Ihnen mal Ihre behütete Jugend zugutehalten. Aber falls Sie einen Rat von mir möchten: Passen Sie lieber auf, was für Signale Sie aussenden. Andere Männer könnten Sie für eine Aufreißerin halten.«

				Ihre Brust hob sich, dicht an seiner, denn natürlich hatte er Vicky wieder fest an sich gezogen. Meine Güte, was machte es Spaß, sie in Rage zu bringen!

				»Tyrell Brown«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie sind entweder der größte Trottel, der mir je über den Weg gelaufen ist, oder der unverschämteste Lügner. Wie auch immer – ich bin nicht an Ihnen interessiert, und ich versuche nicht, Sie anzumachen. Für Ihren Ständer – ja, den spüre ich immer noch – sind Sie selbst verantwortlich, nicht ich.«

				»Er macht Sie an, nicht wahr?«

				Überrumpelt schnappte sie nach Luft, und das klang so sexy, dass es in seinen Lenden schmerzte. Vicky versuchte den Kopf zu heben, doch er hob rasch die Hand und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Vorsicht, Süße. Sie können mir doch nicht in aller Öffentlichkeit die Klamotten vom Leib reißen.«

				»Das hätten Sie wohl gern.« Es klang genuschelt, so fest lag seine Hand auf ihrer Wange.

				Er verbiss sich das Lachen und sagte bedauernd: »Ich weiß, das wird Ihnen jetzt nicht gefallen, und es tut mir auch wirklich leid, aber ich kann heute Nacht nicht mit Ihnen schlafen.« Sie zischte etwas in sein Hemd. »Nicht, dass Sie nicht hübsch wären, wenn man den mageren, vorlauten Typ mag. Es ist nur so … Wie die Dinge liegen, sollten wir Komplikationen möglichst vermeiden. Sie würden sich doch Hals über Kopf in mich verlieben …«

				Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Die Finger in seinem Nacken, die beim letzten Lied noch mit seinem Kragen gespielt hatten, verwandelten sich in Kneifzangen. Dieser Todesgriff der Vulkanier schmerzte derart stark, dass Ty die Hand von ihrer Wange nahm. Sofort machte sie sich von ihm los.

				»Was sind Sie doch für ein Idiot!«

				»Lächeln«, erwiderte er. »Ihr Bruder steht direkt hinter Ihnen.«
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				Das war die Höhe! Dieser unerträgliche Egomane bildete sich doch tatsächlich ein, dass sie etwas von ihm wollte!

				Nun gut, vielleicht war sie wirklich kurz schwach geworden, eingelullt von der sanften Musik, der romantischen Beleuchtung und der spektakulären Erektion direkt an ihrer erogenen Zone, und hatte ihn begehrt. Aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, es zu vermuten!

				Das hatte sie nun davon, dass sie in Gegenwart von Tyrell Brown einen Moment lang nicht auf der Hut gewesen war.

				Matt klopfte ihr auf die Schulter. »Darf ich übernehmen?«

				Sie holte tief Luft und warf Ty noch einen letzten bösen Blick zu, dann drehte sie sich um und lächelte ihren Bruder an. »Aber gern.«

				Da Adrianna sie jahrelang zusammen in Tanzkurse geschickt hatte, fanden Bruder und Schwester rasch einen gemeinsamen Rhythmus. Es dauerte nicht lange, schon musste Vicky ihr Lächeln nicht mehr erzwingen. »He, du. Tolles Fest.«

				Er grinste. »Alles Isabelles Verdienst. Ich musste nur aufkreuzen.« Er schwieg einen Moment. »Bei dir alles in Ordnung? Bedrängt Tyrell dich auch nicht?«

				»Natürlich nicht.« Und da sie wusste, wie viel ihm daran lag, dass sie das Wochenende genoss, zwang sie sich hinzuzufügen: »Er ist der perfekter Gentleman. Wieso fragst du?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe da so ein paar Geschichten über Jack und ihn gehört. Vor Jacks Hochzeit sind die beiden gemeinsam rumgezogen. An Frauen war dabei nie Mangel.«

				»Echt?« Jack McCabe war für seine unzähligen Frauengeschichten bekannt. Aber Ty war verheiratet gewesen, und danach hatte er um seine Frau getrauert. Und wenn Vicky im Zeugenstand nicht einen völlig verkehrten Eindruck gewonnen hatte, trauerte er immer noch.

				»Isabelle behauptet, Ty sei verrückt nach seiner Frau gewesen und habe den Verlust bis heute nicht überwunden«, sagte Matt. »Wer weiß schon, wie er damit umgeht? Vielleicht helfen ihm ja kurze Affären mit schönen Frauen. Darüber weiß ich nichts, und ich muss hoffentlich auch nie etwas darüber erfahren.«

				Gegen ihren Willen blickte Vicky sich nach Ty um. Er tanzte mit Isabelle auf dem Rasen Walzer. Gerade ließ er sie ein wenig nach hinten sinken und grinste, als sie entzückt aufkreischte. Das Licht der Fackeln fing sich in den goldenen Strähnen in seinem Haar, in seiner silbernen Gürtelschnalle und in den Perlmuttknöpfen an dem Westernhemd, das so perfekt zu ihm passte. Aus der Entfernung und bei dieser Beleuchtung hätte man ihn nie für einen unglücklich liebenden Menschen gehalten. Aber genau das war er. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren.

				Und jetzt würde er Isabelle an Matt verlieren. Klar würden sie Freunde bleiben. Aber er würde bei ihr nur noch an zweiter Stelle kommen. Unglücklicherweise konnte Vicky das gut nachempfinden.

				So sehr es ihr zuwider war, mit diesem Idioten etwas gemeinsam zu haben – wenn sie ihren Bruder anschaute, ihren eigenen besten Freund, dann wusste sie genau, wie Tyrell sich fühlte.

				Bittersüß. Ty hatte bisher nicht gewusst, was das Wort bedeutete. Doch jetzt verstand er es. Jetzt, wo Isabelle sich von ihm löste und er sich von einer Liebe verabschieden musste, die zwar großartig und kostbar gewesen war, aber nun einmal nicht von Dauer. Bittersüß bedeutete, dass man zugleich Freude und Schmerz empfand. Es erfüllte einen ganz, und dennoch fehlte da etwas in einem.

				Er schüttelte das Gefühl ab und schaute sich um, natürlich ohne nach Vicky zu suchen. Was nur gut war, denn sie war nirgendwo zu sehen. Weder auf der Terrasse, wo die Instrumente derzeit verlassen dastanden, weil das Quartett Pause machte. Noch auf dem Rasen. Noch an einem der Tische. Er entfernte sich ein paar Schritte – nur um sich die Beine zu vertreten – und warf einen Blick unter die Pergola. Dort war es dunkel, aber er hatte nicht den Eindruck, dass sich etwas rührte.

				Vielleicht sollte er nach drinnen gehen. Auf die Toilette. Oder einfach herumschlendern und nicht nach Vicky suchen. Dann sah er Adrianna Marchand auf sich zukommen und erstarrte. Auch wenn er sich vor dieser Frau fürchtete, er würde sich keine Blöße geben und flüchten.

				»Mr Brown.« Sie blieb vor ihm stehen. »Ich hatte gehofft, bald mit Ihnen reden zu können.«

				Aus der Nähe war sie umwerfend. Dunkelblaue Augen, schick geschnittenes blondes Haar, eine Figur wie ihre Tochter. Fraglos eine schöne Frau, aber ein Eisberg. Kein Wunder, dass sie sich vier Ehemänner geangelt hatte. Und kein Wunder, dass sich drei nicht hatten halten können.

				Er hakte die Daumen in die Hosentaschen und sah sie zweifelnd an. »Ich kann mir nicht vorstellen, worüber wir reden müssten«, sagte er lässig.

				Sein Gleichmut schien sie nicht zu beeindrucken. »Victoria hat Ihnen vermutlich bereits mitgeteilt, dass sie das Berufungsverfahren in Ihrem Fall übernehmen wird.«

				Das hatte sie nicht. »Wie auch immer.« Er setzte eine gelangweilte Miene auf. 

				»Und sicherlich hat sie auch ihren Verlobten erwähnt.«

				Skeptisch zog er eine Augenbraue nach oben. »Meinen Sie den Typen, der seine Finger nicht von anderen Frauen lassen kann? Ja, den hat sie erwähnt. In der Vergangenheitsform.«

				»Die Trennung ist nur vorübergehend, das kann ich Ihnen versichern. Victoria wird seine Entschuldigung annehmen.«

				»Seine Entschuldigung? Und wie soll die aussehen? ›Tut mir leid, dass du rausgefunden hast, dass ich in der Gegend rumvögele, Vicky. Nächstes Mal werde ich das besser geheim halten.‹« Angeekelt schüttelte er den Kopf. »Was für eine Mutter wünscht sich, dass ihre Tochter so einen Mistkerl heiratet?«

				Adriannas Blick wurde eisig. »Sie wissen nicht das Geringste über mich, Mr Brown, und auch wenn Sie auf der Tanzfläche so vertraut getan haben, wissen Sie von meiner Tochter genauso wenig. Sie braucht einen Mann wie Winston.«

				»Keine Frau braucht einen Mann, der sie betrügt. Und Ihre Tochter schon gar nicht. Sie ist klug, sie sieht super aus, und sie hat einen ausgeprägten Sinn für Humor. Sie könnte jeden haben, den sie will.«

				»Falls Sie glauben, dass Vicky Sie will, dann irren Sie sich.« Aus kalten Augen musterte sie ihn vom Scheitel bis zu den Stiefeln und verzog den Mund zu einem geringschätzigen Lächeln. »Sie sind nicht ihr Typ, Mr Brown. Der vorgetäuschte Flirt sollte Ihnen nicht zu Kopf steigen. Nach diesem Wochenende werden Sie Vicky nicht wiedersehen.«

				Das machte ihn nun wirklich wütend. Nicht dass er vorhatte, Vicky jemals wiederzusehen. Dass es ihm Spaß machte, sie zu ärgern, war schließlich keine Grundlage für eine Beziehung. Außerdem konnte er sie sowieso nicht leiden.

				Aber so leicht würde er ihre widerwärtige Mutter nicht davonkommen lassen. Also schenkte er ihr sein ganz spezielles Dahinschmelz-Lächeln. Wie auf Kommando riss sie verblüfft die Augen auf.

				Er ließ ihr einen Moment Zeit, die neue Situation auf sich wirken zu lassen.

				Dann senkte er den Kopf und verlagerte das Gewicht nach vorn, sodass er ihr sehr nahe kam. Als sie den Atem anhielt, beugte er sich noch weiter vor, bis seine Lippen fast ihre Haare berührten. In breitestem Texanisch und einem sinnlichen Tonfall, der sofort an heißen Sex in einer Sommernacht denken ließ, sagte er ihr ins Ohr: »Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht darauf wetten, meine Liebe.«

				Es musste wehtun, mit so einem Stock im Rücken durchs Leben zu marschieren. Andererseits garantierte es eine gute Haltung. Noch nie hatte Ty eine so gerade Wirbelsäule gesehen wie bei Adrianna Marchand, als sie hoheitsvoll davonsegelte.

				Ihm fiel ein, dass er versprochen hatte, nett zu ihr zu sein. Tja, ein einzelner Mann konnte nur eine begrenzte Zahl von gereizten, aggressiven Frauen umgarnen, und er hatte mit Vicky bereits alle Hände voll zu tun. Für Vickys Mutter würde Isabelle jemand anderen finden müssen.

				Er sah sich noch einmal um, natürlich nicht nach Vicky. Was nur gut war, denn sie war noch immer nirgendwo zu entdecken.

				Da hörte er ein Flüstern unter der Pergola hervorkommen. »Psst … psst …«

				Hatte sie sich dort hineingeschlichen, als er gerade nicht hinschaute?

				Lässig, als hätte er kein bestimmtes Ziel im Auge, schlenderte er zur Pergola und trat darunter. Im nächsten Moment wurde sein Kopf nach unten gezogen, und zwei Arme schlangen sich um seinen Nacken. Weiche Lippen versiegelten ihm den Mund. Eine neugierige Zunge drängte sich zwischen seine Lippen. Und Lust schoss wie ein Blitz von seinem Gehirn zu seinem Schwanz.

				Meine Güte, Vicky wollte ihn ja tatsächlich! Ohne lange zu fragen, ob das sein konnte, legte er ihr die Hand auf den Hintern, drückte sie fest an seine Hüften und schob seine Zunge ebenso hingebungsvoll in ihren Mund.

				Er war verrückt, und es war ihm egal. Sein Puls dröhnte ihm in den Ohren, sein Schwanz strebte nach Freiheit. Er zog Vicky mit sich auf den Rasen, um sie jetzt sofort zu nehmen, bevor es sich einer von ihnen anders überlegen konnte.

				Willig taumelte sie mit ihm zu Boden und schlang Arme und Beine um ihn. Er schob ihr das Kleid bis über den Hintern hoch, fuhr mit der Hand unter ihren Tanga und zerriss ihn. Sie stöhnte und rieb sich an seinem Ständer. Er löste die Lippen von ihren und verbarg das Gesicht an ihrem Hals. Und – was zum Teufel war das! – er atmete Annemaries Parfüm ein!

				Ty versuchte sich loszureißen, doch sie hatte die Fersen um seine Oberschenkel gehakt. Mit der einen Hand öffnete sie seine Jeans, mit der anderen langte sie hinein und umfasste seinen pulsierenden Schwanz.

				Himmel noch mal, war er ein geiler Idiot! Wenn er auch nur eine Sekunde aufgepasst hätte, wäre ihm aufgefallen, dass der Hintern unter seiner Hand viel zu groß war, um Vicky zu gehören. Auch die wogende Brust war größer, dreimal größer, und das ekstatische Stöhnen – der Anteil, der nicht von ihm stammte – hatte eindeutig einen französischen Akzent.

				Mit übermenschlicher Willensanstrengung löste er die Hand von ihrer Brust – wie sie dort hingekommen war, wusste er selbst nicht – und umklammerte ihren Arm, der tief in seiner Jeans steckte.

				»Langsam, Süße«, flüsterte er.

				»Aber du bist so hart.« Sie keuchte, worauf er noch härter wurde.

				»Das stimmt.« Er bekam kaum noch Luft. »Und du hast mich wirklich gut im Griff.« Er zog an ihrem Arm. »Komm schon, Liebling. Lass los, bevor es zu spät ist.«

				Statt zu gehorchen, streichelte sie ihn gekonnt.

				Er versuchte es mit einer anderen Strategie. »Du wirst doch so einen guten Ständer nicht verschwenden wollen, oder, Schatz? In einem schönen weichen Bett können wir viel mehr davon haben.«

				Sie hielt inne. »Jetzt gleich?«

				»Bald.« Wieder zog er an ihrem Arm. Wenn sie nicht endlich losließ, war alles zu spät.

				Widerwillig nahm sie die Hand fort. Er seufzte tief auf, halb erleichtert und halb bedauernd, drehte sich auf den Rücken und lag ganz still. Er wagte nicht einmal, den Reißverschluss seiner Hose zu schließen, denn noch immer konnte die leichteste Berührung zur Explosion führen.

				Neben ihm erhob sich Annemarie auf die Knie. Seine Augen hatten sich an das schwache Licht unter der Pergola gewöhnt, und so sah er ganz deutlich eine cremig weiße runde Brust. Er konnte den Blick nicht abwenden. Aufreizend legte sie die Hand unter die Brust und hob sie an. Befeuchtete den Daumen und fuhr damit über die Brustwarze. Blies leicht darauf, damit sie sich aufrichtete. Sein eh schon trockener Mund wurde noch trockener. Dann schob sie die Brust ins Kleid zurück.

				Sie gab ein sexy Geräusch von sich, und sofort schaute er auf ihren Mund. Annemarie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, beugte sich zu ihm herab, näher, immer näher, bis ihre Lippen nur noch zwei Zentimeter von seinen entfernt waren, und sagte mit diesem erotischen Akzent, dem kein Mann mit einem pulsierenden Ständer hätte widerstehen können: »Dein Bett? Oder meins?«

				Ty schluckte. »Lieber deins, Süße. Und beeil dich.«
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				Ty verließ die Villa durch die Vordertür und schlich dann nach hinten in den Garten. Verborgen im Schatten der Bäume ließ er den Blick über die Menge schweifen, falls man zwanzig Personen als ›Menge‹ bezeichnen konnte.

				Pierre und Adrianna tanzten auf der Terrasse. Matt und Isabelle saßen mit einigen Freunden an einem Tisch. Andere Gäste standen zu zweit oder zu dritt am Brunnen oder hatten sich unter den Bäumen auf Bänken niedergelassen.

				Nichts deutete darauf hin, dass man ihn vermisst hatte.

				Rasch schritt er über einen schmalen Grasstreifen auf die Pergola zu und duckte sich in ihren Schatten, um sein Haar halbwegs in Ordnung zu bringen und seinen Reißverschluss noch einmal zu kontrollieren. Dann hakte er die Daumen in die Hosentaschen und schlenderte lässig hinaus ins Licht der Fackeln.

				Er hatte noch keine zehn Schritte getan, da stürmte Vicky auf ihn zu. Kurz vor dem Zusammenprall blieb sie stehen. Ihre Nasenflügel bebten.

				»Was um Himmels willen haben Sie zu meiner Mutter gesagt?«, flüsterte sie wütend.

				Er war zu klug, um zu grinsen, aber verdammt, war es toll, sie so in Rage zu erleben! Er packte sie am Arm und zog sie Richtung Terrasse. »Kommen Sie, tanzen wir.«

				»Tanzen?« Sie stemmte die Füße in den Boden. So kräftig, dass ein Stückchen Rasen davonflog. »Ich habe Sie etwas gefragt!«

				»Und ich werde Ihnen antworten. Auf der Tanzfläche.« Wieder versuchte er, sie mit sich zu ziehen. Diesmal seufzte sie genervt und folgte ihm.

				Auf der Terrasse legte er den Arm um sie, und sie glitten mühelos in den Walzerschritt. Ty überließ sich ganz dem Rhythmus. Wieso fühlte es sich nur derart gut an, mit einer Frau zu tanzen, die er nicht ausstehen konnte?

				Während er sie über den Steinboden führte, behielt er die Tür im Auge. Auf halbem Weg zu Annemaries Zimmer waren ihm Bedenken gekommen, und er hatte Isabelle um Hilfe gebeten. Sie hatte versprochen, Annemarie abzulenken. Ob das klappen würde, war allerdings fraglich, da Isabelle ihre Freundin an diesem Abend schon einmal mit einem erfundenen Auftrag losgeschickt hatte – was erklärte, wieso Annemarie beim Abendessen plötzlich verschwunden war.

				Also konnte Annemarie jeden Moment zur Tür herauskommen und ihn daran erinnern, dass er doch mit ihr ins Bett gehen wollte. Bei ihrer letzten Begegnung hatte er seine Tugend nur mit äußerster Mühe wahren können; noch einmal durfte er nicht mit ihr allein sein. Folglich musste er für den Rest des Abends an Vicky kleben, ob ihr das nun gefiel oder nicht.

				Im Moment schien sie nicht gerade begeistert. »Und?«, fragte sie, die funkelnden blauen Augen halb geschlossen. »Was haben Sie denn nun zu meiner Mutter gesagt, dass sie so aufgebracht ist? Sie spuckt Gift und Galle, will mir aber nicht verraten wieso.«

				Inzwischen hatte er begriffen, dass er gegen Vicky nur gewinnen konnte, wenn er sofort zum Gegenangriff überging und sie aus dem Gleichgewicht brachte. Sobald er auch nur einen Zentimeter nachgab, würde sie ihn mit juristischer Spitzfindigkeit in eine Ecke drängen, aus der er nie wieder herauskam.

				»Fragen Sie doch lieber mal, was Ihre Mutter zu mir gesagt hat.«

				Wortlos starrte sie ihn an. Endlich sagte sie: »Okay, Sie haben mich neugierig gemacht. Was hat sie zu Ihnen gesagt?«

				»Zunächst einmal, dass Sie das Berufungsverfahren übernehmen werden. Wieso haben Sie das nicht erwähnt?«

				Sie senkte den Blick und schien in sich zusammenzusacken. »Ich dachte, Sie würden lieber nicht über das Gerichtsverfahren reden. Außerdem ist es gegen alle Regeln, wenn wir uns darüber unterhalten.«

				»Na gut, dann lassen wir es eben.« Ihm sollte es recht sein. »Dann hat sie mir noch erklärt, dass Winston und Sie das ideale Paar sind.«

				Sofort kehrte ihr Kampfgeist zurück. Ihr Kopf flog nach oben. »Das hat sie gesagt?«

				»Nicht wortwörtlich, aber darauf lief es hinaus.«

				Er konnte beinahe hören, wie sie mit den Zähnen knirschte. »Stellen Sie sich vor, ich musste ihr versprechen, ihm noch eine Chance zu geben. Sonst wollte sie Matt und Isabelle von Ihnen und mir erzählen. Was ist das für eine Mutter, die ihr eigenes Kind erpresst? Was ist das für eine Mutter, die ihr Kind mit einem treulosen Schwein verheiraten will?«

				»Das ist genau die Frage, mit der ich sie so in Rage versetzt habe.«

				Vicky fiel die Kinnlade herunter. »Wirklich? Das haben Sie sie gefragt?« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

				Dieses Lächeln ließ ihre Gesichtszüge viel weicher erscheinen. Sie sah so erstaunt und verletzlich aus, dass er den Blick abwenden musste. Meine Güte, hatte sich denn noch nie jemand für sie stark gemacht?

				»Das war …« Sie räusperte sich. »Das war sicher der Grund, weshalb sie so aufgebracht ist.«

				Dass er Adrianna außerdem quasi angekündigt hatte, er würde ihre Tochter verführen, verschwieg er wohlweislich.

				»Ja, sie kann ziemlich wütend werden«, sagte er nur.

				Danach blieb Vicky still. Sie legte die Wange an seine Brust und bewegte sich im Rhythmus der Musik. Er fuhr sanft mit dem Kinn über ihr Haar, nicht weil es sich so seidig anfühlte, sondern weil ihm einfach danach war. Ihre Finger zupften erneut an seinem Kragen herum.

				Er war froh, dass sie sich nicht an seiner Erektion störte, denn die wollte anscheinend gar nicht mehr aufhören.

				Wenn wir doch einfach immer weitertanzen könnten, dachte Vicky.

				Solange sie tanzten, musste sie sich nicht den mordlüsternen Blicken ihrer Mutter aussetzen oder traurig sein, weil Matt sie alleinließ, oder sich Sorgen darum machen, dass sie Winston in New York auf irgendeiner Cocktailparty über den Weg laufen könnte. Sie konnte einfach ihren Kopf an Tys breiter Brust ruhen lassen.

				Wenn sie tanzten, schien sein Hass auf sie nachzulassen. Gut, er machte sich immer noch über sie lustig und hielt sie offensichtlich für verklemmt. Aber er lächelte sie auch an.

				Dieses Lächeln verzauberte sie. Es hatte etwas Entwaffnendes und konnte einen dazu verleiten, verrückte Dinge zu tun. Zu viel Wein zu trinken zum Beispiel. Oder sich für den Unterschied zwischen Rationalismus und Empirismus zu interessieren. Oder alle Hemmungen über Bord zu werfen und Sex in einem Flugzeug zu haben.

				Dass er sie im Flugzeug zurückgewiesen hatte, tat noch immer weh. Aber eigentlich war es nicht allein seine Schuld gewesen. Sie hätte aus der Geschichte mit Winston lernen und Ty zurückweisen sollen, bevor er sie zurückwies. Noch einmal würde sie nicht so dumm sein. Weder bei ihm noch bei irgendeinem anderen Mann.

				Aber darüber konnte sie noch für den Rest ihres Lebens nachgrübeln. Jetzt würde sie sich einfach der Illusion hingeben, dass Ty gern mit ihr tanzte, weil ihre Körper so gut harmonierten, und dass die Erektion, die sie an ihrem Becken spürte, mehr war als eine automatische Reaktion auf die Nähe von Östrogen …

				»Ach, da bist du, chérie!«

				Der erotische französische Akzent riss Vicky aus ihren Tagträumen. Sie hob den Kopf und sah Annemarie auf Ty zustürmen. Ihr vorgereckter Busen teilte die kleine Menschenmenge wie der Bug eines Eisbrechers.

				Sie stürzte sich auf Ty, als wäre Vicky unsichtbar, schlang ihm den Arm um die Taille, stellte sich auf die Zehenspitzen und ›flüsterte‹ ihm ins Ohr: »Entschuldige, dass ich dich allein gelassen habe, chérie. Isabelle hat mich gebeten, etwas für sie zu erledigen. Da konnte ich nicht ablehnen.«

				»Nun ja, meine Liebe, sie ist schließlich die Braut«, erwiderte Ty großmütig. »Wenn du ihr sonst noch helfen sollst …«

				»Nein, nein.« Sie wedelte mit der Hand. »Ich habe meinen Teil getan. Jetzt sind andere dran.« Sie sah Vicky vielsagend an und fuhr dann schmachtend fort: »Du und ich, wir sind noch nicht … wie heißt es immer im Film? Noch nicht fertig miteinander.«

				Der Satz traf Vicky, als hätte jemand einen Schlauch mit kaltem Wasser auf sie gerichtet. ›Noch nicht fertig miteinander‹, das konnte nur bedeuten, dass Isabelle ein Zusammensein der beiden unterbrochen hatte – womit sich auch der hartnäckige Ständer erklärte.

				Sie versteifte sich am ganzen Körper. Während sie sich einer blöden, romantischen Fantasie hingegeben hatte, hatte dieser hinterhältige, schleimige Widerling mit ihr nur die Zeit totgeschlagen, bis er Annemarie an die Wäsche gehen konnte! Lernte sie denn nie dazu?

				Um das Gesicht zu wahren, zwang sie ein Lächeln auf ihre Lippen und versuchte sich von Ty zu lösen und die beiden sich selbst zu überlassen.

				Unerklärlicherweise klammerte Ty sich an sie wie ein Ertrinkender. Zugleich stieß er einen Schwall von Entschuldigungen hervor: Er müsse am nächsten Morgen früh aufstehen … Golf spielen … sogar Yoga erwähnte er, ausgerechnet! Seine Stimme triefte vor Bedauern.

				Vicky biss die Zähne aufeinander. Offensichtlich wollte er Annemarie dafür bestrafen, dass sie ihn mitsamt seinem Ständer im Stich gelassen hatte. Aber bei diesem bescheuerten Spielchen würde Vicky nicht mitmachen. Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern und wollte ihn wegschieben.

				Er rührte sich nicht. Im Gegenteil, er hielt sie eher noch stärker fest. Den einen Arm schlang er um ihre Taille, den anderen um ihre Schultern, und gleichzeitig nickte er Annemarie niedergeschlagen zu. Die starrte ihn fassungslos an, als würde sie von seinen Entschuldigungen kein Wort verstehen.

				Allerdings fing sie sich rasch und nahm die Sache selbst in die Hand. Sie packte ihn hinten am Gürtel und zerrte ihn unter Einsatz ihres Gewichts und ihrer kräftigen Oberschenkel rückwärts Richtung Tür. Doch selbst das war nicht von Erfolg gekrönt. Ty war stärker als Vicky und Annemarie zusammen, und er stemmte die Füße entschlossen in den Boden und klammerte sich zugleich an Vicky, sodass niemand von der Stelle kam.

				So hätte es den ganzen Abend weitergehen können, wäre nicht auf einmal Isabelles Stimme ertönt. »Lilianne! Jack!« Alle blickten zur Tür.

				Wow, war Vickys erster Gedanke, die sehen wirklich toll aus!

				Sie hatte bestimmt schon an die hundert Aufnahmen von Jack und Lil McCabe gesehen – im Fernsehen, in der Post, in ihrer heimlichen Sünde People –, aber in der Realität waren die beiden noch viel überwältigender. Vor allem Jack, in ausgebleichter Jeans und einem weißen T-Shirt, das seine breiten Schultern betonte, das pechschwarze Haar zurückgekämmt, umwerfende jadegrüne Augen im scharf geschnittenen Gesicht.

				Vicky lief förmlich das Wasser im Mund zusammen.

				Aber auch Lil war eine Schönheit. Das ebenfalls rabenschwarze Haar fiel ihr in Locken über die Schultern und umrahmte zarte, blasse Wangen und große blaue Augen. Über der Jeans trug sie eine weit geschnittene Bauernbluse, und Jack hatte den Arm – und was für ein Arm das war! – schützend um ihre Taille gelegt.

				Und dort an der Taille – Achtung, Eilmeldung! – wölbte sich unübersehbar ein kleiner Schwangerschaftsbauch.

				Isabelle stürzte auf die beiden zu und schlang die Arme um sie. Matt schüttelte Jack die Hand und küsste Lil auf die Wange. Und dann blickten alle vier zur Tanzfläche.

				Wie zu erwarten richteten sich ihre Blicke zunächst auf Annemarie, die noch immer mit beiden Händen an Tys Hose zerrte. Von dort wanderten sie zu Vicky, die nach wie vor an Tys Brust klebte. Isabelles Mund formte ein O. Matts Miene verhärtete sich.

				Nur Jack und Lil schienen nicht überrascht. Lil lächelte Vicky mitfühlend zu. Und Jack betrachtete Tys bedrücktes Gesicht und lachte los.

				»Scheiße, verdammte«, murmelte Ty. Natürlich musste Jack ausgerechnet in der blödesten Situation seines Lebens aufkreuzen. Das würde er sich jetzt bis in alle Ewigkeit anhören müssen.

				Er fügte sich ins Unvermeidbare, senkte die Arme, gab Vicky frei und löste Annemaries Finger von seiner Jeans. Ohne Jack zu beachten, umarmte er Lil. »Hallo, meine Schöne. Wie fühlst du dich?«

				»Fett und frech«, erwiderte Lil voller Zuneigung. Ihr Lächeln schloss Vicky und Annemarie mit ein, dann hob sie eine Augenbraue. »Sieht aus, als wärst du sehr gefragt.«

				Er hob die Hände, die Handflächen nach oben. »Was soll ich machen? Einer von meiner Sorte reicht einfach nicht.«

				Vicky schnaubte, aber das ließ er an sich abprallen. Sie war im Moment nicht das Problem.

				Das Problem war Isabelle. Ihrer Miene nach zu urteilen, war sie nicht mehr verblüfft, sondern enttäuscht und würde gleich stocksauer werden. Sie würde bestimmt einen Monat lang wütend auf ihn sein, und das zu Recht. Statt wie versprochen dafür zu sorgen, dass sich alle blendend amüsierten, hatte er in kürzester Zeit Adrianna auf die Palme gebracht, Annemarie sexuell frustriert, Vicky genervt und den Bräutigam verärgert.

				Dabei war erst Donnerstag.
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				Der Himmel im Osten färbte sich eben rosa, als Vicky ihre Yogamatte auf den kühlen Steinplatten der Terrasse ausrollte. In den Kirschbäumen tschilpte ein früh erwachtes Spatzenpaar.

				In der Morgendämmerung war der Garten nur schemenhaft zu erkennen: die Pergola, die geschwungenen Bänke, Cupido, der sich aus dem plätschernden Brunnen erhob.

				Es hätte nicht friedlicher sein können.

				Das Gesicht dem heller werdenden Horizont zugewandt, stellte Vicky die nackten Füße schulterbreit auseinander und atmete tief die kühle, frische Luft ein. Sie legte die Hände aneinander wie im Gebet. Dann hob sie die Arme, als wollte sie den Himmel berühren, und begann geschmeidig mit dem ersten Sonnengruß des Tages.

				Es folgte der Baum, dann der Herabschauende Hund. Inzwischen hatten sich weitere Spatzen dem Tschilpkonzert angeschlossen. 

				Der menschenleere, dämmrige Garten strahlte tiefe Ruhe aus.

				Aus der Rückenlage ging sie in den Pflug, reckte den Hintern gen Himmel und berührte mit den Füßen den Steinboden hinter ihrem Kopf. Dabei hörte sie, wie die Terrassentür geöffnet wurde. Da sie annahm, dass die Hausangestellten die Spuren der Party beseitigen wollten, ignorierte sie das Geräusch und konzentrierte sich auf ihre Übung.

				Bis …

				»Einen hübsches Arschana haben Sie da, Süße.« Ty betrachte wohlwollend ihr Hinterteil. 

				Sie ließ die Beine nach vorn schnellen. »Was um Himmels willen wollen Sie denn schon hier?«

				»Das könnte ich Sie auch fragen, meine Liebe. Brauchen Sie denn nicht Ihren Schönheitsschlaf?«

				Sie kniff die Augen zusammen.

				Er verzog keine Miene. Nachdem er sich die ganze elende Nacht dauernd hin- und hergewälzt hatte, weil er diese Frau gleichzeitig hasste und begehrte, stand ihm ja wohl ein bisschen Unterhaltung zu. »Nicht dass Sie ihn nötig hätten«, fügte er hinzu, spät genug, um das Gegenteil anzudeuten.

				»Ich war zuerst hier.« Sie redete wie eine Drittklässlerin.

				»So ein Pech aber auch. Jetzt bin ich auch da, also rutschen Sie rüber und machen Sie Platz.«

				Ihre Lippen wurden schmal. Sie blieb auf dem Rücken liegen und starrte böse zu ihm herauf. Eine einzige Herausforderung.

				Er nahm sie an. Lässig grinsend ließ er den Blick über ihren ausgestreckt daliegenden Körper wandern, vom Kopf bis zu den Zehen, mit längeren Zwischenstopps bei ihren Brüsten, der Spalte zwischen ihren Oberschenkeln, ihren langen, wunderbaren Beinen. Dann ließ er den Blick wieder nach oben wandern, genauso langsam, über ihre geröteten Wangen bis zu ihren funkelnden blauen Augen.

				Ganz schlechte Idee.

				Klar war sie peinlich berührt, was ja der Zweck der Übung war. Aber da ihr hautenges Yoga-Outfit jede ihrer Kurven betonte, hatte er jetzt einen unübersehbaren Ständer. Schon wieder!

				Verdammt, er wollte nicht auf diese Frau abfahren!

				Nicht genug, dass sein Schwanz sie so erfreut begrüßte, viel schlimmer war, dass sie ihn tatsächlich interessierte. Sie bestand nur aus Widersprüchen. Die Hälfte der Zeit schien sie vor Anspannung förmlich zu zittern. Und dann schmolz sie plötzlich dahin wie Butter, zum Beispiel, als er bei ihrer Mutter Partei für sie ergriffen hatte.

				Und sie war total unberechenbar. So wie jetzt gerade. Nachdem er sie mit seinen Blicken ausgezogen hatte, hätte die kleine Krampfhenne eigentlich verlegen zur Tür schleichen müssen. Stattdessen glitt sie ruhig in die Lotus-Position und schoss die erste ätzende Bemerkung des Tages ab. 

				»Haben Sie denn heute schon in Ihr Tagebuch der Dankbarkeit geschrieben?« Aus weit geöffneten Augen sah sie ihn völlig ernst an. »Möchten Sie jetzt Ihren Geist wiederbeleben, indem Sie mit den Vögeln kommunizieren?«

				Er kniff die Augen zusammen. »Mich können Sie aufziehen, so viel Sie wollen, aber lassen Sie Oprah aus dem Spiel.«

				»Vielleicht gibt sie Ihnen ja eine eigene Kolumne. Philosophische Gedanken eines Steinzeit-Cowboys.«

				Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen, verwandelte es aber rasch in ein mitleidiges Lächeln. »Ihre Chakras müssen in Unordnung sein. Sie sind so schnippisch.«

				Sie hob eine Augenbraue, würdigte ihn aber keiner Antwort.

				Stattdessen ließ sie nun ihrerseits den Blick an ihm hinabwandern, von den zerwühlten Haaren über die Bartstoppeln, das löcherige T-Shirt und die Yogamatte unter seinem Arm bis zu den nackten Zehen, und dann wieder nach oben.

				Eins musste er ihr lassen: Sie wusste, wie man das machte. Und bei der Ausbeulung in seiner Hose hatte sie nicht mit der Wimper gezuckt.

				Jetzt schaute sie allerdings geradewegs auf dieses wachsende Problem. »Soll man nicht den Arzt rufen, wenn das länger als vier Stunden anhält?«

				»Nur wenn man eine Tablette genommen hat, mein Schatz. Was Sie hier sehen, ist alles Tyrell pur.« Er grinste anzüglich. Sie verdrehte die Augen.

				So viel zu dem Versuch, sie zu vertreiben.

				Na gut. Mit einer lässigen Bewegung rollte er seine Matte aus und legte sie einen Meter von ihr entfernt auf den Boden. »Da Sie ein derartiger Kontrollfreak sind, dürfen Sie die Anweisungen geben.«

				»Vorbeuge«, sagte sie ohne zu zögern. »Die Beine gerade. Hände an die Fußknöchel.« Sie schwieg einen Moment. »Oh, wo habe ich nur meine Gedanken. Diese Stellung können Sie mit all dem Holz in der Hose vermutlich gar nicht einnehmen.«

				»Ich muss zugeben, ich habe da unten wirklich eine Menge, und es freut mich, dass es Ihnen aufgefallen ist. Aber ich komme schon zurecht.« Er legte die Hände an die Knöchel und beugte sich herab, bis sein flacher Bauch an seinen Oberschenkeln lag. Das würde sie umhauen!

				Heiliger Bimbam. In Hunderten von Yogastunden hatte Vicky noch nie einen Mann erlebt, der die Vorbeuge derart gut hinbekam. Ty musste seit Jahren regelmäßig Yoga üben.

				Vermutlich seit sieben Jahren, seit Lissas Tod.

				Warum musste er sie ständig mit seiner blöden Empfindsamkeit überraschen?

				Sie sagte eine weitere Figur an, dann noch eine. Gemeinsam bewegten sie sich durch ein Dutzend Asanas, und während sie sich beugten, drehten, streckten und über den Boden rollten, entwickelte sich eine merkwürdige Harmonie zwischen ihnen. 

				Eine Stunde später beendeten sie die Übungen mit der Totenstellung. Sie lagen auf dem Rücken, die Beine locker ausgestreckt, die Arme an den Seiten, ihr Atem auf natürliche Weise im Einklang.

				Vicky drehte leicht den Kopf und betrachtete verstohlen sein Profil. Da er die Augen geschlossen hatte und kein Lächeln sie ablenkte, konnte sie in Ruhe genießen, wie unverschämt gut er aussah. Buschige Augenbrauen, ausgeprägte Wangenknochen, kantiges Kinn. Ein markantes Gesicht, das man glatt auf eine Münze hätte prägen können. Dazu die erotischen Zugaben: lächerlich lange Wimpern, dichte goldene Bartstoppeln, sonnengebleichtes Haar, das immer aussah, als wäre er gerade flachgelegt worden – wie sollte frau da nicht in Schwierigkeiten geraten?

				Dieser Mann sah einfach besser aus, als gut für ihn war. Selbst neben Jack McCabe – dem wohl heißesten Typen auf diesem Planeten – behielt er seine ganz eigene Ausstrahlung. 

				Und dann konnte dieser Steinzeit-Cowboy auch noch Yoga. Ein weiterer faszinierender Widerspruch: New-Age-Höhlenmensch.

				Wie hätte man es ihr also verübeln sollen, dass sie sich von ihm angezogen fühlte? Sie hätte schon lesbisch sein müssen, um nicht mit ihm ins Bett zu wollen. Und auch wenn sie sich manchmal wünschte, sie wäre tatsächlich lesbisch – eine Beziehung mit einer Frau musste doch weniger stressig sein, oder? – war sie es nun mal nicht.

				Ty öffnete die Augen. Als hätte er ihre Gedanken gehört, drehte er den Kopf und schaute sie an. Sein Gesicht verzog sich zu jenem Lächeln, das ihr stets den Verstand raubte, und wie zu erwarten, kamen ihr sofort die dümmsten Ideen. Sich an ihn zu schmiegen und an seiner appetitlichen Unterlippe zu knabbern zum Beispiel; ihm die Hand in die Hose zu stecken und sich den Ständer zu greifen, der ihr nun schon so vertraut war.

				Auf einmal weiteten sich seine Augen, und auch seine Pupillen wurden riesig. Sein betörendes Lächeln verwandelte sich in etwas absolut Unwiderstehliches. Erst da wurde ihr bewusst, dass ihr die dummen Gedanken vermutlich deutlich ins Gesicht geschrieben standen.

				Das durfte nicht sein. Es durfte einfach nicht sein.

				Sie zwang sich, ihn süffisant anzulächeln. »Sind wir dann fertig? Oder sollen wir uns eine Minute Zeit nehmen, um uns gegenseitig zu erzählen, was wir ganz sicher wissen?«

				Sie wollte ihn: Das wusste er sicher.

				Bisher hatte er daran gezweifelt, aber jetzt nicht mehr. Und plötzlich wusste er auch genau, wo das Problem lag. Er hatte alles viel zu kompliziert gesehen, hatte die Anziehung zwischen ihnen mit psychologischen Grübeleien befrachtet. Dabei musste er Vicky doch nur ins Bett zerren und so lange vögeln, bis er das Interesse an ihr verlor.

				Genau, das war die richtige Kur. Er würde der kleinen Krampfhenne beibringen, ein bisschen locker zu sein. Das würde sie garantiert genießen.

				Der Trick bestand allerdings darin, sie glauben zu machen, das Ganze sei ihre Idee. Er drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in die Hand. »Okay, ich zuerst. Ich weiß ganz sicher, dass Sie nicht so verklemmt sind, wie Sie tun.«

				Überrascht sah sie ihn an. »Und woher wollen Sie das wissen?«

				Er ließ den Blick von ihren Augen zu ihren Lippen wandern. »Ihr Mund ist zu sinnlich. Sie ziehen sich zwar konservativ an und spielen die Anwältin von der Elite-Uni. Aber den sinnlichen Mund können Sie nicht verbergen.«

				Sein Blick wanderte wieder hinauf zu ihren großen blauen Augen. Ihre Wangen waren leicht gerötet. Es würde lächerlich einfach sein.

				In seinem breiten, gedehnten Texanisch fuhr er fort: »Ich mag Frauen mit sinnlichem Mund. Man weiß nie, was der als nächstes anrichten wird. So bleibt die Sache … interessant.«

				Ihre Wangen wurden noch eine Spur röter.

				»Jetzt sind Sie dran, Victoria Westin.« Er lächelte. »Was wissen Sie ganz sicher?«

				Ihr Gesicht wechselte bestimmt ein Dutzend Mal den Ausdruck. Gespannt wartete er, wo es sich wohl einpendeln würde, welche Facette dieser komplizierten Frau die Oberhand gewinnen würde. Die sexy Victoria? Die besserwisserische? Die hochnäsige? So viele Möglichkeiten, und jede hatte ihren Reiz.

				Das mit dem Reiz konnte er sich jetzt problemlos eingestehen, denn inzwischen hatte er sie ja beinahe unter sich, feucht und willig, leidenschaftlich und heiß …

				»Victoria.« Adriannas frostiger Tonfall ließ die Temperatur um fünf Grad sinken. Wie eine Sturmwolke segelte sie heran, schick gestylt in einem silberschwarzen Jogging-Outfit. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, sah sie Vicky eisig an.

				»Du bist ja früh auf. Hoffentlich hast du … gut geschlafen.« Mit ›gut‹ meinte sie offensichtlich ›allein‹.

				Vicky bot ihr die Stirn. »Ty und ich hatten die ganze Nacht Sex. Wir machen gerade eine Pause, dann kommt die nächste Runde.«

				Adrianna verzog keine Miene. »Wenn ich nicht wüsste, wie wenig du dir aus Sex machst, würde ich dir glatt glauben.«

				Das nahm Vicky völlig den Wind aus den Segeln. 

				»Die Männer spielen heute Vormittag Golf«, fuhr Adrianna ungerührt fort, als hätte sie ihrer Tochter nicht soeben einen Dolchstoß versetzt. »Ich muss noch ein paar Sachen einkaufen. Du kannst doch bis zehn Uhr fertig sein, oder?« Sie musterte Vicky, die auf einmal ganz blass war, kritisch von oben bis unten. »Iss nicht zu viel zum Frühstück, sonst passt du morgen nicht in dein Brautjungfernkleid.«

				Und schon war sie fort, ohne Gespür für das, was sie soeben angerichtet hatte. 

				Vicky stand auf und rollte ihre Matte zusammen. Ihre Miene war kalt und abweisend. Ty vergaß völlig, dass er sie hatte verführen wollen. Er wollte sie nur noch irgendwie trösten.

				»Vicky«, begann er, aber sie würgte ihn sofort ab.

				»Und hier kommt, was ich ganz sicher weiß«, sagte sie schroff, ohne den Blick von ihrer Matte zu lösen. »Von ihr muss ich mir solche Beleidigungen vielleicht gefallen lassen, schließlich ist sie meine Mutter. Aber nicht von Ihnen.«

				Ty rollte gerade leise fluchend seine Yogamatte zusammen, als Jack auf die Terrasse geschlendert kam.

				»Golf.« Jack gähnte. »Ich hasse Golf.«

				»Tja nun – ich hasse alles an diesem verdammten Wochenende.«

				Jack grinste. »War die gegnerische Anwältin heute Morgen so böse zu dir, dass du den Schwanz eingezogen hast?«

				»Nein, war sie nicht.« Er hielt die Matte so vor sich, dass Jack nicht sehen konnte, was tatsächlich mit seinem Schwanz passiert war. »Wir sind prima miteinander ausgekommen. Bis Cruella de Vil aufgekreuzt ist.«

				»Ist das die, die genau wie die Anwältin aussieht, nur älter und kälter?

				»Richtig. Die mit dem Mantel aus Welpenfell.« Tys Lippen wurden schmal. »Sie ist ein gnadenloses Miststück. Kaum zu glauben, dass sie Vickys Mama ist.«

				Jack nickte weise. »Hat dich bei der Anmache gestört, wie?«

				Ty starrte ihn böse an. Jack lachte prustend los.

				»Leck mich«, murmelte Ty und schlich davon, die Matte vor dem Unterleib.

				»Danke, dass du mit Mom einkaufen gehst, Vic. Isabelle hat wahnsinnig viel zu erledigen, und ich habe den Jungs versprochen, dass wir eine Runde Golf spielen.«

				»Ein paar Stunden auf dem Golfplatz sind aber ganz etwas anderes als Einkaufen mit Mom. Das kann man nicht vergleichen.«

				Er schenkte ihr Kaffee aus der Kanne ein, die der Koch auf dem Tisch abgestellt hatte. »Ich weiß, du bringst ein Opfer – ein wirklich großes. Dafür hast du was bei mir gut.«

				»Oh ja. Und ich komme garantiert darauf zurück.«

				Nachdem er auch sich selbst eingeschenkt hatte, untersuchte er den Korb mit den Backwaren, die ihnen über die Pause hinweghelfen sollten, bis das warme Frühstück serviert wurde. Er nahm ein chausson aux pommes heraus, biss herzhaft hinein und schob den Korb ihr zu.

				Sie schob ihn weg. Überrascht runzelte Matt die Stirn. 

				Sie legte die Hände um ihre Tasse. »Ich muss ins Kleid passen.«

				Er leckte sich Blätterteigsplitter von den Lippen. »Ja und?«

				»Mutter hat gesagt, ich werde fett.«

				»Mom braucht eine Brille. Durch den Prozess hast du bestimmt mehrere Kilo abgenommen. Isabelle hat schon Angst, dass du zweimal in das Kleid passt.« Er schob ihr den Korb wieder hin. »Jetzt iss schon ein Croissant.«

				Ty setzte sich auf den Stuhl neben ihr. »Hallo, Matt. Wo steckt denn Ihre schöne Braut heute Morgen?« Er langte an Vicky vorbei nach dem Korb und suchte sich ein schokoladetriefendes Croissant aus, dann schnappte er sich ein zweites und legte es Vicky auf den Teller.

				Da ihr bewusst war, dass Matt sie beobachtete, lächelte sie freundlich. »Danke, Ty, aber ich bin wirklich nicht hungrig.« Sie schob den Teller zur Tischmitte.

				Er zog ihn zurück. »Mit Hunger hat das nichts zu tun, meine Liebe. Croissants isst man zum Vergnügen.«

				Sie zwang sich, weiter zu lächeln. »Das ist lieb von Ihnen.« Gleichzeitig zwickte sie ihn unter dem Tisch ins Bein, um ihn wissen zu lassen, dass sie das Gegenteil meinte. »Aber ich möchte wirklich keins.«

				»Klar möchtest du«, sagte Matt. »Hör nicht auf Mom. Du siehst klasse aus.«

				»Es sind leere Kalorien.«

				»Das sind die besten.« Ty biss in sein Croissant. »Bei uns gibt es so was Leckeres einfach nicht. Wie lange bleiben Sie hier? Vier Tage? Wieso lassen Sie in der Zeit nicht ein bisschen locker? Genießen ein paar verbotene Freuden?«

				Das klang zwar unschuldig, trotzdem hatte sie das Gefühl, dass er nicht von Croissants sprach. Sie wollte ihn erneut kneifen, doch er fing ihre Hand ab und drückte sie an seinen Oberschenkel.

				Zu ihrem Entsetzen löste das einen Schauder aus, der sich bis in ihren Unterleib fortsetzte. Lust, um Himmels willen! Was war bloß los mit ihr?

				»Bonjour, meine Lieben.« Isabelle kam auf die Terrasse geschwebt und drückte Matt einen Kuss auf die Lippen. »Wieso hast du mich nicht geweckt, mon ami?«

				»Ich habe bei dir reingeschaut, aber du hast tief und fest geschlafen.« Er zog sie auf seinen Schoß, und sie schlang ihm die Arme um den Nacken.

				Vicky stieß Ty mit der freien Hand in die Rippen. Er verschüttete seinen Kaffee und sah sie missmutig an.

				›Lassen Sie mich los‹, formte sie mit den Lippen.

				Er schüttelte lässig den Kopf. Sein Haar war noch nass vom Duschen und sah aus, als hätte er es mit den Fingern aus dem Gesicht gekämmt. Außerdem war er nachlässig mit dem Rasierapparat ein paarmal über sein Kinn gefahren, und es reizte sie unbändig, es zu streicheln – verdammt.

				Es war einfach nicht fair.

				Sie versuchte, ihre Hand wegzuziehen. Er verschränkte seine Finger mit ihren.

				»Jemand wird es sehen«, flüsterte sie.

				»Wir sollen doch flirten.«

				»Flirten, nicht Händchen halten. Wenn meine Mutter das sieht …«

				»Was macht sie dann? Zieht sie noch mehr Welpen das Fell ab?«

				»Wie bitte? Meine Mutter mag nicht sonderlich umgänglich sein, aber sie würde niemals einem Tier etwas tun.«

				»Was flüstert ihr denn da?«, fragte Isabelle.

				Vickys Kopf fuhr herum. »Welpen«, stammelte sie. »Wir haben über Welpen gesprochen.«

				»Ty liebt Hunde, nicht wahr, Ty?«, flötete Isabelle.

				»Und wie. Ich überlege sogar, ob ich mir auf der Ranch einen Welpen zulegen soll. Nachbars Straßenköter hat gerade Junge, und eins davon hat ein Auge auf mich geworfen. Eine hübsche kleine schwarzweiße Hündin.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich werde sie Spot nennen. Einer ihrer Vorfahren war bestimmt Dalmatiner.«

				Endlich fiel bei Vicky der Groschen. Dalmatiner … Welpenfelle … Sie fing Tys Blick auf. Er grinste, und ihre Mundwickel begannen zu zucken. Cruella de Vil. Wieso war sie noch nie selbst darauf gekommen?

				Einen Moment später schwebte die Schurkin persönlich auf die Terrasse, dicht gefolgt von Pierre. Vicky sah zu, wie er ihr einen Stuhl zurechtrückte, und fragte sich, ob da wohl ihr nächster Stiefvater vor ihr stand. Hoffentlich nicht. Nach der unausweichlichen Scheidung wären die weihnachtlichen Familienfeiern die reinste Hölle.

				Der Kaffee wurde weitergereicht, der Korb mit Backwaren ebenfalls. Adrianna nahm sich ein chausson aux pommes, brach es durch und aß einen winzigen Bissen.

				Ty lehnte sich zurück und betrachtete Adrianna prüfend. Sie merkte es, runzelte leicht die Stirn und erwiderte den Blick.

				»Wie viele Kalorien hat so ein Teil?« Er deutete mit dem Kinn auf das chausson aux pommes. Außer Adrianna und Vicky hörte es niemand. Vickys Handflächen wurden klatschnass.

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Adrianna steif. 

				Er ließ den Blick zu ihrer Taille hinabwandern, dann wieder nach oben. »War nur so eine Frage.« Er lächelte höflich.

				Adriannas Nasenflügel bebten und zogen sich dann zusammen. Einen langen, bedeutungsschwangeren Moment starrte sie Ty wortlos an, während Vicky den Atem anhielt. 

				Dann berührte Pierre Adrianna am Arm und fragte sie etwas, und Adrianna drehte Ty bewusst den Rücken zu.

				Vicky wagte wieder zu atmen. Ty beugte sich zu ihr herüber und berührte mit den Lippen ihr Ohr. »Was ich gestern Abend über Ihr Gewicht gesagt habe – dass Sie da aufpassen müssen … das war nur Spaß. Das wissen Sie doch, oder? Wenn schon, dann könnten Sie ein paar Kilo mehr vertragen. Nicht dass Sie die brauchen. Sie sind ziemlich perfekt so, wie Sie sind.«

				Ihr klappte die Kinnlade nach unten, gleichzeitig wurde ihr warm ums Herz. Er war wirklich … faszinierend. Mit einem einzigen vielsagenden Blick hatte er Adrianna in die Schranken gewiesen, und jetzt hatte er sie, Victoria Westin, als perfekt bezeichnet. Ihr fehlten die Worte. 

				Er schenkte ihr Orangensaft ein und drückte ihr das Glas in die freie Hand. »Trinken Sie.« Sie probierte einen kleinen Schluck. Ty beugte sich wieder zu ihr herüber und begann leise zu summen.

				Es dauerte einen Moment, aber als sie Cruella de Vils Erkennungsmelodie erkannte, war es um sie geschehen. Der Orangensaft spritzte ihr aus dem Mund und floss ihr über das Kinn. Ty lachte, und sie fiel ein, und während sie sich mit der Serviette, die er ihr reichte, das Kinn abwischte, lachte sie weiter, bis ihre Bauchmuskeln schmerzten. Ihre Mutter starrte sie natürlich böse an, aber alle anderen stimmten in das Lachen mit ein, ohne zu wissen, worum es ging, einfach weil es so ansteckend war.

				Ty drückte ihre Hand, und diesmal erwiderte sie den Druck.
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				»Vierhundert Euro!« Adrianna hielt einen seidenen Morgenmantel in die Höhe. »In New York bekomme ich so etwas für die Hälfte.«

				»Dann hättest du es in New York kaufen sollen.« Vicky sah sich an, was sonst noch auf dem Kleiderständer hing. »Ich verstehe sowieso nicht, warum du damit gewartet hast, bis du hier bist. Wir könnten jetzt im Café sitzen, Latte trinken und gut aussehende Franzosen vorbeischlendern sehen.«

				Adrianna zog eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben. »Seit wann schaust du Männern nach?«

				Vicky hob ebenfalls eine Braue. »Seit meinem dreizehnten Lebensjahr. Nur weil ich dir das nicht auf die Nase gebunden habe, muss ich ja nicht desinteressiert gewesen sein.«

				Adrianna sah sie weiter durchdringend an. »Deine Manieren lassen heute sehr zu wünschen übrig.«

				Ohne sie zu beachten, nahm Vicky ein hauchdünnes Etwas vom Kleiderständer und hielt es auf Armeslänge von sich. 

				Adrianna schüttelte den Kopf. »Für Isabelle nur Seide oder Satin.«

				»Woher weißt du, was Isabelle trägt? Und findest du es nicht sowieso ein bisschen gruselig, deiner Schwiegertochter Fickdessous zu kaufen?«

				Adrianna schnappte hörbar nach Luft. »Seit wann benutzt du solche Ausdrücke?« Sie kniff die Augen zusammen. »Das liegt an diesem Tyrell Brown, nicht wahr? Wegen dieser blödsinnigen Posse steckst du viel zu oft mit ihm zusammen.«

				»Ty hat den Begriff ›Fickdessous‹ noch nie benutzt.« Vicky sprach es bewusst noch einmal aus, um ihre Mutter zu schockieren. »Er ist übrigens wirklich nett.« Dass er Adrianna so missfiel, entschädigte fast dafür, sich mit ihm herumplagen zu müssen.

				Adrianna rümpfte die Nase. »Er ist ein Cowboy. Ein Texaner noch dazu. Himmel!«

				»Und er ist klug und witzig. Und er kann sehr viel netter sein als die Männer, die ich in New York kennengelernt habe.« Wenn er will, fügte sie im Stillen hinzu. Wenn er will, kann er großartig sein.

				Die Augen ihrer Mutter verengten sich zu Schlitzen. »Lass dich nicht mit ihm ein, Victoria. Denk daran, dass du damit die Berufung unseres Mandanten aufs Spiel setzen würdest. Und dass ich diese Farce nur dulde, weil du versprochen hast, dich mit Winston zu versöhnen.«

				»Das mit der Berufung habe ich nicht vergessen.« Wie auch? Das Verfahren drohte am Horizont wie eine Gewitterfront. »Dagegen scheint es mit deinem Gedächtnis nicht mehr zum Besten zu stehen. Ich habe nicht versprochen, mich mit Winston zu versöhnen. Ich habe nur gesagt, ich würde ihm noch eine Chance geben, mich zu überzeugen, dass er nicht der letzte Dreck ist. Wenn ihm das nicht gelingt« – und das würde es nicht – »dann versöhnen wir uns auch nicht.«

				»Victoria …«

				Draußen schlug die Kirchturmuhr zwölf. Vicky ging zur Tür. »Ich sage Lil Bescheid, dass du nachkommst, sobald du die Fickdessous bezahlt hast.«

				Auf dem Platz herrschte reges Treiben. Menschen gingen umher, betraten Läden oder ließen sich zum Mittagessen unter den bunten Markisen nieder, die den Tischen vor den Cafés Schatten spendeten. Fenster blitzten im hellen Sonnenlicht, ebenso die teuren Sonnenbrillen der Touristen.

				Sie hatten sich mit Lil in einem der Cafés zum Mittagessen verabredet. Vicky entdeckte sie an dem Tisch, der am weitesten von der Straße entfernt war. Obwohl Lil im Halbdunkel unter der Markise kaum zu sehen war, hatte sie Hut und Sonnenbrille nicht abgesetzt. Bisher hatte sie ihre Schwangerschaft vor der Presse geheim halten können, aber in einer Welt, in der jeder Mensch durch sein Handy zum Paparazzi werden konnte, war das nur eine Frage der Zeit.

				»Ich habe Mineralwasser bestellt.« Lil lächelte ihr zu. »Aber bestellen Sie sich ruhig Wein. Dann werde ich zwar neidisch, aber damit komme ich schon klar.«

				»Gut, überzeugt.« Vicky bestellte ein pichet und zwei Gläser.

				»Hübsches Sommerkleid.«

				»Danke.« Das Kleid war leuchtend gelb mit einem Muster aus verschränkten weißen Kreisen und hatte Spaghettiträger, die ihre Schultern frei ließen. Vicky bewegte leicht den Kopf und genoss es, ihre Haare auf der nackten Haut zu spüren.

				»Ich kann mich noch gut an Sommerkleider erinnern. So wie an Wein. Und an Kaffee.« Lil lächelte bedauernd und rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl hin und her, um eine bequemere Position zu finden. »Also. Ty hat Jack alles erzählt. Der Prozess. Der vorgetäuschte Flirt. Wie läuft es denn so?«

				Vicky biss sich auf die Lippe und überlegte, wie viel sie preisgeben sollte. Lil machte einen netten Eindruck, aber trotzdem … Ty war Jacks bester Freund, Isabelles Ex-Liebhaber und schien auch Lil gut zu kennen. Da mochte Vicky lieber nicht über ihre widerstreitenden Gefühle reden.

				»Ich mache das Beste draus, könnte man sagen. Auf jeden Fall ärgert es meine Mutter, und das ist schon mal positiv.«

				»Wieso ärgert es sie? Könnte es bei dem Gerichtsverfahren Probleme machen?«

				»Schwer zu sagen. Sie hat wohl Angst, ich könnte Tys Charme erliegen, denn dann hätten wir tatsächlich einen Interessenskonflikt, und das wäre gegen die Standesregeln. Wir müssten die Berufung abgeben. Aber da das nicht passieren wird, könnte es höchstens dann schwierig werden, wenn jemand in den Staaten herausfände, dass wir hier unter einem Dach wohnen. Das würde den Anschein von unangemessenem Verhalten erwecken, was der juristische Fachausdruck ist für ›es sähe nicht gut aus‹ – und in dem Fall müssten wir die Berufung eventuell ebenfalls abgeben.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber das ist äußerst unwahrscheinlich, also sehe ich an der Front keine Probleme.«

				»Das klingt kompliziert.«

				Vicky lächelte. »Bei Rechtsanwälten klingt immer alles kompliziert. Auf die Art können wir mehr Geld verlangen. Aber im Klartext heißt es: Unter einem Dach zu wohnen macht nur einen schlechten Eindruck, Sex dagegen ist tatsächlich schlecht. Aber da Sex nicht infrage kommt, müssen wir uns wirklich keine Sorgen machen.«

				Der Kellner brachte die Getränke, und Vicky probierte einen Schluck von dem leckeren roten Hauswein. »Hm. Ganz schön dekadent, so früh am Tag Rotwein zu trinken.«

				»Nicht dekadent. Französisch.« Lil warf einen sehnsüchtigen Blick auf Vickys Glas und schenkte sich dann aus ihrer Mineralwasserflasche ein. »Wenn es dem Gerichtsverfahren nicht schaden kann, wieso ist Ihre Mutter dann verärgert?«

				»Weil sie Angst hat, ich könnte mich in Ty verlieben. Sie möchte, dass ich mich mit meinem früheren Verlobten versöhne.«

				»Dem verlogenen Hurenbock?«

				Vicky verschluckte sich beinahe an ihrem Wein. »Woher wissen Sie das?«

				»So hat Ty ihn genannt. Wieso will sie, dass Sie sich mit ihm versöhnen?«

				Diese Frage hatte Vicky sich auch schon gestellt. »Angeblich weil ich dann finanziell abgesichert wäre und niemals so zu kämpfen hätte wie sie. Und sie hatte wirklich zu kämpfen, das weiß ich. Mein Vater stammte aus einer alten Familie, die früher auch einmal wohlhabend war, aber vor ein paar Generationen ihr gesamtes Vermögen verloren hat. Er war Anwalt und konnte uns ein gutes Leben bieten, aber als er starb, hat er meiner Mutter nur eine Lebensversicherung hinterlassen. Mutter musste sich Arbeit suchen.«

				Vicky trank einen weiteren Schluck Wein. »Sie war im typischen Country-Club-Milieu groß geworden. Da rechnet man als Frau nicht damit, arbeiten gehen oder gar ein Kind allein versorgen zu müssen. Also hat sie ziemlich schnell wieder geheiratet – vor allem aus finanziellen Gründen – und sich mit der Lebensversicherung ihr Jurastudium finanziert. Nach dem Abschluss – summa cum laude – hat sie bei der Kanzlei angefangen, für die mein Vater gearbeitet hatte. Und sie hat Ehemann Nummer zwei den Laufpass gegeben.«

				Vicky zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das wirkt geldgierig. Aber ich kann ihr deswegen keine Vorwürfe machen, schließlich hat sie es – zumindest teilweise – für mich getan. Ehemänner Nummer drei und vier gehen allerdings allein auf ihr Konto. Bei beiden habe ich nie verstanden, warum sie sie geheiratet hat. Ich weiß nur, dass es nicht wegen des Geldes war. Inzwischen hatte sie selbst genug, durch harte Arbeit und geschicktes Investieren.«

				Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Vielleicht war sie einsam, ich weiß es nicht. Aber was immer ihre Gründe waren – wir leben jetzt im einundzwanzigsten Jahrhundert, und ich bin schon Anwältin. Ich brauche keinen Mann, der mich versorgt. Und einen verlogenen Hurenbock brauche ich schon gar nicht.«

				Sie warf Lil einen Blick zu. »Tut mir leid, dass ich Sie damit belästige.« 

				»Ach, ich weiß, wie das ist, wenn sich Verwandte ins eigene Liebesleben einmischen. Mein Onkel Pierre war zuerst gar nicht begeistert von Jack. Er wollte eine andere Art Mann für mich, mehr den Versorgertyp. Aber irgendwann hat er Jack akzeptiert, und jetzt stehen wir uns näher als je zuvor. Ich hoffe, das passiert mit Ihnen und Ihrer Mutter auch. Denken Sie daran: Sie würde sich nicht einmischen, wenn sie Sie nicht lieben würde.«

				Vicky hätte beinahe laut geschnaubt. »Schwer zu glauben, so wie sie über mich zu bestimmen versucht. Und das tut sie andauernd.« Sie richtete den Blick auf den Dessous-Laden. »Da kommt sie ja.« Sie goss sich nach. »Mir gefällt diese Sitte mit dem Wein zum Mittagessen. Wenn ich jetzt auch noch meine Mutter betrunken machen könnte …«

				Sobald Adrianna sich setzte, füllte Vicky ihr Glas und schob es ihr zu.

				»Hallo, Lilianne.« Adrianna stellte ihre Einkaufstasche zwischen den Füßen ab und sah Vicky vorwurfsvoll an. »Wein zum Mittagessen?«

				»Wenn man schon mal in Frankreich ist …« Vicky prostete ihr zu und trank.

				»Hmm.« Adrianna nippte am Wein. »Gar nicht schlecht. Für einen Hauswein.«

				»Die Hausweine kommen meist aus der Region«, sagte Lil. »Oft sind sie genauso gut wie die auf der Weinliste.«

				»So wird es sein, meine Liebe.« Adriannas Tonfall deutete an, dass sie das Gegenteil meinte, und Vicky spürte, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten. Falls ihre Mutter Lil beleidigte …

				Aber Adrianna lehnte sich entspannt zurück, und sobald der Kellner kam, bestellten sie Omeletts mit Pommes frites. Als der Kellner ging, ertappte sich Vicky dabei, dass sie auf seinen Hintern starrte. Hübsch und knackig, wie der von Ty.

				Himmel, woher kam das denn jetzt? Vielleicht sollte sie doch lieber die Finger vom Wein lassen. Jedes Mal, wenn sie einen Schwips hatte, wollte sie am liebsten über Ty herfallen. Wie unfair, dass er so ein heißer Typ war. Heiß und nervtötend. 

				Sie trank einen weiteren Schluck.

				Adrianna und Lil unterhielten sich über Schwangerschaft. Vicky blendete die beiden aus, ließ den Blick über den Platz schweifen und sog die Farben in sich auf: Blumenkästen voller Hängegeranien in Rot, Rosa und Weiß; zweifarbige Sonnenschirme auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes, wo andere Touristen ebenfalls Wein tranken und Omelett aßen. 

				Was für eine nette Art, den Nachmittag zu verbummeln.

				Dann erwähnte Adrianna Ty, und sofort war Vicky ganz Ohr. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

				»… guter Freund Ihres Mannes?«

				Lil nickte. »Jack und Ty kennen sich schon ewig. Jacks Eltern haben im Hill Country gewohnt, nicht weit von Tys Ranch entfernt.«

				»Ja, von dieser Ranch habe ich gehört. Aber ich bin im Osten aufgewachsen und kann mir wenig darunter vorstellen.« Am Satzende hob sich Adriannas Stimme ein wenig und verwandelte die Worte in eine Frage.

				»Es ist ein riesiger Betrieb«, sagte Lil. Vicky hörte Stolz heraus. »Seine Eltern haben die Ranch quasi aus dem Nichts aufgebaut, unterstützt von Ty und seinem Bruder Cody. Dann haben sie sich zur Ruhe gesetzt. Cody hat Medizin studiert, er arbeitet jetzt als Arzt in Boston, und Ty hat die Ranch übernommen. Er hat jede Menge Vieh und etwa dreißig Pferde, alle bester Abstammung. Das Wohnhaus ist hundert Jahre alt, in traditionellem Stil gebaut und wirklich hübsch. Lissa und er waren gerade dabei, es zu renovieren, als sie starb.«

				»Haben Sie sie gekannt?«

				»Ich nicht, aber Jack. Er hat mir viel von ihr erzählt.«

				»Aber Sie sind doch auch mit Brown befreundet? Er scheint ein interessanter Mann zu sein.« Wieder ging ihre Stimme am Satzende nach oben.

				Lil lächelte. »Mit Ty muss man nur zehn Minuten reden, dann weiß man alles, was man über ihn wissen muss. Er ist witzig, man kann sich auf ihn verlassen, er arbeitet hart – obwohl er gern so tut, als wäre er faul – und er ist sehr klug. Nach dem Studium hat ihm die University of Texas eine Stelle als Assistenzprofessor angeboten. Er hat ernsthaft darüber nachgedacht, weil er gern unterrichtet, aber letztendlich hat er sich doch nicht dazu durchringen können, die Ranch zu verlassen. Obwohl er dort einsam ist.« Sie blickte in ihr Glas. »Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen, aber es ist eigentlich kein Geheimnis.«

				Nein, das war es nicht. Vicky hätte der Liste von Tyrells Eigenschaften zwar noch einige hinzugefügt – sarkastisch, nervtötend und, ja, auch sexy –, aber unter alldem spürte man stets seine Einsamkeit. Trotz seiner lockeren Art wirkte er immer ein wenig abwesend.

				Außer wenn sie tanzten. Dann war er ganz da. Erektion inbegriffen.

				»So jung die Frau zu verlieren«, sagte ihre Mutter gerade, »das ist hart. Das weiß ich. Als mein Mann starb, war ich siebenundzwanzig. Ich weiß nicht, wie ich das überstanden hätte, wenn ich Victoria nicht gehabt hätte.«

				Vicky riss die Augen auf. Es klang, als meinte ihre Mutter das ernst. Das konnte nur am Wein liegen, denn normalerweise sprach sie nie über Gefühle. Zumindest nicht mit ihrer Tochter.

				Lil standen Tränen in den Augen. »Tut mir leid, ich bin neuerdings ganz nah am Wasser gebaut.« Sie tupfte mit der Serviette die Tränen weg, während sie die andere Hand schützend auf ihren Bauch legte. »Ich weine sogar, wenn ich Werbung sehe. Nachrichten lässt Jack mich erst gar nicht mehr anschauen. Sonst dauert es eine Stunde, bis er mich wieder beruhigt hat.«

				»Bei mir war es bei beiden Schwangerschaften genauso.« Vicky beobachtete verblüfft, wie Adrianna Lil die Hand tätschelte. Wer war denn diese Frau? Und was hatte sie mit Cruella de Vil angestellt?

				»Jedenfalls ist Ty ein toller Typ. Der Beste.« Lil lächelte. »Wenn ich ihn vor Jack kennengelernt hätte, hätte ich mich garantiert in ihn verliebt. Er ist nett und aufmerksam und einer von den ganz wenigen Männern, die jede Frau wie eine Prinzessin behandeln.«

				Vicky wartete auf die Pointe, und als keine kam, unterdrückte sie mühsam ein Schnauben. Sie war von Tyrell Brown noch kein einziges Mal wie eine Prinzessin behandelt worden, außer wenn er es vor Publikum vorgespielt hatte. Vielleicht hatte Lils Gedächtnis ja durch die Schwangerschaft gelitten.

				Oder aber Ty hasste sie wirklich. Vielleicht waren selbst die wenigen Momente, in denen er nett zu ihr gewesen war, nur vorgetäuscht gewesen. 

				Vermutlich sollte sie ihm kein Wort mehr glauben. Ganz bestimmt sogar. 

				»Nicht schlecht für jemanden, der vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen hat.« Ricky reichte dem Caddie seinen Schläger. Er war in der Villa eingetroffen, als die anderen gerade zum Golfplatz aufbrechen wollten.

				»Sie haben uns gerettet«, erwiderte Ty ernsthaft. Ricky und er hatten gegen Jack und Matt gespielt und einen Dreischlagsieg erzielt. »Ich war noch nie gut im Golf, und mit den Jahren ist es eher schlimmer geworden.«

				Matt war viel zu zufrieden mit seinem Leben, um sich zu grämen, weil sein Trauzeuge ihn besiegt hatte. »Nächstes Mal gewinne ich.« Er schlug Ricky auf den Rücken. »Fahren wir zur Villa zurück. Der Koch macht uns ein paar leckere Sandwiches.«

				»Was steht denn heute Abend auf dem Programm?«, wollte Ricky wissen.

				»Um sechs ist die Probe.« Matt ging in Richtung Parkplatz voran. »Horsd’oeuvres um acht in einem Restaurant in der Stadt. Getränke natürlich auch. Und irgendeinen speziellen Kuchen. Das hat alles Isabelle organisiert, also wird es super werden.«

				In der Villa schnappte sich Ty zwei Panini mit Schinken und Brie, anschließend duschte er. Dann holte er sein iPad heraus und ging nach unten in den Garten, um sich an einem schattigen Platz seine E-Mails anzuschauen. Sein Vorarbeiter Joe leitete die Ranch, und meist musste Ty sich nicht groß einmischen, aber manchmal tauchten Probleme auf, über die Ty informiert sein musste. Außerdem wusste er immer gern, was seine Eltern gerade trieben – nicht dass sie noch verhaftet wurden. 

				Für die Jahreszeit war es erstaunlich warm. Auf dem Weg zur Terrasse holte er sich noch rasch ein kaltes Bier aus der Küche. 

				Kaum hatte er die Terrasse betreten, blieb er abrupt stehen.

				Annemarie lag ausgestreckt auf einer Liege und sonnte sich. In einem heißen rosa Bikini von der Größe zweier Cracker und eines Cookies. Auf dem Tisch neben ihr stand ein halb leerer Krug mit Sangria.

				Sie entdeckte ihn, bevor er sich ins Haus retten konnte, und setzte sich sofort auf, wobei ihre Brüste wie Basketbälle auf- und abhüpften. In der Erwartung – okay, in der Hoffnung –, das Material würde nicht halten, starrte er wie gebannt darauf. Aber in den Spaghettiträgern mussten spezielle Stahlkabel versteckt sein, sonst hätten sie unter dem Gewicht eigentlich reißen müssen.

				Endlich hörte das Gewackel auf, und er bemerkte, dass Annemarie die Unterlippe vorgeschoben hatte. »Ich habe auf dich gewartet, chérie.« Sie hielt ihm eine Tube Sonnencreme hin. »Du musst mir den Rücken einreiben, damit ich mich umdrehen kann.«

				Das war der älteste Trick überhaupt, aber wie sollte man sich dagegen wehren? Also setzte er sich neben sie auf die Liege und drückte etwas Creme in seine Handfläche.

				Mit beiden Händen hob sie ihre Haare hoch. Er ließ die eingefetteten Hände über ihre Schultern gleiten und den ganzen Rücken hinab bis dorthin, wo ihr heißer rosa Tanga in der Spalte zwischen ihren knackigen Arschbacken verschwand. Dann wieder hinauf und um die Schultern herum, nicht ganz bis zu ihrem Busen. Dann an den Seiten entlang, wobei seine Fingerspitzen ganz leicht ihre Brüste berührten.

				Sie war wirklich eine Sünde wert, und sein Verstand war schon fast beim Teufel. Doch als sie nach hinten langte, um das Oberteil zu öffnen, setzte sein Verstand wieder ein. Er hielt ihre Hand fest.

				»Vorsicht, Schatz. Das Ganze sollte schon jugendfrei bleiben.«

				»Aber dann bekomme ich einen Streifen am Rücken. Die Männer wollen keinen weißen Streifen sehen, wenn ich tanze.«

				»Glaub mir, Schatz, wenn du tanzt, sind alle Blicke auf deine Vorderseite gerichtet.«

				»Dann solltest du mir die Brüste eincremen«, erwiderte sie, und bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte sie seine fettigen Hände vorn unter die Cracker geschoben.

				Obwohl er sich bis in alle Ewigkeit dafür schämen würde, zog er die Hände nicht weg. Jedenfalls nicht gleich. Er schaltete sein Gehirn einfach aus und ließ es zu, dass sie ihre Hände auf seine legte, sie über ihre Brüste führte und die riesigen Melonen zupfte und knetete. 

				Und verdammt, die waren tatsächlich echt! Er grinste selbstgefällig. Beim Golfen hatten sie gewettet, sie seien aus Silikon, und Matt hatte versprochen, die Wahrheit aus Isabelle herauszukitzeln. Das musste er jetzt nicht mehr.

				Annemarie sah ihn über die Schulter hinweg an und schenkte ihm ein einladendes Lächeln.

				Er wusste, dass er sie gleich abweisen musste. Aber da fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und er gestand sich noch eine weitere Minute zu. Vielleicht hätte er sich auch noch ein paar mehr zugestanden, wäre von der Tür her nicht Gelächter erklungen. Ein Adrenalinstoß jagte durch seinen Körper. Er riss die Hände unter Annemaries Bikini hervor und sprang auf wie ein Schuljunge, den man mit seinem ersten Penthouse erwischt hatte. Er rannte auf den großen Holztisch zu, setzte sich und tat so, als wäre er mit seinem iPad beschäftigt.

				Lil kam als Erste durch die Tür, gefolgt von Vicky. Von Cruella war nichts zu sehen. Gott sei Dank, wenigstens die blieb ihm erspart. Die beiden begrüßten Annemarie, die gerade beleidigt ihre Sachen zusammenpackte. Dann ließ sich Lil mit einem tiefen Seufzer auf den Stuhl ihm gegenüber sinken.

				Er schüttelte tadelnd den Kopf. »Pass auf, dass Jack nicht mitbekommt, wie sehr du dich verausgabt hast.«

				Sie verdrehte die Augen. »Wo steckt er denn?«

				»Oben. Er macht ein Mittagsschläfchen.«

				»Und Isabelle?«

				»In ihrem Zimmer. Mit Matt.«

				»Aha.« Sie deutete auf sein iPad. »Kann ich mal schnell meine E-Mails durchsehen?«

				»Klar doch.« Er reichte ihr das iPad hinüber. 

				»Igitt. Was ist da denn drauf?« Sie stellte es auf dem Tisch ab. »Das ist ja ganz schmierig.«

				Er rieb mit der Handfläche über seine Jeans. »Vermutlich Mayonnaise. Ich habe vorhin ein Sandwich gegessen.« Zumindest Letzteres war nicht gelogen.

				»Hast du die ganze Hand ins Glas gesteckt? Das Ding ist von oben bis unten voll mit dem Zeug.« Sie holte ein Taschentuch hervor und begann, an dem Bildschirm herumzuputzen.

				»Du verschmierst nur alles. Gib mal her.« Er fuhr mit der Hand unter sein T-Shirt und benutzte das, um den Bildschirm zu säubern. »Hier. So gut wie neu.«

				Er sah Vicky zum Brunnen schlendern. Einmal stolperte sie, und er sagte: »Ihr Mädels habt heute Mittag wohl zu tief ins Weinglas geschaut.«

				»Die beiden schon«, murmelte Lil, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. »Ich bin brav bei Mineralwasser geblieben.«

				Vicky schritt unsicher durch das Blumenbeet, das einen Ring rund um den Brunnen bildete, und ließ sich schwer auf den Brunnenrand sinken. Ty schnaubte. »Verdammt. Die fällt noch ins Wasser, wenn ich sie da nicht weghole.«

				Lil hob den Kopf. »Geh behutsam mit ihr um, Ty. Sie hat auch so schon genügend Probleme.«

				Er setzte eine beleidigte Miene auf. »Wieso glaubt eigentlich jeder, ich wollte ihr wehtun?«

				»Ich glaube nicht, dass du ihr vorsätzlich wehtun würdest. Du bist nicht der Typ, der andere verletzt.«

				Jetzt tat er noch beleidigter. »Nur zu deiner Information: Ich habe schon so manchen Idioten ins Krankenhaus befördert.«

				»Du weißt schon, was ich meine. Dieser Winston hat sie übel hintergangen. Ich möchte nicht dabei zusehen müssen, wie ihr an diesem Wochenende schon wieder jemand das Herz bricht.«

				Diesmal war sein beleidigter Blick nicht gespielt. »Wenn ihr jemand das Herz bricht, dann nicht ich.«

				Er ließ sie mit seinem iPad am Tisch sitzen, schlenderte zum Brunnen und setzte sich neben Vicky. Der schmale Rand des Brunnens drückte sich unangenehm in seinen Hintern. Hinter ihnen sprudelte Wasser zwischen Cupidos Lippen hervor und plätscherte in den Brunnen. Immer wieder landeten einzelne Tropfen auf Tys Hemd und auf Vickys Sommerkleid.

				»Sie werden nass.« Er setzte sich auf seine Hand, damit er Vicky nicht die Tropfen von der Schulter wischte.

				Sie hatte lächelnd zu den Schönwetterwolken hinaufgeschaut. Jetzt wandte sie sich ihm zu, das verträumte Lächeln noch im Gesicht. Das Blau ihrer Augen entsprach genau der Farbe des Himmels. Er fuhr wirklich total auf blaue Augen ab.

				»Mir egal«, sagte sie nur. Ihr Blick wanderte nach unten. »Was ist mit Ihrem T-Shirt passiert?«

				Er sah auf den Fettfleck hinunter. »Ich habe Mayonnaise auf mein iPad gekleckert.«

				»Oh.« In ihrem jetzigen Zustand schien ihr die Antwort zu genügen. 

				»War der Einkaufsbummel nett?«

				Sie hob die Schultern bis fast unter die Ohren und ließ sie wieder fallen. »Mutter hat Isabelle Reizwäsche gekauft.«

				Er schnaubte überrascht. »Reizwäsche, so so. Haben Sie sich auch welche gekauft?«

				Ihr einer Mundwinkel glitt leicht nach oben. »Das wüssten Sie wohl gern, Mr Dauerständer.«

				Das hätte ihm beinahe die Sprache verschlagen. »Wie viel haben Sie getrunken, Victoria?« Er redete schon wie Direktor Danvers beim Abschlussball, aber verdammt, sie benahm sich schließlich auch wie ein betrunkener Teenager. »Falls Sie mich schockieren wollen: Vergessen Sie’s. Ich bin nicht so leicht zu schockieren. Ihre Mutter dagegen wird sich hinlegen und ein Kalb gebären, wenn sie Sie so reden hört.«

				Sie sah ihn nachdenklich an. »Vielleicht ist sie deshalb gleich in ihr Zimmer gegangen. Meinen Sie, wir sollten den Tierarzt rufen?«

				»Das reicht jetzt.« Er fasste sie am Arm und zog sie hoch. »Höchste Zeit, dass Sie ins Bett kommen und Ihren Rausch ausschlafen.«

				»Aber mir gefällt es hier.« Sie beugte sich über den Brunnenrand und ließ die Hand durchs Wasser gleiten, und wenn er sie nicht festgehalten hätte, wäre sie glatt hineingefallen. 

				»Es ist wirklich schön hier, da stimme ich Ihnen zu. Aber nichts ruiniert eine Hochzeitsfeier so nachhaltig wie ein ertrunkener Gast.«

				Er wandte sich Richtung Haus und bugsierte sie auf die Terrassentür zu, abwechselnd schiebend und ziehend. »Tschau, Lil«, rief Vicky und winkte, als sie an Lil vorbeikamen. Ty schüttelte verzweifelt den Kopf. Wenn er sich nicht irrte, wurde sie von Minute zu Minute betrunkener.

				Er legte ihr den Arm um die Taille und half ihr die Treppe hinauf. »Recht so, meine Liebe, schön einen Fuß nach dem anderen.« Er manövrierte sie den Flur entlang. »Hier ist Ihr Zimmer.«

				Sie zeigte auf seine Tür. »Das ist Ihr Zimmer«, entgegnete sie ernsthaft.

				»Sie sagen es, Liebes. Und die Nacht war ziemlich lang, wo ich doch wusste, dass Sie gleich gegenüber schlafen.« Er schob sie durch die Tür.

				»Wir könnten eine Pyjama-Party veranstalten.«

				»Führen Sie mich nicht in Versuchung, meine Liebe.« Er setzte sie auf dem Bett ab. Es war größer als seins, und die Bettdecke war unglaublich weich. Vicky ließ sich nach hinten sinken, einen Arm hinter dem Kopf, die Haare wie ein seidiger Rahmen um ihr Gesicht.

				Sie lächelte zu ihm hoch. Er lächelte zu ihr hinunter.

				Die Zeit schien stillzustehen.

				Sein Blick glitt an ihrem Körper hinab. Zu der Vertiefung an ihrer Kehle. Zu ihrer Brust, die sich hob und senkte.

				Ihr Sommerkleid war bis fast zu den Hüften hinaufgerutscht. Er betrachtete ihre langen, schlanken Beine. Die Beine einer Tänzerin. Dann sah er ihr wieder ins Gesicht.

				Sie war wirklich eine Schönheit, mit den zart geröteten Wangen, den babyblauen Augen und diesem auffordernden Blick. Ihm fiel auf, dass er ihre Hand hielt und sein Daumen in Kreisen über ihre Handfläche fuhr. Als Zeichen, dass es ihr gefiel, blinzelte sie ihm träge zu, mit schweren Lidern.

				Diese Augen zogen ihn magisch an. Im nächsten Moment saß er auf ihrem Bett. Sie zupfte an seinem Hemd, kaum wahrnehmbar, aber es reichte, dass er auf einmal neben ihr lag und sich auf seinen Ellbogen stützte. Sie öffnete den Mund und nahm die Unterlippe zwischen die Zähne.

				Er ließ ihre Hand los und strich mit den Fingern langsam ihren Arm hinauf. Verharrte kurz auf den Pulsstellen an Handgelenk und Ellbogen. Malte mit den Fingerspitzen Muster auf ihre Schulter. Ihre Haut war weicher als die Bettdecke, weicher als das Fell junger Katzen. Er strich über ihr Ohr, tippte leicht gegen ihren Ohrring und fuhr dann sanft die Linie ihres Kinns nach.

				Sie wandte den Blick nicht eine Sekunde von seinem Gesicht ab. Ihre glänzenden Lippen waren leicht geöffnet. Inzwischen sah sein eiskaltes Miststück gar nicht mehr so gefährlich aus. Eher wie eine Frau, der gefiel, was er da tat, und die gern mehr davon gehabt hätte.

				Sie konnte gern mehr haben. Sehr viel mehr.

				Er legte die Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. Ihre Zunge schlängelte sich heraus und leckte über seinen Handballen. Genauso gut hätte sie seinen Schwanz lecken können. Er wurde hart wie Stahl. Ty öffnete auch die Lippen, senkte den Kopf, ohne den Blick von diesen Augen abwenden zu können, diesem dunkelblauen Meer, und küsste sie.

				Sein Kuss war zärtlich, nicht fordernd, und sie erwiderte ihn ebenso sanft, spielte mit seiner Zunge, streichelte sie, saugte ein wenig daran, während sein Herz immer schneller und wilder schlug. Sie legte die Hände auf seine Oberarme, und sofort spannten sich seine Muskeln. Sie fuhr mit den Daumen darüber, und instinktiv spannte er die Muskeln stärker an, sodass sie noch deutlicher hervortraten.

				Ihre Hand glitt weiter nach oben, in seinen Ärmel, und erforschte seine Schulter. Sein Puls beschleunigte sich noch mehr. Ihre Lippen bewegten sich im Gleichklang mit seinen, sanft, neugierig, ihm die Führung überlassend. Sie trieb ihn in den Wahnsinn, nur mit diesem zarten Streicheln und dem harmlosen Kuss.

				Sie rückte näher an ihn heran, nur ein kleines bisschen, gerade weit genug, um ihn zu ermutigen, und so ließ er die Hand seitlich an ihr hinabwandern, ganz langsam, Zentimeter für Zentimeter, streifte mit dem Daumen leicht ihre Brust, glitt hinab in das Tal an ihrer Taille und hinauf zu ihrer Hüfte und wieder hinab zu ihrem nackten Oberschenkel, und die langen, geschmeidigen Muskeln dort schienen unter seiner Berührung zu zittern.

				Von dort ging es wieder nach oben. Er fuhr mit dem Daumen unter den Saum ihres Kleids und schob es hoch, immer höher, bis seine Hand wieder auf ihrer Hüfte ruhte. Zwischen seiner Haut und ihrer lag nur noch ein Streifen aus Spitze, kaum breiter als sein Finger.

				Ihre Hand wanderte seinen Arm hinab, seinen Unterarm entlang, bis sie auf seiner Hand lag. Er hielt ganz still und wartete. Aber sie schob seine Hand nicht fort, sondern streichelte sie, und nun spielte sein Puls endgültig verrückt. Tief aus ihrer Kehle drang ein leises Summen. Es brachte seinen ganzen Körper zum Vibrieren.

				Er ließ die Finger unter den Spitzenstreifen gleiten und von dort weiter nach hinten, bis seine breite Hand ihre runde Pobacke umfasste. Sie hob den Oberschenkel an und legte das Bein um seine Hüfte. Er packte ihren Hintern fester und drückte sie gegen sich. Ihr Atem ging schneller, sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Sein Schwanz presste gegen den Stoff seiner Jeans und versuchte, zu Vicky durchzustoßen.

				Dann spürten seine Fingerspitzen flüssige Hitze, und er verlor endgültig den Verstand.

				Er rollte sich auf sie, presste seinen Schwanz an ihren Hügel, hob ihre Hüfte an, und sofort schlang sie die Beine um ihn. Mit der anderen Hand fuhr er ihr durch das Haar, verfing sich in der goldenen Seide, griff mit der Faust hinein wie ein Höhlenmensch. Er fuhr mit den Lippen über ihre Wange, kratzte mit den Zähnen an ihrem Kinn, und sie warf den Kopf in den Nacken und entblößte seinem hungrigen Mund ihre Kehle.

				Mit den Zähnen schnappte er sich den Träger ihres Kleids, zerrte den Baumwollstoff beiseite und legte ihre blasse Brust frei. Ihre rosa Brustwarze war hart wie ein Kiesel. Sie bog den Rücken durch, bot sie ihm dar, und er ließ ihre Haare los, um die Brust in die Hand nehmen zu können, saugte die Brustwarze in seinen Mund und umspielte sie mit seiner Zunge. Sie schob sein T-Shirt hoch, kratzte mit den Nägeln über seinen Rücken und stöhnte nach mehr, mehr.

				Ja, oh ja. Er konnte ihr mehr geben. Er fasste an seine Jeans, öffnete den Knopf, zerrte am Reißverschluss. 

				Und da ertönte draußen im Flur Isabelles Lachen.

				Seine Hand erstarrte. Sein Mund ebenfalls.

				Isabelle hatte ihn gewarnt, ja behutsam mit Vicky umzugehen. Sex in betrunkenem Zustand fiel für sie garantiert nicht unter ›behutsam‹. Wenn sie ihn jetzt sehen könnte, würde sie ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen.

				Mit übermenschlicher Anstrengung stützte er sich auf beide Hände, betrachtete ein letztes Mal Vickys vor Erregung glasige Augen und die perfekt geformte Brust, die in seine Handfläche passte, als wäre sie dafür geschaffen. 

				Dann schwang er die Beine vom Bett und stand auf. Zog seinen Reißverschluss hoch. Machte den Knopf zu.

				Ein Film legte sich über die verträumten Augen. »Was …?«

				Er schlüpfte wieder in die Rolle von Direktor Danvers. »Sie sollten sich schämen, Victoria Westin, einen Mann in meinem Zustand so auszunutzen. Ihr Bruder muss Ihnen erzählt haben, dass ich zum Mittagessen ein paar Bier getrunken habe. Da haben Sie wohl gedacht, ich wäre ein leichtes Opfer. Sie müssten mir nur ein bisschen Brust zeigen, schon verliere ich den Verstand.«

				Ihr fiel die Kinnlade hinunter, doch dadurch ließ er sich nicht bremsen. »Tja, das mag vielleicht bei Ihren Stadtjungs funktionieren, Süße, aber meine Mama hat mir beigebracht, immer meine Selbstachtung zu wahren, auch wenn ich ein paar zu viel intus habe.«

				Während er diesen Schwachsinn vor sich hin brabbelte, bewegte er sich rückwärts Richtung Tür, griff hinter sich und fand den Türknauf. »Sie bleiben jetzt brav noch ein bisschen hier und nehmen sich Zeit, darüber nachzudenken, was für ein Typ von Frau Sie sein wollen. Der Typ, der Mitgefühl mit einem Mann hat, wenn der ein bisschen mehr getrunken hat, als gut für ihn ist, oder ein rücksichtsloses Weibsbild, das ihn ins Bett zu kriegen versucht. Denn, meine Liebe, welcher Typ Sie heute waren, wissen wir beide.«

				Und mit einem letzten angewiderten Kopfschütteln schloss er hinter sich die Tür.

				Er redete Blödsinn, das wusste Vicky genau. Er war überhaupt nicht betrunken.

				Andererseits – sie auch nicht.

				Nun gut, vielleicht war sie ein kleines bisschen angesäuselt. Aber was um Himmels willen hatte sie dazu verleitet, so zu tun, als sei sie betrunken?

				Vermutlich dass er vorhin im Garten so männlich lässig zu ihr herübergeschlendert war, ein selbstgefälliges Lächeln im Gesicht, nachdem die Absätze ihrer lächerlichen, aber wunderschönen Sandaletten im Blumenbeet stecken geblieben waren und sie beinahe kopfüber in den Brunnen gefallen wäre.

				Er hatte sie lieber für betrunken halten sollen als für tollpatschig.

				Doch unerwarteterweise hatte er sie nicht aufgezogen, sondern ehrlich besorgt dreingeschaut. Als wäre sie ihm wichtig. Und sofort war ihr ganz warm und wohlig geworden. Deshalb hatte sie so getan, als hätte sie zu viel getrunken. Und ihn in ihr Schlafzimmer gelassen. Ihn ins Bett gelockt.

				Und als ihr dann nicht mehr nur warm und wohlig, sondern heiß und gierig zumute war, nun, da hatte sie einfach weiter die Betrunkene gespielt, weil sie damit einen Vorwand hatte, ihn zu küssen. Was war schon dabei, wenn sie ausprobierte, wie er schmeckte und ob seine Lippen so weich waren, wie sie aussahen? Ob er so gut roch, sich so gut anfühlte, wie sie sich das vorstellte? Und das tat er. Frisch und sauber wie Wasser; hart und muskulös wie ein Mann.

				Und er schmeckte, oh, er schmeckte nach … mehr.

				Sie legte die Hand auf den Bauch. Noch immer konnte sie spüren, wie er auf ihr gelegen und sie ins Bett hinabgedrückt hatte. Die andere Hand legte sie auf ihre nackte Brust. Strich mit dem Daumen über die Brustwarze, die noch feucht war von seinem Mund.

				Wenn er so weit gekommen wäre, sie beide auszuziehen, hätte sie sich von ihm nehmen lassen. Hätte ihn ganz tief in sich hineingelassen. Dann würde sie ihn jetzt, in diesem Moment reiten. Sie drückte ihre Brust. Legte die andere Hand in ihren feuchten Schritt. Atmete keuchend ein.

				Noch nie, wirklich nie, hatte sie jemanden so begehrt wie Tyrell.

				Diesen Widerling.

				Abrupt setzte sie sich auf und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Meine Güte, war sie jämmerlich! Erst hielt sie Lil einen Vortrag über ihr Berufsethos, und gleich darauf hätte sie dieses Ethos zusammen mit ihrem Slip fast über Bord geworfen. Wenn Isabelle nicht aufgetaucht wäre. Selbst jetzt, nachdem Ty mitsamt seinen Lippen und seinen Händen und seinem Ständer auf und davon war und sie allein dasaß und über ihre Willensschwäche nachdachte, tat ihr eigentlich nur eins leid: dass sie die Chance verpasst hatte, mit ihm zu schlafen, ohne später dafür einstehen zu müssen. Die Rolle der Betrunkenen würde er ihr nicht noch einmal abkaufen. Er würde sie durchschauen. Er war ein Idiot, aber dumm war er nicht.

				Sie hatte ihren Freifahrtschein nicht nutzen können. Das war die traurige Wahrheit. Nun würde sie niemals mit Tyrell Brown schlafen.
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				Ty durchsuchte seinen Kleiderschrank und holte den maßgeschneiderten schwarzen Anzug hervor, den Isabelle vor zwei Jahren für ihn entworfen hatte, und das saphirblaue Hemd, das sie ihm dazu geschenkt hatte. Beides war todschick, die richtige Kleidung für einen roten Teppich. Sogar die Franzosen würden begeistert sein.

				Er warf den ganzen Stapel aufs Bett.

				Während er sich das T-Shirt über den Kopf zog, stieß er einen tiefen Seufzer aus. An diesem Tag hatte er sich schon dreimal umgezogen. Von den Yogasachen in die Golfklamotten, dann wie üblich in Jeans und T-Shirt und schließlich noch einmal, weil er – das musste er selbst zugeben – mit dem Sonnencremefleck nicht herumlaufen konnte. Und jetzt war das Outfit für die Cocktailparty an der Reihe.

				Der einzige Trost war, dass Isabelle den Tränen nahe sein würde, wenn sie ihn in diesem Outfit sah. Und Vicky würde das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ty lächelte. Bisher kannte sie ihn nur in dem Anzug, den er bei Gericht getragen und nach der Verhandlung in den Müllzerkleinerer gestopft hatte.

				Die Verhandlung. Sein Lächeln erstarb. Wie hatte er vergessen können, dass Victoria Westin – die Frau mit den perfekten Brüsten, den rosigen Wangen und den blauen Kulleraugen, die Frau, die er vor ein paar Stunden auf ihrem Bett im Zimmer gegenüber beinahe besprungen hätte – dass diese Victoria Westin ihn vor gerade mal achtundvierzig Stunden beschuldigt hatte, er habe Lissas lebenserhaltende Maschinen einfach so abschalten lassen? Hätte sie verhungern lassen, sie ersticken lassen … Himmel!

				Und hier stand er, immer noch mit einem leichten Ständer, machte sich für sie schön und hoffte, dass sie bei seinem Anblick zu sabbern anfing. Und mit ihm schlief.

				Sein Selbstekel hüllte ihn ein wie eine Schleimschicht, kroch seinen Rücken hinab und durchtränkte sein Haar. Wie sollte er es bloß in Zukunft mit sich aushalten? So zu tun, als fände er sie anziehend, war schlimm genug; er durfte nicht zulassen, dass er tatsächlich auf sie abfuhr.

				Sein Handy klingelte, mit dem Ton, der seinen Vorarbeiter Joe ankündigte. Ty zwang sich zur Konzentration. Wenn Joe anrief, musste es wichtig sein. 

				»Hallo, Joe. Was gibt’s?«

				»Oh, hallo, Ty. Wie geht’s?«

				Wenn es ans Reden ging, war Joe nicht der Schnellste und Ty nicht der Geduldigste. Er fing an, im Zimmer auf und ab zu tigern.

				»Alles läuft prima. Also, was ist los?«

				»Nun ja, also, ich dachte, du würdest das vermutlich wissen wollen. Clancy war heute Morgen hier, um sich Brescia anzuschauen.«

				Ty blieb abrupt stehen. »Was ist mit ihr?« Brescia war sein Lieblingspferd, und Clancy war der Tierarzt.

				»Ja, also, Clancy ist sich nicht hundertprozentig sicher …«

				Ty riss der Geduldsfaden. »Joe, verdammt! Spuck es aus, bevor ich durch den Hörer greife und es dir aus der Nase ziehe!«

				Joe schluckte hörbar, kam aber endlich zur Sache. »Vermutlich Palisadenwürmer. Er hat ein paar Proben genommen und ins Labor geschickt.«

				»Wo zum Teufel hat sie sich Palisadenwürmer geholt?« Diese Parasiten konnten tödlich sein.

				»Das kann man nicht mit Sicherheit sagen. Aber bei Molly Tucker drüben haben sie auch welche …«

				Mist. Molly Tucker. Er hatte gleich gewusst, dass es ein Fehler war, sie auf ihr Sofa zu werfen.

				»Ihre beiden braunen Stuten werden durchkommen«, fuhr Joe fort. »Aber der graue Wallach … also Clancy meint, der schafft es wahrscheinlich nicht. Der ist nicht mehr der Jüngste.«

				Ty schluckte. Er hatte Brescia bei dem sanftmütigen Grauen auf der Koppel gelassen, während er Molly gevögelt hatte. »Aber der ist doch höchstens dreizehn oder vierzehn.«

				Genauso alt wie Brescia. Lissa hatte sie vor neun Jahren gerettet, und damals war Brescia fünf oder sechs gewesen. Ty hätte gedacht, dass sie noch zehn Jahre oder mehr vor sich hatte.

				Und jetzt starb sie vielleicht an irgend so einem blöden Parasiten. Weil er den Schwanz nicht in der Hose behalten konnte.

				Während die Schuldgefühle immer heftiger an ihm nagten, zwang er sich, weitere Fragen zu stellen. Aber Joe konnte ihm nicht viel mehr sagen. Ty ließ ihn noch eine Minute über andere Dinge reden.

				Zum Abschied gab er ihm mit rauer Kehle ein paar Anordnungen. »Dass du dich ja gut um Brescia kümmerst, hörst du? Und sag Clancy, er soll mich sofort anrufen, wenn die Laborergebnisse da sind.«

				Das Nebenzimmer des Le Cirque war kaum groß genug für die fünfzig Gäste, und das Fest entwickelte sich immer mehr zum vorgezogenen Hochzeitsempfang. Bis auf wenige Personen, die auch am Vorabend in der Villa gewesen waren, kannte Vicky niemanden.

				»Hallo, Schatz.« Ricky drückte ihr einen brüderlichen Kuss auf die Wange. »Du siehst klasse aus.«

				»Findest du?« Sie drehte sich einmal um sich selbst und ließ ihr Cocktailkleid fliegen, ein glänzendes Stück schwarzer Seide, das fünf Zentimeter über ihren Knien endete und von dünnen, mit schwarzen Pailletten besetzten Trägern gehalten wurde. Auch der Ausschnitt war mit Pailletten besetzt, sie liefen in einem schmalen Band direkt unter ihren Schlüsselbeinen entlang und zogen sich auf der Rückseite bis zur Taille hinunter. Manolo Blahniks mit Zwölf-Zentimeter-Absätzen verschafften ihr die richtige Laufsteggröße.

				Ricky betrachtete sie von oben bis unten. »Klasse trifft es nicht. Superklasse.«

				Sie lachte. Sie fühlte sich hübsch. Ihr Haar thronte locker aufgetürmt auf ihrem Kopf und erweckte dank strategisch angebrachter Haarklammern den Eindruck einer mühelos hingezauberten Frisur. Es ließ ihren Nacken frei und auch die Ohren, und beim Anblick ihrer bezaubernden tropfenförmigen Diamantohrringe stockte so mancher anderen Frau der Atem. Sie waren das einzige Geschenk von Winston, das sie ihm bei der Trennung nicht zurückgegeben hatte.

				Auch beim Make-up hatte sie heute etwas kräftiger zugelangt. Nicht so kräftig wie Annemarie, aber sie hatte schiefergrauen Lidschatten aufgetragen, dazu Wimperntusche und ein wenig Rouge, und außerdem hatte sie ihren selten benutzten roten Lippenstift zum Einsatz gebracht, der ihr immer einen Hauch von Verruchtheit verlieh.

				Sie musterte Ricky nun ebenfalls von oben bis unten. »Da redet der Richtige, Mr GQ.« Ricky war so groß wie Matt und ein typischer gut aussehender Amerikaner, und in dem dunkelgrauen Anzug mit kaum erkennbaren Nadelstreifen war er einfach umwerfend. Zum wohl tausendsten Mal wünschte sie sich, sie hätte sich damals in der Highschool in ihn verliebt, als er sie sklavisch angebetet hatte. Darüber war er schon lange hinweg, und sie war froh um ihre Freundschaft. Aber manchmal vermisste sie all die Bewunderung und Verehrung von früher.

				Andererseits fühlte es sich auch gut an, so spannungsfrei neben ihm zu stehen, an ihrem Drink zu nippen, den Blick durch den Raum schweifen zu lassen und mit ihm Kommentare über die schicken französischen Paare auszutauschen.

				Dann verschluckte sich Ricky beinahe an seinem Bier. »Heiliger Bimbam! Schau dir das an!«

				Soeben kam Annemarie in den Raum gerauscht. Oder besser gesagt: Ihr Busen kam in den Raum gerauscht und brachte alle Gespräche zum Erliegen. 

				Nach einem kurzen, effekthaschenden Zwischenstopp an der Tür stach sie in See wie die Queen Elizabeth II und teilte mühelos die Fluten.

				»Die können nicht echt sein«, sagte Ricky fasziniert. »Das gibt es einfach nicht.«

				»Dieses Kleid ist das achte Weltwunder«, murmelte Vicky. Es bestand überwiegend aus Gaze, mit hauchdünnen Satinstreifen an Busen und Hintern, und musste eine Tragekonstruktion enthalten, die der Brooklyn Bridge alle Ehre gemacht hätte.

				»Drahtbügel«, sagte Lil, die mit Jack zu ihnen trat. »Isabelle behauptet, damit könne man wahre Wunder vollbringen. Und es wird auch ein Wunder brauchen, damit ihre Dinger ihr nicht im Laufe des Abends bis zu den Knien runtersacken.«

				Jack nippte an seinem Whiskey und fragte wie nebenbei: »Hat Isabelle mal erwähnt, ob die echt sind?«

				Lil sah ihn durchdringend an. »Ihr habt da eine Wette laufen, stimmt’s?«

				Jack lächelte sie unschuldig an. Sie starrte ihn nieder, bis er mit den Schultern zuckte. »Zwanzig auf Silikon«, sagte er und warf Ricky einen Blick zu, womit er ihn als Mitwetter bloßstellte.

				Vicky schnaubte. »Ist das euer Ernst? Ihr wettet auf Titten?«

				Ricky hob entschuldigend die Hände. »Sieh mich nicht so an, ich habe damit nicht angefangen.«

				»Wer dann?«

				Ricky deutete mit dem Kopf zur Tür. Dort war gerade Ty aufgetaucht.

				Vickys Augen verengten sich zu Schlitzen. Lil schnaubte. Jack grinste und winkte Ty heran.

				Vicky versuchte, ihn nicht zu offensichtlich anzustarren, während er auf sie zuschlenderte und dabei den anderen Gästen freundlich zulächelte. In seinem maßgeschneiderten Anzug sah er umwerfend gut aus. Sein saphirblaues Hemd – das musste irgendeine Frau extra für ihn ausgesucht haben – stand am Hals offen und betonte seine gebräunte Haut und das von der Sonne gebleichte Haar. Er hätte ohne Weiteres auf ein Werbeplakat für teuren Whiskey gepasst, in jedem Arm eine verführerische Frau, der Inbegriff von Wohlstand und Dekadenz.

				Es war nicht fair! Verdammt, es war total unfair!

				»Und, Ty«, fragte Lil, bevor er ein Wort sagen konnte, »worauf hast du gesetzt: echt oder falsch?«

				Er hatte nicht einmal so viel Anstand, beschämt zu tun. »Da ich fest an einen gütigen Gott glaube, habe ich meinen Zwanziger auf naturbelassen gesetzt.« Lil und Vicky schnaubten beide zugleich. »Darf ich das so interpretieren, dass ihr Mädels nicht so gottesfürchtig seid wie ich? Nun, noch ist es nicht zu spät, auch zu setzen.«

				Lil griff in ihre Tasche und zog einen Zwanziger heraus. Um nicht als Spielverderberin dazustehen, öffnete Vicky ebenfalls ihre Tasche. »Ich habe nur einen Fünfziger.« Sie wedelte damit in Tys Richtung. »Oder ist Ihnen der Einsatz zu hoch?«

				»Ganz und gar nicht. Geben Sie den Schein Ihrem Bruder, er hält die Wettkasse.«

				»Matt?« Sie konnte es nicht glauben. »Er heiratet morgen!«

				»Darum hat er trotzdem noch Augen im Kopf. Und – falls Sie sich das fragen – er hat ebenfalls auf unecht gesetzt.«

				»Dann sind Sie also der Einzige, der auf echt wettet?« Sie verzog abfällig den Mund. »Insiderinformationen?«

				Er lächelte. »Jahrelange Erfahrung.«

				Das war zweifellos richtig. Vermutlich hatte er bereits Hunderte von Brüsten in allen Größen und Formen in der Hand gehalten. Um an ihre heranzukommen, hatte er schließlich auch kaum vierundzwanzig Stunden gebraucht. Und dabei mochte sie ihn nicht einmal.

				Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er genau wusste, was sie dachte. Er beugte sich vor, sodass nur sie ihn hören konnte. »Dass Ihre echt sind, wusste ich schon.«

				Ihre Wangen röteten sich, aber es gelang ihr, ihn verächtlich anzulächeln. »Wenn ich dafür Geld auf den Tisch lege«, sagte sie in belehrendem Ton, »dann will ich auch mehr als Körbchengröße B.«

				Verblüfft starrte er sie an. Dann packte er sie so plötzlich am Arm, dass sie nach Luft schnappte, und zerrte sie mit einer gemurmelten Entschuldigung quer durch den Raum.

				Im ersten Moment war sie so überrascht, dass sie kein Wort herausbrachte. Erst als sie in der Eingangshalle angelangt waren, fand sie ihre Stimme wieder. »Was zum Teufel tun Sie da?«, fauchte sie ihn an. »Lassen Sie meinen Arm los!«

				Er hatte inzwischen das Garderobenzimmer entdeckt, das an diesem milden Abend nicht benutzt wurde. Ohne auf Vickys Worte zu achten, schob er sie hinein und zog die Tür hinter sich zu.

				Sie riss sich los. »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?«

				»Das sollte ich Sie fragen! Sie können doch nicht ernsthaft an eine Brustvergrößerung denken!«

				Tatsache war, dass sie noch kein einziges Mal daran gedacht hatte, aber das brauchte er nicht zu wissen. Sie starrte ihn wütend an. »Wieso nicht?«

				»Weil sie klasse sind, so wie sie sind, deshalb!« Er richtete den Blick auf besagte Brüste, und seine Miene verhärtete sich. »Mist!«

				Instinktiv trat sie einen Schritt zurück. Er folgte ihr. Sie stieß mit dem Rücken gegen die Tür.

				Er stützte die linke Hand neben ihrem Kopf auf. Sein Blick wanderte wieder aufwärts, an ihrem Hals entlang, zu ihren vor Überraschung geöffneten Lippen. »Verdammt!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Er wirkte, als stünde er unter Strom, als wäre sein gesamter Körper elektrisch geladen. Er hob auch die rechte Hand, und Vicky hielt den Atem an. Mit den Fingerknöcheln rieb er ihre Brust, durch den dünnen Stoff ihres Kleids hindurch, und sofort wurde die Spitze hart.

				Wieder rieb er darüber. Und wieder. Dann drehte er die Hand um, umfasste die Brust und zog mit dem Daumen Kreise um die Spitze.

				Vicky stockte der Atem. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, und seine ohnehin schon dunklen Augen wurden fast schwarz. Er öffnete ein wenig die vollen, sinnlichen Lippen. »Verdammt.« 

				Dann stürzte er sich auf sie und küsste sie, nicht zärtlich wie beim vorigen Mal, sondern wild und gierig. Mit der rechten Hand knetete er ihre Brust, mit der anderen umfasste er ihren Hintern, dass seine Finger sich hineinbohrten, und presste ihr Becken an seine stahlharte Erektion.

				Sie wusste, dass sie ihn aufhalten musste. Jetzt gleich, bevor es zu spät war. Und das würde sie auch tun. Sie würde es tun. Aber vorher musste sie noch die Hände unter seine Anzugjacke schieben und die Muskeln an seinem Rücken und seinen Schultern streicheln. Himmel, er war wirklich überall hart, und sie brannte innerlich und küsste ihn, wie sie noch nie jemanden geküsst hatte, mit Lippen und Zunge und ihrem ganzen Körper, fest an ihn geschmiegt.

				Er entblößte ihren Busen und drückte sie mit seiner Brust, seinen Lenden und seinen festen Oberschenkeln gegen die Tür. Er krallte die Finger in ihr Haar und wühlte darin herum, dass die Haarnadeln davonflogen. Die andere Hand ließ er von ihrer Hüfte zu ihren Oberschenkeln gleiten, schob ihr Kleid hoch und hakte den Daumen unter ihren Slip.

				Jetzt war es so weit. Sie stöhnte.

				Er strich mit den Lippen über ihre Wange bis zu ihrem Ohr. »Du hast doch hoffentlich ein Kondom in der Handtasche?«

				»Nein! Nein!« Das war eher ein Aufschrei als eine Antwort.

				Ein Schauder lief durch seinen Körper. Er stieß einen Fluch aus und presste die Handflächen gegen die Tür.

				Und dann machte er einen großen Schritt rückwärts.

				Ihr Kleid rutschte wieder nach unten, ihre Arme sanken herab. Wütend und frustriert ballte sie die Hände zu Fäusten. »Verdammt noch mal, Tyrell Brown! Ich kann nicht glauben, dass du kein Kondom dabei hast!«

				Ty fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, riss es nach hinten, bis es schmerzte. »Was soll das heißen, du kannst es nicht glauben?« Meine Güte, er war hart wie ein Stahlrohr.

				»Du bist doch der große Aufreißer! Du und Jack McCabe, die Männer, die ganz Texas aufgemischt haben! Wo ihr auftaucht, reißen sich die Mädchen die Kleider vom Leib!« Sie wedelte hilflos mit den Armen. »Wieso hast du dann jetzt kein Kondom in der Tasche?«

				Er stützte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Meine Güte, es tat wahrhaftig weh.

				Und Vicky würde gleich anfangen zu hyperventilieren. Bis jetzt sprach sie noch leise, aber nicht mehr lange, und sie würde laut toben. Eine Minute später würde Matt durch die Tür gestürmt kommen, gefolgt von Adrianna.

				Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Sorgen und Schuldgefühle fraßen ihn sowieso schon halb auf, und die Gier nach dieser Frau hatte ihn völlig im Griff.

				Er öffnete die Augen und zwang sich, sie anzuschauen. Ihr Anblick haute ihn beinahe um. Gerötetes Gesicht, zerzaustes Haar, zerknittertes Kleid – sie sah so dermaßen heiß aus! Wieder lief ein Schauder durch ihn hindurch.

				Mühsam schüttelte er seine Enttäuschung ab und verwandelte sie in etwas, das ihm half, auf Abstand zu gehen. 

				»Normalerweise habe ich tatsächlich ein Kondom bei mir. Aber heute Abend habe ich nicht damit gerechnet, eins zu brauchen. Ich dachte, du hättest dich unter Kontrolle.«

				»Ich mich?« Ihre Stimme überschlug sich fast. »Das hast du angerichtet! Du mich hier reingeschleppt wie ein … wie ein Höhlenmensch, hast mich betatscht – schon wieder! – und dabei musst du gewusst haben, dass du nicht vorbereitet warst! Das ist …« Wieder wedelte sie mit den Armen. »Das ist unverantwortlich!«

				»Du nennst mich unverantwortlich? Erst erschleichst du dir Komplimente, indem du damit drohst, dir die Brüste vergrößern zu lassen. Und nachdem du mich damit in helle Aufregung versetzt hast, steckst du mir die Zunge in den Hals. Als ob du nicht wüsstest, wohin das führt!« Er deutete mit dem Finger auf sie. »Und dabei warst du gar nicht vorbereitet. Das nenne ich unverantwortlich.«

				Auf ihren Wangen zeigten sich rote Flecken. Sie holte tief Luft, um ihm Kontra zu geben … und wieder wanderte sein Blick wie magisch angezogen zu ihrer Brust. Ihre Brustwarzen waren anklagend auf ihn gerichtet.

				»Mist«, flüsterte er und machte einen Schritt auf sie zu.

				Sie riss die Tür auf und entfloh.

				Vicky schloss sich in eine der Toilettenkabinen ein und öffnete ihre Puderdose, um den Schaden zu begutachten. 

				Meine Güte! Ihr Haar hing halb herunter, die Haarnadeln saßen irgendwo. Ihre Lippen waren geschwollen, der Lippenstift breitgeschmiert wie bei einem Clown. Und das waren nur die sichtbaren Schäden. Was der Spiegel nicht zeigte, waren ihre Bauchschmerzen von der sexuellen Frustration oder ihr klitschnasses Höschen, mit dem sie sich unmöglich hinsetzen konnte.

				So bitter es war, sich das einzugestehen – Tyrell Brown wusste genau, welche Knöpfe er bei ihr drücken musste. Er war eine erotische Bedrohung, und wenn sie sich nicht bald in den Griff bekam, würde sie aus der Toilette stürmen und ihn sofort wieder in das Garderobenzimmer schleifen.

				Atme, befahl sie sich. Beim Einatmen bis vier zählen, beim Ausatmen auch. Ein. Aus.

				Jemand betrat eine der anderen Kabinen, pinkelte, wusch sich anschließend die Hände, machte sich zurecht und ging, und Vicky war immer noch mit Atmen beschäftigt. Eine weitere Minute verging. Und noch eine.

				Als ihr Puls sich endlich normalisiert hatte, machte sie sich einigermaßen zurecht. Sie zog die restlichen Haarnadeln heraus und kämmte das Haar mit den Fingern, bis es wieder halbwegs nach einer Frisur aussah. Dann wischte sie sich den Mund mit Toilettenpapier ab und trug neuen Lippenstift auf.

				Schließlich trat sie aus der Kabine und betrachtete im Spiegel ihr Kleid. Zerknittert, natürlich. Wie hätte es das auch nicht sein sollen, nachdem Ty sie voll Verlangen gegen die Tür gedrängt hatte?

				Sie gab sich eine Ohrfeige. Schluss jetzt! Sie musste endlich aufhören, sich wie eine seiner hirnlosen Tussis aufzuführen, wie ein weiteres hilfloses Opfer seiner sexuellen Anziehungskraft. Meine Güte, er hatte nur ein bisschen an ihren Brüsten rumfummeln müssen, schon hatte sie ihre viel gepriesenen Moralvorstellungen über Bord geworfen. Es war beschämend!

				Nun, das würde ihr nicht noch einmal passieren. Sie war klug, sie war schlau, und wenn sie das im Kopf behielt und sich in den nächsten sechsunddreißig Stunden von ihm fernhielt, konnte sie Frankreich immer noch verlassen, ohne dass ihre Würde – und ihre berufliche Ehre – Schaden nahmen.

				Sie setzte ihr Anwaltsgesicht auf und kehrte in den Raum zurück, in dem die Feier stattfand. Ty stand mit Jack am Tresen. Die beiden sahen aus wie Filmstars während der Drehpause – lässig, cool, selbstbewusst. Rasch drehte sie sich um und ging schnellen Schrittes in die andere Richtung.

				Und lief Winston Churchill Banes in die Arme. 
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				Vicky wich einen Schritt zurück. Starrte ihn ungläubig an. Fand ihre Beherrschung wieder.

				Und wurde richtig sauer. »Was machst du denn hier?«

				Bevor Winston antworten konnte, tauchte Adrianna hinter ihm auf. »Er ist mein Gast.«

				Vicky sah sie fassungslos an. »Du hast ihn eingeladen? Wieso tust du mir das an?«

				»Damit ihr euch aussprechen könnt. Du hast die Verlobung aufgelöst, ohne Winston Gelegenheit für eine Erklärung zu geben.«

				»Was für eine Erklärung? Warum er mit heruntergelassenen Hosen zwischen den Beinen meiner Sekretärin stand? Meine Güte, Mutter, sie hat einen Arschabdruck auf meinem Schreibtisch hinterlassen!

				»Victoria!«, rief Winston mit klagender Stimme.

				Sie beachtete ihn nicht. »Weiß Matt davon?«

				Adrianna machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das geht Matt nichts an. Winston ist mein Gast.«

				»Okay, alles klar.« Vickys Stimme zitterte. »Wenn er dein Gast ist, Mutter, dann kümmere dich gefälligst auch um ihn. Ich will mit ihm nichts zu tun haben.« Bevor einer der beiden etwas erwidern konnte, drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Raum.

				Auf dem Gang begann ihre Selbstbeherrschung zu bröckeln. Ohne genau auf ihre Umgebung zu achten, wandte sie sich nach rechts und folgte dem leeren Flur bis zum Hinterausgang. Sie stieß mit beiden Händen gegen die Sicherungsstange und stürmte auf den Parkplatz hinaus.

				Inzwischen war es dunkel geworden. Sie ging zwischen den Autos auf und ab und keuchte dabei wie eine Asthmatikerin.

				Kein Herzinfarkt, beruhigte sie sich. Eine Panikattacke. Sie versuchte es mit Yoga-Atmung, aber diesmal gelang es nicht. Ihr Absatz glitt an einem Stein ab, sie stolperte gegen einen BMW, und dessen Alarmanlage schrillte los. Vicky machte einen Satz zurück und stieß mit dem Hintern gegen die Motorhaube eines Porsches. Dessen Alarmanlage war noch lauter. Die Tür des Restaurants flog auf; Stimmen drangen über das Gehupe hinweg zu ihr. Wie ein Film lief plötzlich vor ihrem geistigen Auge ab, was gleich passieren würde. Sie sah sich mit Handschellen gefesselt in einem Polizeiwagen sitzen und dem gelangweilten Polizisten in ihrem Highschool-Französisch erklären, wieso sie in hochhackigen Schuhen wie eine Flipperkugel zwischen den Autos hin- und hergezischt war.

				Es war unerträglich. Unerträglich.

				Sie ging in die Hocke, zog die Schuhe aus und schlich gebückt zwischen den Autos hindurch, sorgfältig darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Am Ende der Reihe warf sie vorsichtig einen Blick über die Motorhaube eines Audi. Die allgemeine Aufmerksamkeit galt dem Porsche, mehrere Männer standen um ihn herum, redeten und gestikulierten.

				Ihr Herz raste wie ein Dieb auf der Flucht. Blitzschnell bog sie um die Ecke des Restaurants und rannte los.

				Ty hatte Vicky sofort entdeckt, als sie den Raum betrat. Ihr Gesicht war gerötet, die Lippen geschwollen, das Haar zerzaust, als käme sie gerade aus dem Bett. Er hatte den Blick rasch abgewandt, bevor sie merkte, wie er sie anstarrte.

				Ärgerlich über sich selbst steckte er die Hand in die Hosentasche und schob seinen Schwanz zurecht. Jetzt würde er den ganzen Abend mit einem Ständer herumlaufen, bis er wieder in seinem Zimmer war und sich wie ein geiler Teenager – in den er sich in ihrer Gegenwart mit schöner Regelmäßigkeit verwandelte – selbst Erlösung verschaffen konnte. 

				»Wenn du so auf sie abfährst«, sagte Jack, »wieso schnappst du sie dir dann nicht?«

				»Weil ich sie nicht ausstehen kann.« Das klang nicht sonderlich überzeugend, nicht einmal für seine eigenen Ohren. »Außerdem ist sie viel zu kompliziert.«

				»Wenn du es lieber unkompliziert magst – die Stripperin steht schon Gewehr bei Fuß. Greif einfach zu. Dann kannst du auch gleich klären, wer die Wette gewinnt.«

				»Das weiß ich schon. Sie sind echt.«

				»Und warum hast du nichts gesagt?«

				»Weil Matt mich umbringen würde. Und dann würde Isabelle mich ausgraben und noch mal umbringen. Und dabei war es nicht mal meine Schuld. Sie hat meine Hände in ihr Nichts von einem Bikini geschoben. Draußen im Garten noch dazu.«

				Jack grinste. »Kein Wunder, dass du in so einem desolaten Zustand bist. So viel Titte in der Hand, und dann kannst du nichts draus machen …« Er winkte Lil herbei und deutete mit dem Daumen auf Ty. »Er hat die Wette gewonnen.«

				»So eine Überraschung!« Sie lächelte ihn süffisant an. »Wann hast du es rausgefunden?«

				»Heute Nachmittag.« Er grinste vom einen Ohr zum anderen. »Das auf meinem iPad war ihre Sonnencreme.«

				Lil zuckte zurück. »Himmel, Ty! Ich bin schwanger!« Noch während sie sprach, zog sie eine Flasche Handdesinfektionsmittel aus der Tasche und spritzte sich ein wenig in die Hände. »Wenn du mir mit deinen schmierigen Fingern irgendwelche Keime angehängt hast …«

				»Achtung«, unterbrach Jack. »Sie kommt.«

				Ty drehte sich um, in der Erwartung, Vicky zu sehen. Stattdessen bahnte sich Annemarie einen Weg durch die Menge. Sie hakte sich bei ihm ein, und er stöhnte innerlich auf.

				»Tyrell.« Sie rieb eine der viel diskutierten Brüste an seinem Bizeps. »Gut siehst du aus in deinem Anzug.« Sie betastete seinen Kragen.

				»Und du hinterlässt in diesem Kleid eine Schneise der Zerstörung.« Er warf einen Blick in die Runde. Jack und Lil waren geflohen, aber Ricky stand in der Nähe. Rasch winkte er ihn herbei. »Meine Süße, ich glaube, du kennst Ricky noch gar nicht, den Trauzeugen. Ricky, das ist Annemarie, eine Freundin von Isabelle.«

				Annemarie lächelte Ricky verführerisch an. Ihm fiel es offensichtlich schwer, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet zu halten.

				»Annemarie studiert Anthropologie an der Sorbonne«, fügte Ty hinzu. Er löste ihre Finger von seinem Arm und schob Annemarie sanft auf den Trauzeugen zu. »Außerdem hat sie einen interessanten Nebenjob.«

				Sie richtete den Blick ihrer dunklen, exotischen Augen wieder auf Ty und lächelte ihn lasziv an.

				Er wich einen Schritt zurück. »Ricky arbeitet bei einem Versicherungskonzern. In den oberen Etagen. Ihr habt euch bestimmt eine Menge zu erzählen.« Noch ein Schritt zurück … und schon war er weg, in Richtung Tür.

				Zugleich blickte er sich um. Von Vicky keine Spur, was nur gut war, schließlich hielt er sowieso nicht nach ihr Ausschau.

				Dafür entdeckte er ihre Mama, die gerade mit einem Mann flirtete, der bestimmt zwanzig Jahre jünger war als sie. Ty musterte ihn rasch. Groß, dunkelhaarig. Typ gut aussehender Spross einer alten, reichen Familie, der sich nie die Hände dreckig gemacht hatte. Hielt sich vermutlich mit Polo oder mit Squash fit. Ty lächelte verächtlich. Der Mann machte einen derart arroganten Eindruck – so in etwa stellte er sich Winston vor …

				Ty blieb abrupt stehen. Kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

				Verdammt, Adrianna flirtete überhaupt nicht mit ihm. Der Mann stand mit angespannten Schultern und vorgeschobenem Kinn da. Er war stocksauer, und Adrianna versuchte ihn zu besänftigen.

				Und Vicky war verschwunden.

				Konnte Cruella wirklich bösartig genug sein, ihre Tochter so zu hintergehen?

				Es gab nur eine Methode, das herauszufinden. Langsam schlenderte er auf die beiden zu.

				»Adrianna, meine Liebe«, sagte er in seinem breitesten Texanisch, »wo steckt denn Ihre faszinierende Tochter? Sie hat versprochen, mir einen auszugeben.«

				»Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, Mr Brown«, erwiderte sie in derart eisigem Ton, dass ihre Lippen eigentlich hätten blau anlaufen müssen.

				Ty gab weiter lächelnd den ahnungslosen Jungen aus dem Süden. Er streckte dem Mann die Hand hin. »Tyrell Brown. Guten Abend.«

				Der Mann gab ihm flüchtig die Hand. »Winston Banes.«

				»Der Ex?« Ty zog die Stirn in Falten. »Weiß Vicky, dass Sie hier sind?«

				Winston sah ihn von oben herab an, was nicht ganz einfach war, da sie beide gleich groß waren. »Das geht Sie nichts an.«

				»Sie hat Ihnen wohl gesagt, Sie sollen sich verpissen, wie?« Tys überhebliches Lächeln war so effektiv wie ein Stoß gegen die Brust.

				Winston schob das Kinn vor und stellte seinen Drink auf dem Tisch ab.

				»Wollen Sie das wirklich, Winnie?« Ty schüttelte langsam den Kopf. »Gegen mich haben Sie keine Chance.« Mann, wäre das ein Spaß! Winston krankenhausreif zu schlagen wäre die zweitbeste Möglichkeit, all das Testosteron in seinen Adern abzubauen.

				Winston lief dunkelrot an. »Sie ungebildeter Hillbilly! Für wen halten Sie sich eigentlich?«

				Ty hakte die Daumen in die Hosentaschen. »Tatsache ist, Winnie, dass ich der Mann bin, der gerade die Hände unter Vickys Kleid hatte.« Wieder schüttelte er provozierend den Kopf. »Sie sind echt bescheuert, so einen Klassehintern abzuservieren.«

				»Arschloch!« Winston gab Ty einen kräftigen Stoß. Der stolperte einen Schritt zurück und lachte überrascht auf.

				»Nicht schlecht, Winnie.« Er zog sein Jackett aus, warf es über einen Stuhl und krümmte einladend die Finger. »Komm schon, Junge, auf geht’s.«

				Um sie herum hatte sich rasch eine Traube aus neugierigen Menschen gebildet. Adrianna wurde nach hinten gedrängt. Ihr Protest traf auf taube Ohren, weil alle, Gäste wie Bedienung, möglichst viel von dem Kampf mitbekommen wollten.

				Tys Mischmasch aus widerstrebenden Gefühlen hatte sich zu einem unkomplizierten Wunsch verdichtet: Winston grün und blau zu schlagen. Er steckte seine Manschettenknöpfe in die Hosentasche, ließ die Fingerknöchel knacken und strahlte wie ein Kind an Heiligabend.

				Dann spürte er Jacks schwere Hand auf der Schulter. »Ty. Nicht der richtige Ort.«

				Ty schüttelte die Hand ab. »Oh doch.«

				»Oh nein. Isabelle bringt dich um. Und Lil tanzt auf den Gebeinen.«

				Ty warf einen Blick nach hinten, an Jack vorbei, und sah eine wutschnaubende Isabelle. »Ach, verdammt.« Seine Schultern sackten herab. Frauen! Sie verstanden einfach nicht, dass auch die beste Party durch eine gute Schlägerei nur gewann.

				Vicky hatte es sich in einem weiten T-Shirt und einem ebenso weiten Höschen bequem gemacht, die Haare locker hochgesteckt, und lehnte sich nun an einen Stapel Kissen, zog die weiche Bettdecke bis zu den Achselhöhlen herauf und schlug den preisgekrönten Roman auf, den sie sich am Flughafen gekauft hatte.

				Fünf Minuten später klappte sie ihn wieder zu. Er fesselte sie jetzt genauso wenig wie im Flugzeug. »Wieso habe ich mir keinen Softporno gekauft?«, murmelte sie. »Dann könnte ich jetzt wenigstens über Sex lesen.«

				Sobald sie an Sex dachte, dachte sie natürlich an Tyrell. Sie legte den Arm über die Augen. Großer Gott, sie hätten es beinahe in der Garderobe getrieben! Und das Schlimmste war – trotz ihrer supervernünftigen Bedenken und all der Schwierigkeiten, in die es sie gebracht hätte, tat es ihr leid, dass es nicht dazu gekommen war.

				Und als ob die Probleme mit Ty nicht schon reichten, musste sie sich jetzt auch noch mit Winston herumschlagen, was tausendmal schlimmer war. Ty erniedrigte sie wenigstens nur, wenn niemand dabei war. Winston hatte es in aller Öffentlichkeit getan.

				Seit ihrer Begegnung auf dem Fest fragte sie sich, wie sie ihn bloß jemals hatte attraktiv finden können. Ja, er sah gut aus – dunkle Augen, aristokratische Nase. Aber sein Haar! Dicht und wellig und so weit ganz nett, aber es war immer exakt gleich lang. Und es lag immer perfekt. Er berührte es nie, fuhr nie mit den Fingern hindurch. Gruselig.

				Und dann sein Körper! Auch der machte einen guten Eindruck, war aber die reine Fassade. Winston konnte nichts damit anfangen. Er konnte weder einen Wasserhahn reparieren noch einen Reifen wechseln oder eine Mausefalle aufstellen. Ein Glück, dass sie ihn nicht geheiratet hatte! Wenn es nun ein starkes Erdbeben, einen Tsunami oder eine Pandemie gäbe? In der Weltordnung, die darauf folgte, wäre er völlig nutzlos, weil da niemand mehr Hedgefonds managen würde und Diamanten nicht einmal ansatzweise so viel wert wären wie ein gutes Stück Feuerstein.

				Sie lächelte grimmig. War es also wieder so weit, dass sie Katastrophenszenarien entwarf. Ihr Therapeut meinte, ihre Endzeitfantasien kämen daher, dass sie ihren Vater so jung verloren hatte. Na gut. Aber daraus folgte ja nicht, dass das Ende der Welt nicht bevorstand. Jedenfalls konnte es nicht schaden, darauf vorbereitet zu sein.

				Im Flur erklangen Schritte, und sie erstarrte. Dann wurde die Tür gegenüber geöffnet und wieder geschlossen. Ty war zurück. Sie atmete tief ein, lächelte sogar ein wenig. Er hatte bestimmt eine nette Ansprache gehalten und dabei genau den richtigen Ton getroffen – hatte Isabelle ein wenig aufgezogen, vielleicht eine witzige Geschichte über sie erzählt. Und da Vicky nicht mehr aufgetaucht war, hatte er sich mit Sicherheit auch dazu aufraffen können, etwas Nettes über Matt zu sagen.

				Ja, Ty war ein Widerling, aber zumindest konnte sie sich auf ihn verlassen.

				Ein paar Minuten später wurde die Tür zu Jacks und Lils Zimmer geöffnet und geschlossen. Kurz darauf kicherte eine Frau im Flur laut und hell, verstummte aber gleich wieder. Vicky hörte, wie Ricky etwas murmelte, und wieder ertönte das Kichern, abgeschnitten vom Schließen einer Schlafzimmertür.

				Wie hatte Ty es bloß geschafft, Annemarie an Ricky weiterzureichen? Und wieso hatte er sie nicht für sich behalten?

				Weiter entfernt im Haus war das Öffnen und Schließen anderer Türen zu hören. Isabelle. Adrianna. Winston. Vicky kroch tiefer unter die Bettdecke und rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich heute Nacht nicht mehr mit ihm herumplagen musste. Sie konnte sich in ihrem Zimmer verstecken, hinter der verschlossenen Tür.

				Einen Moment später klopfte es, und Winstons ernste Stimme ertönte. »Victoria. Lass mich rein.«

				Sie zog sich die Decke über den Kopf.

				»Victoria. Hör auf, dich wie ein Kind aufzuführen. Ich bin extra von New York hergekommen, um mit dir zu reden.« Er rüttelte ungeduldig am Türknauf. »Muss ich erst deine Mutter holen?«

				Sie blinzelte in die Dunkelheit unter ihrer Decke und hielt den Atem an.

				Die Sekunden verstrichen. Sie lauschte. 

				Stille. War er zu Adrianna gegangen? Oder lag er draußen auf der Lauer?

				Leise glitt sie aus dem Bett. Sie wagte kaum zu atmen. Barfuß schlich sie zur Tür und presste das Ohr an den Türspalt. Nichts.

				Vorsichtig öffnete sie und spähte in den Flur hinaus. Hinter der nächsten Ecke war Winstons Stimme zu hören, gefolgt von Adriannas unwirscher Antwort. Dann fiel eine Tür ins Schloss. Die Stimmen kamen näher. In ihrer Panik handelte Vicky, ohne nachzudenken. Sie schoss quer über den Flur, drehte leise an Tys Türknauf und schlich auf Zehenspitzen in sein stockdunkles Zimmer.
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				Lautlos schloss Vicky Tys Tür. Dann wich sie langsam und leise Schritt für Schritt ins Zimmer zurück. 

				Wie gebannt starrte sie auf den Lichtstreifen unter der Tür. Als sie einen Schatten hindurchgleiten sah, hätte sie sich beinahe in die Hose gemacht.

				Jemand klopfte an ihre Schlafzimmertür. Vicky legte die Hand auf ihr rasendes Herz, trat einen weiteren Schritt zurück … und aus der Dunkelheit kam eine Hand hervorgeschossen und packte sie am Arm.

				Zu Tode erschrocken wollte sie wegrennen, geradewegs in den Flur hinaus, doch ein Arm schlang sich um ihre Taille und hielt sie fest. Eine Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Schrei.

				»Ganz ruhig, Süße«, sagte Ty an ihrem Ohr. »Du willst doch nicht, dass dein Freund meine Tür eintritt, oder?«

				Sie schluckte den Schrei hinunter und schüttelte den Kopf. Ty ließ sie los, und sie wirbelte herum. »Meine Güte!«, fuhr sie ihn leise an. »Ich wäre vor Schreck beinahe tot umgefallen!«

				»Meine Liebe, du kannst froh sein, dass es bei dem kleinen Schrecken geblieben ist, wo du hier im Dunkeln rumschleichst wie ein Dieb«, flüsterte er.

				»Ich bin nicht rumgeschlichen.«

				»Und ob.« Er tastete nach ihrem Handgelenk und zog sie von der Tür fort. »Wenn ich Banes nicht vor deiner Tür gehört und mir zusammengereimt hätte, was los ist, dann wäre dir was Schlimmeres passiert, das kannst du mir glauben.«

				Sie ließ das Thema fallen und wandte sich dem Teil seiner Bemerkungen zu, der sie mehr empörte. »Winston ist nicht mein Freund. Er ist ein Lügner und ein Arschloch und eine hinterhältige Schlange.«

				»Da stimme ich dir ausnahmsweise zu. Und nur deshalb stehe ich hier in Unterwäsche herum und flüstere wie ein Mädchen, statt dich hochkant rauszuwerfen.«

				»Oh.« Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Na dann. Danke.« Sie versuchte, nicht an Ty in Unterwäsche zu denken.

				Draußen im Flur rief Adrianna gerade: »Victoria!« Ihre Stimme klang gedämpft, aber jede einzelne Silbe war ein Vorwurf. »Mach die Tür auf.«

				Gemeinsam schlichen Vicky und Ty zur Tür und pressten die Ohren an den Türspalt.

				»Sie hat nicht abgesperrt«, hörten sie Adrianna sagen. Sie öffnete die Tür und trat ins Zimmer.

				»Sie ist nicht hier«, ertönte Winstons Stimme.

				»Im Badezimmer ist sie auch nicht.«

				Die nächsten Worte der beiden waren nicht zu verstehen. Schließlich kehrten sie in den Flur zurück und schlossen die Zimmertür.

				Ein lautes Klopfen an Tys Tür ließ ihn und Vicky zurückfahren. Vicky stolperte gegen ihn. Er packte sie am Arm. »Versteck dich im Badezimmer«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich wimmle die beiden ab.«

				Mit tastend vorgestreckten Händen schlich Vicky durch das dunkle Zimmer. Dann – rums! – rammte sie ihren Zeh gegen den Bettpfosten. Ein Zischlaut drang aus ihrer Kehle, gefolgt von einem langgezogenen Wimmern.

				Sofort war Ty neben ihr. »Psst.«

				»Mein Zeh«, flüsterte sie gequält. »Ich glaube, er ist gebrochen.«

				Jetzt schlug eine schwere Faust an die Tür, lauter und ungeduldiger. Ty legte sich Vickys Arm um die Schultern und stützte sie, während sie auf einem Fuß vorwärtshüpfte.

				Als der weiche Teppich in kalte Fliesen überging, tastete sie rasch nach dem Waschbecken und hielt sich fest. »Alles okay«, flüsterte sie. »Mach schnell.«

				Ohne ein weiteres Wort schloss er die Tür und ließ Vicky allein, auf einem Fuß stehend, im Dunkeln. 

				Nur mit seinen bequemen Boxershorts bekleidet riss Ty die Tür zum Flur auf und schaute die beiden genervt an.

				Er wartete einen Moment ab, während Adriannas Blick automatisch von seinem Kinn über seine Brust bis zu den Shorts wanderte. Als sie ihm wieder ins Gesicht schaute, verzog er den Mund zu einem lasziven Lächeln.

				»Meine Liebe«, sagte er in seinem breitesten Texanisch. »Mit einem Dreier habe ich nichts am Hut, aber wenn Sie den Yuppie wegschicken, dürfen Sie gern reinkommen.«

				Adrianna fiel die Kinnlade herunter. So sprachlos und mit geröteten Wangen ähnelte sie derart stark Vicky – die ihn auch schon oft fassungslos angestarrt hatte –, dass er sich in die Wange beißen musste, um nicht laut loszulachen.

				Winston fand das überhaupt nicht komisch. »Wir suchen Victoria.«

				Ty grinste ihn selbstgefällig an. »Ist sie Ihnen schon wieder davongelaufen, Winnie?«

				»Sie ist mir nicht davongelaufen«, stieß Winston zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Sie ist nur überreizt. Wegen der Hochzeit.«

				Ty tat verwirrt. »Von welcher Hochzeit reden Sie? Von der ihres Bruders? Oder von ihrer eigenen, die leider nicht stattfinden konnte, weil Vicky Sie unter einem fremden Rock erwischt hat?«

				Winstons Gesicht lief dunkelrot an. Er ballte die Fäuste.

				Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Ty die Einladung zu einer Prügelei mit Freuden angenommen. Aber nicht jetzt, während Vicky sich in seinem Badezimmer versteckte, mit einem vermutlich gebrochenen Zeh.

				Statt also noch mehr Öl ins Feuer zu gießen, trat er einen Schritt zurück und machte eine einladende Geste. »Sehen Sie selbst. Keine widerspenstige Ex-Verlobte in meinem Bett.«

				Winston ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Adrianna trat ein, um hinter die Tür zu schauen. Bevor sie auf die Idee kam, auch im Badezimmer nachzusehen, setzte Ty sein schmierigstes Lächeln auf. »Die Einladung steht. Servieren Sie Winnie ab und kommen Sie wieder.« Mit leiser Stimme fügte er hinzu: »Wissen Sie, ich stehe auf ältere Frauen.«

				Sie rannte – ja, tatsächlich, rannte! – hinaus. »Ich weiß wirklich nicht, was Isabelle an Ihnen findet«, sagte sie naserümpfend aus sicherer Entfernung. »Sie sind total widerlich.«

				»Jaja«, erwiderte er wissend. »Falls Sie Ihre Meinung ändern sollten – ich bin hier.« Mit diesen Worten schlug er den beiden die Tür vor der Nase zu.

				Er hörte, wie sie sich entfernten. Adriannas Stimme bebte vor Empörung, Winstons vor Wut. Als sie fort waren, öffnete Tyrell die Badezimmertür, knipste das Licht an und bekam damit Vicky zu Gesicht, zum ersten Mal, seit sie sich in sein Zimmer geschlichen hatte.

				Sie sah schrecklich aus. Löchriges T-Shirt, ausgebeulte Unterhose, verfilztes Haar. Und ein riesig angeschwollener Zeh.

				Er hätte sie am liebsten aufgefressen.

				»Oh, verdammt.« Er zwang sich, den Zeh anzusehen. »Wir müssen dich in die Notaufnahme bringen.«

				»Nichts da.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche nur ein bisschen Eis. Könntest du in die Küche runtergehen und mir welches holen? Und schau gleich mal nach, ob du irgendwas Schokoladiges findest.«

				Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich spiele ja gern den Diener, meine Liebe. Aber erst fahre ich dich zur Notaufnahme.«

				»Verdammt, ich brauche keinen Arzt. Der Zeh ist nur verstaucht.«

				»Dann darf ich ihn doch bestimmt mal drücken, nur um sicherzugehen.« Er trat auf sie zu.

				Sie hüpfte von ihm weg. »Finger weg von meinem Zeh!«

				»Das geht nicht, Süße. Wenn du nicht in die Notaufnahme willst, musst du mich Doktor spielen lassen.« Er machte noch einen Schritt auf sie zu. Sie griff nach seinem Rasierzeug und warf es ihm an den Kopf. Er fing es auf und schleuderte es aufs Bett. Sie warf seine Zahnbürste nach ihm, dann seinen Kamm. Er duckte sich weg.

				»Ich bin ein ganzes Stück größer als du, Süße, und über kurz oder lang musst du sowieso klein beigeben. Die Frage ist nur, wie schwer du es dir machen willst.« Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

				»Was bist du doch für ein Arschloch.« Ihre blauen Augen blitzten. »Ich habe Schmerzen, und du lachst mich aus.«

				»Natürlich tue ich das. Hast du mal in den Spiegel geschaut? Allein der Anblick deiner Haare könnte einen Menschen in Stein verwandeln. Und so eine Unterhose habe ich nicht mehr gesehen, seit meine Oma das Zeitliche gesegnet hat. Von der Sorte hatte sie immer ein halbes Dutzend auf der Wäscheleine hängen.«

				Er sah, wie ihr die Farbe ins Gesicht stieg, bis es genauso rot war wie ihr Zeh. Sie zog das T-Shirt nach unten, um ihre Unterhose zu verstecken.

				Arme Vicky. Das war wirklich eine lausige Nacht für sie. Er hackte nur ungern auf jemandem herum, der schon am Boden lag, aber sie war nun mal stur wie ein Maulesel, und ihm fiel keine andere Methode ein, sie zu einem Besuch in der Notaufnahme zu bewegen. Wieder machte er einen Schritt auf sie zu.

				Eine große, dicke Träne lief ihr über die Wange.

				Sein Herz schwoll an, bis es seine gesamte Brust ausfüllte. »Ach, Mist, Schatz.« Er nahm sie in die Arme.

				Vickys Anfall von Selbstmitleid dauerte gerade mal eine Minute. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel ihres T-Shirts über die Nase, hob das fleckige Gesicht und blickte Ty an.

				Selbst durch verquollene Lider betrachtet sah er großartig aus. Er hielt sie fest, und sie schubste ihn nicht weg. Stattdessen legte sie das Kinn auf die weiche Matte aus honigfarbenem Haar, das seine wirklich faszinierende Brust bedeckte.

				»Und, was hat Mutter beim Anblick deiner Muskelpakete gesagt?« Er besaß ein vollständiges Sixpack. Nur weil ihr der Zeh wehtat, war sie schließlich nicht blind.

				Er zuckte mit den Schultern. »Sie war eine Minute lang sprachlos, was zur Abwechslung mal richtig nett war. Und dann war es ihr peinlich, dass sie mich derart mit den Augen verschlungen hat, bevor sie sich wieder unter Kontrolle bekam.«

				Vicky stellte sich Adriannas Gesichtsausdruck vor und musste lachen.

				»Und Winnie«, fuhr Ty fort, »hat auch was zu sehen bekommen. Vermutlich dankt er gerade dem Himmel, dass Isabelle mich im Restaurant davon abgehalten hat, ihn zu verprügeln.«

				Sie riss den Kopf hoch. »Ihn verprügeln? Wieso wolltest du ihn verprügeln?«

				»Weil er es verdient hat, deshalb.« Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre feuchte Wange. »Wenn er klug ist, geht er mir den Rest des Wochenendes aus dem Weg. Aber glücklicherweise macht er keinen allzu klugen Eindruck.«

				Vicky starrte ihn verblüfft an. Und fasziniert.

				»Okay«, sagte sie schließlich. »Bring mich zur Notaufnahme.« Das war sie ihm wirklich schuldig.

				Was für ein Umstand! Erst musste Ty sie die Treppe hinuntertragen. Dann musste er das Dienstmädchen wecken. Das Dienstmädchen musste ein Taxi rufen. Im Krankenhaus mussten sie auf die Ärztin warten. Die sprach kein Englisch. Die Krankenschwester auch nicht. Und zum Schluss musste er Vicky wieder zu seinem Zimmer hinauftragen.

				Und das alles so leise, dass die anderen Gäste nicht wach wurden.

				»Da wären wir, mein Schatz.« Sanft legte er sie auf dem Bett ab. Die Ärztin hatte ihr ein starkes Schmerzmittel gegeben. Vicky sank in die Kissen. In ihrem Mundwinkel saßen ein paar Speichelbläschen. Ty schüttelte den Kopf. »Jetzt wollen wir dich mal von dem grässlichen Lumpen befreien.«

				Er durchwühlte seine Schubladen, bis er sein letztes sauberes T-Shirt fand. »Wieso sind die alle schon dreckig?«, murmelte er in dem Versuch, sich von dem abzulenken, was ihn wirklich beschäftigte.

				Dass er Vicky gleich ausziehen würde.

				Genau, sie würde nackt in seinem Bett liegen, und er würde nichts davon haben. Sie war praktisch bewusstlos und nur einmal ein wenig zu sich gekommen, als er aus Versehen die kitzlige Stelle unter ihren Rippen berührt hatte. Danach hatte sie sich wie ein Igel in seinen Armen zusammengerollt. Beim Aussteigen aus dem Taxi hätte er sie beinahe fallen lassen, und dann noch einmal, als er mit der Haustür kämpfte.

				So hatte er sich das Hochzeits-Wochenende wahrlich nicht vorgestellt. In Texas war er viel zu sehr mit dem bevorstehenden Prozess beschäftigt gewesen, um sich groß Gedanken darüber zu machen, aber wenn, dann hatte er sich vorgestellt, dass es Spaß machen würde, dass er ein bisschen gerührt sein würde und dass er garantiert mit einem der weiblichen Gäste ins Bett gehen würde.

				Nun, bis jetzt war der Spaß dünn gesät, seine Gefühle waren ein einziges Durcheinander, und die Chancen, jemanden flachlegen zu können, wurden von Minute zu Minute geringer. Nebenan hämmerte das Kopfende von Rickys Bett gegen die Wand. Tys größte Freude würde dagegen in einem kurzen Blick auf Vickys Brüste bestehen, wenn er ihr das eine hässliche T-Shirt aus- und das andere anzog. 

				Er setzte sich auf die Bettkante. »Vicky, Liebes. Tu mir den Gefallen und setz dich auf.« Sie rührte sich nicht. Er packte sie unter den Achseln und hievte sie hoch. Sie sackte in sich zusammen wie eine Stoffpuppe. Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und ließ sie auf das Kissen zurücksinken, während er nach dem anderen T-Shirt griff.

				Und dann gönnte er sich doch eine Minute. Nur eine Minute, um ihre großartigen Brüste zu betrachten. Verdammt, sie waren perfekt. Bei dem Gedanken, Vicky könnte sie mit Silikon aufblasen lassen, packte ihn die kalte Wut, aber die verflog beim Anblick ihres nackten Oberkörpers auch gleich wieder. Ihre Haut war wie Satin.

				Wäre es wirklich so schrecklich, sie zu berühren? Immerhin hatte sie ihn das schon einmal tun lassen.

				Er streckte die Hand aus und legte sie sanft um ihre Brust. Eine perfekte Handvoll, nicht zu viel, nicht zu wenig. Sein Daumen strich über die Brustwarze. Sie versteifte sich, und er blickte rasch auf Vickys Gesicht.

				Nichts. Es war nur ein Reflex.

				Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie zu weggetreten war, um mitzubekommen, dass er sie anfasste. Trotzdem schaffte er es nicht, die Hand wegzuziehen. Und er fummelte ja auch gar nicht an ihr herum. Er knetete die Brust nicht, er massierte sie nicht. Drückte sie nicht. Saugte nicht daran.

				Sein Mund wurde trocken.

				Nein. Das wäre verkehrt. Saugen. Lecken. Verkehrt, verkehrt, verkehrt.

				Er richtete sich auf. Nahm die Hand von ihrer Brust. Atmete tief ein, um sich zu stählen, und hielt den Atem an, während er ihr vorsichtig sein T-Shirt überstreifte. Zog ihr die Trainingshose aus, die er ihr geliehen hatte, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht an ihren bandagierten Zeh zu stoßen. Ließ die scheußliche Unterhose, wo sie war. Zog ihr die Decke bis zum Kinn.

				Dann schloss er sich im Badezimmer ein und duschte lange und sehr, sehr kalt.

				Klauen aus Sonnenlicht gruben sich in Vickys Augäpfel. Sie drehte den Kopf weg und blinzelte. Blinzelte.

				Blinzelte, blinzelte, blinzelte.

				Oh Gott! Egal wie oft sie blinzelte, Tys Kopf lag immer noch dort auf dem anderen Kissen.

				Sie hatte es getan, sie hatte tatsächlich mit ihm geschlafen! Und sie konnte sich nicht daran erinnern! Die Worte hallten in ihrem Kopf wieder. Sie wollte sich aber erinnern!

				Um zu retten, was noch zu retten war, ließ sie den Blick über seinen Körper gleiten, seine breite Brust, seine stählernen Muskeln. Sein Geschlecht, das die eng anliegende Unterhose ausbeulte. Selbst im nicht harten Zustand war es beeindruckend.

				Sie hätte ihn wirklich wahnsinnig gern nackt gesehen. Und ganz hart.

				Sie ließ den Blick eine Zeit lang auf seiner Unterhose ruhen, dann betrachtete sie seine langen, schlanken Beine und die perfekt geformten Füße. Seltsam, normalerweise waren Füße für sie Stimmungskiller. Sie mochte nicht mal ihre eigenen. Aber seine gefielen ihr.

				Sie musste wohl zu laut gedacht oder ihn zu geräuschvoll gemustert haben, denn er bewegte sich leicht. Sofort warf sie den Kopf herum, schloss die Augen und tat so, als schliefe sie. Das Bett wackelte. Sie spürte, dass er ihr ins Gesicht schaute, und zwang sich, nicht zu schlucken.

				»Ich weiß, dass du wach bist«, sagte er. »Deine Augäpfel zittern.«

				»Die zittern nicht«, erwiderte sie. »Die haben Zuckungen. Du bist kein erfreulicher Anblick am frühen Morgen.«

				Er lachte, und dieser warme, kehlige Klang brachte all die kleinen Muskeln zwischen ihren Beinen zum Beben. Der Impuls setzte sich ihre Wirbelsäule hinauf fort und ließ sie schaudern.

				»Fühlst du dich gut?« Es klang besorgt. »Du hast doch hoffentlich kein Fieber?« Er legte ihr die Hand auf die Stirn, und diese Hand war so angenehm warm und trocken, dass ihr ein leises, raues Stöhnen entfuhr. Er ließ die Hand zu ihrer Wange gleiten und drehte ihr Gesicht zu sich herum. »Öffne die Augen, Süße.«

				Sie tat es. Er lag auf einen Ellbogen gestützt da und studierte ihr Gesicht wie eine Landkarte.

				»Gut, dein Blick ist klar. Fieber hast du nicht.« Er zog die Hand weg. »Wie geht es dem Zeh?«

				Ach ja, der Zeh. Jetzt fiel ihr alles wieder ein. Alles. Rasch schloss sie die Augen, überrollt von einem Tsunami der Scham.

				Wieder spürte sie seine Hand auf ihrer Wange. »Schau mich an, mein Schatz.« Es klang sanft, aber auch befehlend, und sie gehorchte und blickte in seine honigbraunen Augen. Sorge las sie darin, und noch etwas anderes. Wärme und Trost. Und Freundlichkeit.

				»Was letzte Nacht angeht«, sagte er, »musst du Folgendes wissen: Winnie ist ein Arschloch. Deine Mama ist eine Xanthippe. Und dein Zeh ist an zwei Stellen gebrochen.«

				Während er sprach, streichelte er weiter ihre Wange. So sanft, so liebevoll. Sie wusste nicht, wie sie mit so viel Mitgefühl umgehen sollte. Eine Träne rollte ihr über die Wange.

				Er wischte sie mit dem Daumen weg und beugte sich zu ihrem Ohr herab. »Und eins hätte ich beinahe vergessen. Mein Schatz, du hast tolle Titten.«

				Sie hob die Hand, um ihm eine zu knallen. »Tyrell Brown, du bist wirklich der letzte Dreck. Wie konntest du die Situation nur so ausnutzen? Unglaublich!«

				Er duckte sich unter ihrem fliegenden Handrücken weg, wobei er vor Lachen beinahe erstickte. »Gib es ruhig zu, Süße. Als du aufgewacht bist, hast du mich von oben bis unten angeschaut, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis darauf, dass wir letzte Nacht miteinander geschlafen haben. Und die Vorstellung war dir nicht unangenehm.«

				»Du bist ein Ekel.« Vicky verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Zeh pulsierte im Disco-Beat.

				Egal. Dass Ty sie befummelt hatte, war eins ihrer kleineren Probleme. Aber wie sollte sie Matt erklären, warum sie die Hochzeitsprobe geschwänzt hatte? Wie sollte sie den Tag überstehen, ohne Winston wüst zu beschimpfen? Wie sollte sie in diesen umwerfenden Jimmy Choos zum Altar schreiten, die sie extra gefärbt hatte, damit sie zum Kleid passten?

				Und vor allem – wie sollte sie es über sich bringen, Ty das zu sagen, was sie anständigerweise sagen musste?

				Augen zu und durch, das war der einzige Weg.

				Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Danke für alles, was du letzte Nacht für mich getan hast«, sagte sie in ihre Handflächen hinein. »Keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn du mich nicht hier versteckt hättest. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

				Einen Moment lang erwiderte er nichts. »Tut mir leid«, sagte er dann. »So mit den Fingern vor dem Mund warst du nicht zu verstehen.«

				Sie ließ die Hände sinken. »Du bist unmöglich!« Sie sah ihn böse an. Er lächelte unschuldig. Zu unschuldig. »Ich habe ›Danke‹ gesagt«, rang sie sich mühsam ab. Dann schluckte sie. »Und ich fürchte, ich schaffe es nicht allein bis in mein Zimmer. Wenn du so nett wärst …«

				»Aber selbstverständlich.« Er schwang die Beine aus dem Bett. »Ich ziehe mir nur besser rasch was an, für den Fall, dass deine Mama auf dich wartet.«

				Er nahm seine Jeans vom Fußboden und schlüpfte hinein, ließ sie aber offen, während er das Zimmer nach seinen Stiefeln absuchte und nebenher das T-Shirt vom Vortag zur dreckigen Wäsche warf.

				Sie biss sich auf die Lippe. Natürlich machte er das absichtlich. Gab mit seinen Bauchmuskeln an. Seinem Rücken. Mit all diesen geschmeidigen Muskeln, die sich dehnten und streckten und hervortraten, während er den Schrank öffnete und seine Hemden durchsah. Selbst nachdem er sich für eins entschieden hatte, zog er es nicht gleich an, sondern lief weiter mit nacktem Oberkörper im Zimmer herum.

				Es war gefährlich, zu lange in die Sonne zu starren, aber verdammt, sie konnte den Blick einfach nicht abwenden.

				Als er endlich angezogen war, trat er zu ihr ans Bett. »So, aufstehen, meine Liebe.« Er schlug die Decke zurück. Und schlagartig erinnerte sie sich an das Peinlichste von allem – sie trug ihre hässlichste Unterhose.

				Als Vicky versuchte, rasch das T-Shirt über die Unterhose zu ziehen, kicherte Ty.

				»Keine Sorge, Schatz.« Er legte einen Arm unter ihren Rücken, den anderen unter ihre Knie, und hob sie hoch. »Das bleibt unser kleines Geheimnis. Dass ich mit einer Frau in solchen Unterhosen geschlafen habe, darf nie jemand erfahren.«

				»Wir haben nicht miteinander geschlafen.«

				»Wie willst du das sonst nennen?«

				»Du weißt genau, was ich meine. Zwischen uns ist nichts gelaufen. Außer dass du meinen Busen angeglotzt hast.«

				»Das war definitiv das Highlight der Nacht.« Er drückte sie an sich. Als sie ihm die Arme um den Hals schlang, schmiegte sich besagter Busen an seine Brust, und er bekam einen Ständer. Wieder einmal.

				»Aber du hast nur hingeschaut, oder?«

				»Richtig, wir haben nur hingeschaut.«

				Sie wurde ganz steif in seinen Armen. »Wir?«

				»Ich. Und ein paar Männer von der Putzkolonne im Krankenhaus. Sie haben Fotos gemacht, aber ich habe nicht zugelassen, dass sie dich anfassen.«

				Zehn Sekunden lang war sie still. Dann: »Haha. Beinahe wäre ich drauf reingefallen.«

				Er lachte.

				Mit ein bisschen Hilfe von Vicky gelang es ihm, sie durch beide Türen zu bugsieren, ohne dass sie mit ihrem Fuß irgendwo anstieß. Aber gerade als er sie auf ihr Bett legen wollte, geriet er mit seinen Fingern aus Versehen an ihre kitzlige Stelle. Sie jaulte auf. Ihr Körper streckte sich, krümmte sich sofort wieder zusammen – und rutschte ihm durch die Arme.

				»Verdammt, Vicky!« Er hatte an der Uni Football gespielt – was man in Texas sehr ernst nahm –, aber selbst der glitschigste Football in seinen vier Jahren als Wide Receiver war nicht so schwer festzuhalten gewesen wie Vicky, wenn man sie gekitzelt hatte. 

				Sie war halb auf, halb neben dem Bett gelandet, und ihrem Aufheulen nach zu urteilen musste sie sich dabei den Fuß gestoßen haben. Er zog sie hoch und legte sie behutsam aufs Bett. »Ruhig, ganz ruhig, sonst kommt deine Mama angerannt.«

				Diese Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Vicky wimmerte nur noch leise vor sich hin, was allerdings noch herzzerreißender war als das Jaulen.

				»Halt durch, Liebes, ich hole dir dein Schmerzmittel.«

				Für den Weg bis zu seinem Badezimmer und zurück brauchte er keine dreißig Sekunden. Inzwischen hatte sie sich ein wenig beruhigt, aber ihr Gesicht war tränenüberströmt. Das hatte er inzwischen schon zu oft gesehen. Und an jeder einzelnen Träne war dieser Winston Banes schuld. Er hätte den Mistkerl krankenhausreif prügeln sollen, als die Gelegenheit günstig war. Dann hätte Vicky sich den Zeh gar nicht erst gebrochen.

				Nun, der Zug war abgefahren. Er drückte ihr eine der Tabletten in die Hand. Sie sah aus, als wollte sie sich weigern, aber als er sie mit einem drohenden Blick bedachte, schluckte sie die Tablette brav hinunter.

				»Jetzt wollen wir mal sehen, dass wir dich angezogen bekommen.« Er ging zum Schrank und sah die Sommerkleider durch. »Wie wäre es damit?« Große weiße Blumen auf schwarzem Hintergrund. Er sah sie fragend an. Sie zuckte mit den Schultern. Er warf das Kleid aufs Bett.

				»Ich wette, Sie wollen auch eine andere Unterhose.« Er zog eine Schublade auf. Und stieß einen bewundernden Pfiff aus.

				Es sah aus, als wäre die gesamte Kollektion von Victoria’s Secret in dieser Schublade versammelt, ein Wunderland aus Seide und Satin, das zum Rumwühlen geradezu einlud. Er wehrte sich nicht gegen die Versuchung, ließ die Finger über rote Spitze, schwarze Seide, rosa Satin gleiten. »Mist«, murmelte er und stellte sich so hin, dass sie nicht erkennen konnte, was er tat.

				»Weiß«, sagte sie. 

				»Weiß. Hm.« Er strich über Zebrastreifen und Leopardenflecken, befingerte jedes dünne Stückchen Stoff und hielt schließlich einen weißen Slip in die Höhe, einen Hauch aus Spitze mit einem zarten Satinstreifen an den Seiten. »Das hier?«

				»Ja. Und jetzt nimm gefälligst die Pfoten aus meiner Unterwäsche.«

				Er schnaubte. »Als ob ich noch nie Unterwäsche gesehen hätte!« Er warf ihr das Höschen an den Kopf und nutzte die Ablenkung, um ein Etwas aus roter Spitze in seine Tasche gleiten zu lassen. »Zieh dich an, ich hole dir inzwischen dein Frühstück.«

				»Ich komme mit. Ich muss mich bei Matt und Isabelle entschuldigen.«

				»Ich bringe die beiden mit rauf.«

				»Und ich muss mit Winston reden.«

				»Wozu das denn?«

				»Um so zu tun, als würde ich ihm noch mal eine Chance geben.«

				Als Ty angeekelt schnaubte, hob sie beschwichtigend die Hand. »Ernsthaft, Ty, ich habe dieses ganze Theater doch nicht durchgestanden, damit Mutter in letzter Minute noch alles ruiniert.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »In sechs Stunden steigt die Hochzeit. So lange halte ich durch. Die Tablette hilft bestimmt.«

				Das Lächeln, das sie ihm schenkte, war ein wenig verrutscht.

				Oh Mann. »Vicky, Liebes, letzte Nacht haben dich die Tabletten völlig umgehauen. Du konntest dich hinterher nicht mal mehr erinnern, ob wir Sex hatten oder nicht.«

				Ihr Lächeln wurde noch schiefer. »Vielleicht hatten wir ja doch Sex. Vielleicht habe ich dich ja im Schlaf flachgelegt.«

				Oh Mann. Es ging zügig bergab. Er trat ans Bett, deckte sie mit der weichen Decke zu und setzte seine grimmigste Miene auf. »Du bleibst, wo du bist. Ich bringe dir was zu essen und Kaffee. Danach reden wir noch mal darüber, ob du nach unten gehen solltest.«

				Draußen auf der Terrasse saßen alle bis auf Ricky und Annemarie um den großen Tisch. Die Blicke, mit denen sie ihn empfingen, besagten, dass sie genau wussten, was er gemacht hatte. Jack und Lil zogen beide eine Augenbraue in die Höhe. Isabelle lächelte ihn wissend an. Matt knallte seinen Kaffeebecher auf den Tisch.

				Adrianna, die sich gerade mit Pierre unterhielt, hörte mitten im Satz auf zu sprechen. Und Winston schob seinen Stuhl zurück. Zwei Schritte, und er stand direkt vor Ty.

				»Du Hurensohn! Was hast du mit Vicky gemacht?«

				Ty zögerte nicht eine Sekunde. Er hatte zu wenig geschlafen, war sexuell frustriert und schwer auf Koffeinentzug. Alles zusammen führte zu einem gezielten Schlag auf Winstons Mund.

				Winston stolperte nach hinten und wäre beinahe hingefallen. Seine Hand fuhr an die Lippe. Verblüfft starrte er auf das Blut. »Du hast mich geschlagen, du Dreckskerl!«

				Ty verzog verächtlich den Mund. »Und, was wollen Sie jetzt tun?«

				»Dich umbringen!« Winston ging auf ihn los.

				Er rammte Ty die Schulter in den Bauch, und Ty flog rückwärts auf den Frühstückswagen. Der Wagen kippte um, Croissants segelten durch die Luft, die Kaffeekanne zersprang. Ty landete mitten in dem Chaos, niedergedrückt von einem wutschnaubenden Schönling mit Mordabsichten.

				Winston war kräftiger als er aussah – und er sah nicht gerade schwach aus –, aber Ty drehte sich auf die Seite, rollte sich unter ihm weg, und durch zwei rasche Stöße mit Knie und Kopf gelang es ihm, sich freizukämpfen. Er sprang auf die Füße. Glas knirschte unter seinen Schuhen, Glas stak in seinem Rücken, und er grinste wie ein Irrer.

				Endlich wurde es amüsant!

				Winston kam ebenfalls hoch. »Sag mir sofort, wo sie ist! Sag es mir, oder ich bringe dich um.«

				Ty breitete die Arme aus. »Na los, komm schon, Winnie. Fangen wir an.«

				Winston ballte die Hände zu Fäusten. Seine Augen funkelten vor Wut und Empörung. Die Zuschauer hielten den Atem an. Beide Männer tänzelten auf den Zehenspitzen. 

				Und mitten in diese angespannte Situation hinein trällerte eine weibliche Stimme: »Guten Morgen, meine Lieben.« Alle blickten zur Tür.

				Souverän auf einem Bein humpelnd kam Vicky, den Arm um Rickys Nacken geschlungen, auf die Terrasse und grinste ihr verblüfftes Publikum an.

				Sofort verlor Ty das Interesse an Winston. Er stemmte die Hände in die Hüften. »Wieso zum Teufel bist du nicht im Bett? Ich habe doch gesagt, ich bringe dir dein Frühstück.«

				Winston stürzte auf Vicky zu. »Du hast mit ihm geschlafen?«

				Sie kicherte. »Mit ihm geschlafen?« Sie konnte gar nicht wieder aufhören zu kichern.

				Winston lief dunkelrot an. »Sie steht unter starken Schmerzmitteln, sehen Sie das denn nicht, Sie Idiot?«, fuhr Ty ihn an. »Sie hat sich den Zeh gebrochen.«

				Winston schaute auf Vickys Fuß. »Warst du letzte Nacht etwa im Krankenhaus, Victoria?«

				Sie verdrehte ausgiebig die Augen. Kicherte erneut.

				»Ja, genau dort war sie«, knurrte Ty. »Ich habe sie in die Notaufnahme gebracht. Sie haben ihr ein Schmerzmittel gegeben, und dann habe ich sie schlafen gelegt.«

				Winstons Kopf fuhr herum. »Sie haben die Situation doch nicht etwa ausgenutzt?«

				Tys Augen wurden schmal. »Wenn Sie mit ›die Situation ausnutzen‹ meinen, ob ich in der Gegend rumgevögelt habe, während ich mit ihr verlobt war, nein, habe ich nicht.«

				Winston machte einen Schritt auf Ty zu, doch in dem Moment schaltete sich Jack ein.

				»Hören Sie, Winston«, sagte er besänftigend. »Ich kenne Ty schon sehr lange. Man mag ihm das vielleicht nicht so ansehen, aber er könnte Ihnen den Kiefer brechen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten. Denken Sie mal drüber nach. Wollen Sie Ihre Mahlzeiten wirklich sechs Monate lang durch einen Strohhalm zu sich nehmen?«

				Angespannte Stille. Winston kochte sichtlich. Er biss die Zähne aufeinander, ballte die Hände zu Fäusten. Ty warf ihm einen verächtlichen Blick zu, in der Hoffnung, Winston würde sich wider besseres Wissen hinreißen lassen.

				Es stand auf der Kippe.

				Dann durchbrach ein irres Kichern die angespannte Stille. »Schaut mal!« Vicky zeigte auf Tys mit Kaffee durchtränkte Hose. »Ty hat sich in die Hose gemacht!«

				Nichts anderes hätte die Spannung so wirkungsvoll lösen können. Alle lachten. Alle außer Winston.

				Sogar Adrianna rang sich ein Lächeln ab. »Meine Güte, Ricky, bring sie her, damit wir ihr ordentlich Kaffee einflößen können.«

				Ty starrte mürrisch auf das Hemd in seiner Hand. Es war eins seiner liebsten, gerade oft genug getragen. Er knüllte es zusammen und warf es in den Abfalleimer. Isabelle hatte zwar die Glasscherben aus dem Stoff gepult – und aus seinem Rücken –, aber durch die Löcher und die Blutflecken war das Hemd trotzdem ruiniert.

				Als wäre das noch nicht schlimm genug, hatte Isabelle ihm eine erstklassige Strafpredigt gehalten und ihm lauter unwichtige Dinge vorgehalten: zerbrochenes Geschirr – woran er berechtigterweise Winston die Schuld gab – und blutige Lippen – die Winston seiner Ansicht nach durchaus verdient hatte. Dann hatte sie ihn auch noch für Vickys kläglichen Zustand verantwortlich gemacht. Als hätte er nicht die halbe Nacht in der Notaufnahme herumgesessen, um ihr zu helfen.

				Seine Erklärungen waren auf taube Ohren gestoßen.

				Er schleuderte seine Jeans auf den wachsenden Stapel dreckiger Klamotten. Das verdammte Ding war vom Hintern bis zu den Knien voll Kaffee. Kein Wunder, dass Vicky gedacht hatte, er hätte sich in die Hose gemacht.

				Natürlich hätte sie das nicht gedacht, wenn sie nicht so weggetreten gewesen wäre. Sein Gewissen meldete sich. Es war sein Fehler, dass sie so fertig war. Er hatte gewusst, was für ein Leichtgewicht sie war; er hätte ihr nur die halbe Dosis geben dürfen.

				Zumindest konnte sie draußen auf der Terrasse nicht in allzu viele Schwierigkeiten geraten. Winnie war in sein Zimmer gegangen, um seine Wunden zu lecken, und sogar Cruella hielt sich zurück. Vermutlich war ihr klar geworden, dass selbst ihr Gift nicht gegen Vicodin ankam.

				Was Vicky brauchte, war etwas zu essen, und er hoffte, dass sie das auch bekam. Er warf einen Blick aus dem Fenster. Sie saß in ihrem schwarzweißen Sommerkleid am Tisch, das Haar fiel ihr locker um die Schultern, der schlimme Fuß lag auf einem Stuhl. Matt und Adrianna versorgten sie mit Croissants und Kaffee, aber sie war viel zu abgelenkt, um zu essen. Sie redete auf Isabelle und Lil ein. Vermutlich beschuldigte sie ihn gerade aller möglicher Verbrechen.

				Meine Güte.

				Es klopfte an der Tür, und schon kam Jack hereinspaziert, ohne erst auf eine Einladung zu warten. Er ging direkt ins Badezimmer, hob den Deckel des WCs und öffnete seinen Reißverschluss. »Also, was ist letzte Nacht nun wirklich passiert? Hast du mit ihr geschlafen?«

				Ty gab ein lautes Schnauben von sich. »Wie stellst du dir das vor? Sie war völlig zugedröhnt und hat nichts mehr mitgekriegt. Und schlafen konnte ich auch nicht, weil nebenan Ricky die Stripperin bis zum Morgengrauen wie ein Wilder gevögelt hat.«

				Jack grinste. »Also deshalb bist du heute so bärbeißig.«

				»Genau. Deshalb und weil Brescia krank ist.« Bei den Worten schnürte sich ihm die Kehle zusammen.

				»Was hat sie denn?«

				»Palisadenwürmer, vermutet Clancy.«

				»Oh verdammt.« Jack hatte aufgehört zu lächeln.

				»Ja.« Ty ließ das Thema fallen. Es gab nichts weiter dazu zu sagen. »Jedenfalls hatte ich so richtig Bock, meine miese Laune an Winnie auszulassen.« Er zog die Jeans vom Vortag an und warf Jack einen missmutigen Blick zu. »Wieso hast du mir das verdorben?«

				Jack machte seinen Reißverschluss zu. »Ging leider nicht anders. Meine Frau ist in ihrem jetzigen Zustand sehr empfindsam. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dem Anblick sinnloser Gewalt ausgesetzt wird.«

				»Aha. Mit anderen Worten: Sie hat dir gesagt, du sollst mich bremsen.« Er schüttelte den Kopf. »Es gab mal Zeiten, da warst du sofort dabei, wenn sich eine Prügelei anbahnte. Und jetzt stehst du unterm Pantoffel.«

				Jack schlug ihm ohne ein Anzeichen von Bedauern auf die Schulter. »Du bekommst schon noch Gelegenheit, Winston zu verprügeln. Der gibt dein Mädchen nicht kampflos frei.«

				»Sie ist nicht mein Mädchen.«

				Jetzt sagte Jack nur »Aha«.

				Ty ignorierte ihn und durchwühlte seine Schubladen in der Hoffnung, vielleicht doch noch ein T-Shirt zu finden. »Dieser ganze vorgetäuschte Flirt war sowieso eine blöde Idee. Ich hätte Isabelle von Anfang an klarmachen sollen, dass ich Vicky nicht ausstehen kann, und das aus gutem Grund. Dann wäre nämlich ich derjenige gewesen, der es letzte Nacht mit der Stripperin getrieben hätte.«

				Jack schnaubte verächtlich. »Wenn du Annemarie gewollt hättest, wäre dir schon was eingefallen. Du willst sie gar nicht.«

				»Das glaubst auch nur du. Vergiss nicht, ich hatte als Erster meine Hände auf ihrem Körper.«

				»Ja, und im nächsten Moment hast du sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«

				Ty gab die Suche nach einem T-Shirt auf, nahm ein weißes Button-down-Hemd aus dem Schrank und zog es widerwillig an. »Aber nur, weil ich Isabelle etwas versprochen habe. Und auch wenn ich es nicht wirklich halte – sie glaubt, dass ich es tue. Da darf es nicht passieren, dass Annemarie mit ihr ein Schwätzchen darüber anfängt, wie gut ich im Bett bin.«

				Jack ging zum Fenster und schaute auf die Terrasse hinunter. »Tsss, tsss. Sieht so aus, als hättest du kräftiger zuschlagen sollen.«

				»Was ist los?« Ty schob sich neben Jack. Winston hatte Vickys Fuß von dem zweiten Stuhl genommen und sich neben sie gesetzt. Offensichtlich versuchte er ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen, indem er ihr den Arm rieb und auf sie einredete. Und die arme Kleine war viel zu weggetreten, um ihn abzuwehren.

				»Mist, verdammter!« Ty, der noch immer an seinen Hemdknöpfen herumfummelte, wandte sich vom Fenster ab und griff nach seinen Stiefeln.

				Jack versuchte gar nicht erst, sein Grinsen zu verbergen. »Isabelle zieht dir bei lebendigem Leib die Haut ab, wenn du schon wieder eine Prügelei anfängst.«

				»Ja, diese Botschaft ist klar und deutlich bei mir angekommen. Aber das heißt nicht, dass ich mich nicht verteidigen darf, wenn er als Erster zuschlägt.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sein einziges Zugeständnis an ein gepflegtes Äußeres. »Sperr zu, wenn du gehst«, rief er über die Schulter, während er aus dem Zimmer stürmte. Jacks Lachen folgte ihm den gesamten Flur entlang.

				Winston saß mit dem Rücken zur Tür, deshalb sah er nicht, wie Ty auf die Terrasse trat. Die Daumen in die Hosentaschen gehakt schlenderte Ty zu ihm und Vicky hinüber wie der sorgloseste Mensch der Welt.

				Er setzte sich Vicky gegenüber und bedachte alle am Tisch mit einem freundlichen Lächeln. Isabelle, die neben ihm saß, sagte nur zwei Worte: »Sei brav.«

				Er klopfte ihr liebevoll auf den Arm. »Keine Sorge, Liebes, Winnie fängt bestimmt keine Prügelei mehr an.« Er grinste Winston an, der sich mit einem mordlüsternen Blick revanchierte.

				»Ich heiße Winston. Es wäre schön, wenn Sie sich das merken könnten.«

				Ty tippte sich an die Schläfe. »Schon gespeichert, falls ich es mal brauchen sollte. Winnie.«

				Er wandte den Blick von Winston und seinem angriffslustig vorgeschobenen Kinn ab und lächelte Vicky strahlend an. »Wie geht es dir, meine Liebe?«

				»Hallo, Ty.« Sie kicherte.

				»Wie viel haben Sie ihr gegeben?«, fragte Winston drohend.

				Ty beachtete ihn nicht. »Süße, du weißt doch, dass du den Fuß hochlegen sollst. Gib ihn her.« Er langte unter den Tisch, packte Vickys Knöchel und legte ihren Fuß auf seinen Oberschenkel. 

				»Um Himmels willen!« Winston wandte sich an Matt. »Dieser Hillbilly hat Victoria eine Überdosis verpasst. Tu etwas!«

				Matt sah Ty an. »Was hat sie genommen?«

				»Vicodin. Fünfhundert Milligramm, wie verschrieben.«

				Matt richtete den Blick wieder auf Winston. »Bei Vicky reicht ein halbes Bier, und sie ist betrunken. Das solltest du eigentlich wissen, schließlich warst du mit ihr verlobt.« An Ty gewandt fügte er hinzu: »Wir sollten die Dosis halbieren.«

				»Habe ich mir auch schon überlegt.«

				Adrianna rümpfte die Nase. »Das braucht Sie nicht weiter zu kümmern, Brown. Sie geben die Tabletten jetzt mir.«

				»Nein.« Er sah Cruella durchdringend an. »Ich gebe sie Vicky, sobald sie wieder klar ist.«

				Sie kochte förmlich vor Wut. »Victoria ist meine Tochter. Ich werde mich um sie kümmern.«

				»Indem Sie sie Winnie in die Arme schubsen? Für mich fällt das unter Kindesmissbrauch.«

				Er spürte, wie ihn jemand in den Oberschenkel kniff. Isabelle. Aber er hatte es satt, dass alle dauernd an ihm zerrten. Er fuhr zu ihr herum. »Was denn nun, Isabelle? Zu wem soll ich nett sein? Zu Vicky? Oder zu ihrer unerträglichen Mutter? Beides auf einmal geht nämlich nicht.«

				Isabelle zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Sofort fühlte er sich ganz schrecklich.

				Verdammt, seine einzige Aufgabe an diesem Wochenende war, Isabelle glücklich zu machen. Normalerweise gelang ihm das so gut. Er brachte die Leute zum Lächeln, schaffte es, dass sie sich wohlfühlten. Es hätte ganz einfach sein müssen. Aber irgendwie verpatzte er es diesmal ständig. Und jetzt war ihm die Situation sogar so weit entglitten, dass er den einen Menschen angeschnauzt hatte, der ihm auf dieser Welt am meisten bedeutete.

				Er hatte sich nicht mehr im Griff und wusste nicht, woran es lag.

				»Es tut mir leid, Schatz.« Seine Entschuldigung kam aus tiefstem Herzen. Und Isabelle, das liebenswerteste Mädchen, das er kannte, vergab ihm auf der Stelle. Was nur dazu führte, dass er sich noch mieser fühlte. Noch jämmerlicher konnte er kaum dastehen.

				Dann kicherte Vicky mal wieder los. »Ty küsst richtig gut.«

				Er stützte den Kopf in die Hände.

			

		

	
		
			
				

				14

				Vicky stand auf einem Bein in ihrem Minibadezimmer, warf zwei Alka-Seltzer in ein Glas mit Wasser und sah niedergeschlagen zu, wie es zu sprudeln begann. Vermutlich würde es sowieso nicht helfen. Auch wenn ihr Kopf fünfundzwanzig Kilo wog und ihr Magen sich wie Wackelpudding anfühlte, dies war kein normaler Kater. Sie war von einem Narkotikum high gewesen, und dagegen würde wohl keins der frei verkäuflichen Medikamente ankommen, die sie auf Reisen mit sich führte.

				Sie berührte das Fläschchen mit Vicodin. Eine Tablette, und sie wäre über das Tief hinweg …

				Genau so wurden die Leute von Schmerzmitteln abhängig. Vicky schob die Flasche beiseite. Sie würde es auch so schaffen.

				Das Sprudeln hörte auf, und sie trank einen Schluck. Igitt. Sie zwang sich zu einem weiteren Schluck. Etwas, das so ekelhaft schmeckte, musste einfach helfen.

				Sie hüpfte aus dem winzigen Badezimmer, ließ sich auf den Stuhl vor dem Toilettentisch sinken und starrte das Desaster an, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Käsige Haut, geschwollene Augen, trockene und schuppige Lippen, und auf dem Kopf ein Rattennest. An einem Schwingarm war ein Vergrößerungsspiegel befestigt. Sie machte den Fehler hineinzusehen. »Grrr!« Riesige Poren, struppige Augenbrauen, Belag auf den Zähnen. Und so war sie unter die Leute gegangen! Das war ihr noch nie passiert. Wenn sie nicht Brautjungfer wäre, würde sie sofort ein Taxi rufen und sich ins nächste Wellness-Center bringen lassen.

				Aber sie war nun mal Brautjungfer. Was da an der Badezimmertür hing, war ihr Kleid: pfirsichfarbener Satin, elfenbeinfarbene Spitze, trägerlos, Cocktailkleidlänge, eng anliegend wie die Haut einer Meerjungfrau. Ihre pfirsichfarbenen Schuhe mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen hätten großartig dazu gepasst. Von ihren zehenfreundlichen flachen ›Großmutter‹-Sandalen konnte man das nicht behaupten.

				Als es an der Tür klopfte, straffte sie die Schultern. Isabelle schaute herein. »Brauchst du Hilfe beim Anziehen?«

				»Isabelle, du bist die Braut. Ich müsste dich das fragen.«

				Isabelle trat zögernd ein. »Weißt du, du musst nicht dabei sein.«

				Vicky deutete mit dem Finger auf sie. »Wag es ja nicht, dir Sorgen um mich zu machen. Ty hat versprochen, mich notfalls zum Altar zu tragen.« Genau wie er sie in ihr Zimmer hinaufgetragen hatte, nachdem sie ihr Frühstück über die ganze Terrasse erbrochen hatte.

				Meine Güte, wie sollte sie den anderen bloß jemals wieder unter die Augen treten?

				Sie konnte sich noch vage erinnern, auch ein paar peinliche Kommentare von sich gegeben zu haben. Doch das meiste, was passiert war, bevor sie ihre Croissants wieder von sich gegeben hatte, blieb nebulös. Eingeprägt hatte sich ihr nur, wie Ty ihren Fuß auf sein Knie gelegt hatte, wie er sie später hochgehoben und heraufgetragen hatte. Und dass er ihr versprochen hatte, ihr zu helfen, damit sie die Hochzeit durchstand. 

				Letzteres hatte sie ihm durch Tränen abgerungen. Gegen Tränen war er offenbar machtlos.

				»Ich glaube, er mag dich«, sagte Isabelle.

				»Na ja, zumindest scheint er mich nicht mehr zu hassen.«

				Isabelle legte den Kopf schief. »Wieso sollte er dich hassen?«

				Vicky hätte sich in den Hintern beißen können. »Hör nicht auf mich, ich habe nur gerade einen Anfall von Selbstmitleid.« Sie deutete auf das Kleid. »Das ist das hübscheste Brautjungfernkleid, das ich je gesehen habe. Das hübscheste Kleid überhaupt.«

				Isabelle strahlte. »Vidal hat es vollendet, aber der Entwurf ist von mir, passend zu meinem Hochzeitskleid …«

				Vicky lauschte ihren Ausführungen und nippte gelegentlich an ihrem Alka-Seltzer. Es schien wahrhaftig zu helfen. Jedenfalls hatte sie nicht mehr das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Nicht dass sie noch irgendetwas im Magen gehabt hätte …

				Nach ein paar Minuten verebbte Isabelles Redefluss, und es gelang Vicky, sie aus dem Zimmer zu komplimentieren – nachdem sie ihr glaubhaft versichert hatte, dass sie das Kleid allein anziehen könne.

				Aber zuerst brauchte sie eine Dusche. Ihrem Kopf gefiel das Hüpfen noch gar nicht, also packte sie ihren Fuß in einen dieser praktischen Zipper-Plastikbeutel, die sie immer dabei hatte, humpelte auf den Fersen ins Bad und wusch sich auf einem Bein stehend die Haare.

				Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, rieb sie eine Stelle des beschlagenen Spiegels frei und versuchte sich einzureden, dass sie schon viel besser aussah.

				Da ihr noch genügend Zeit blieb, bis sie sich anziehen musste, schlang sie ein Handtuch um das feuchte Haar und humpelte zum Bett. Eine kleine Ruhepause würde bei den Tränensäcken unter ihren Augen hoffentlich Wunder wirken. Sie kuschelte sich unter die weiche Decke und schloss die Augen. Nur eine Minute …

				»Vicky! Verdammt noch mal, mach endlich die Tür auf!« Es war Ty. Er hämmerte mit der Faust an die Tür.

				Sie hüpfte auf einem Fuß hinüber und öffnete.

				Er starrte sie entsetzt an. »Was zum Teufel ist denn mit dir los? Wieso bist du nicht angezogen?«

				Sie hüpfte zum Bett zurück, setzte sich und gähnte ausgiebig. »Wozu die Eile?«

				»Bist du wahnsinnig?« Er deutete auf die Uhr. 

				15 Uhr 30.

				»Mist!« Sie sprang auf. »Mist, Mist, Mist! Ich muss eingeschlafen sein!« Sie hüpfte im Kreis herum, unfähig zu entscheiden, was sie als Erstes tun sollte. Das Handtuch rutschte ihr über die Augen. Sie streifte es ab. »Oh Gott, meine Haare!« Sie hingen in feuchten Strähnen herab.

				»Genau, deine Haare!« Ty schrie es förmlich. Er fasste sie um die Taille, hob sie hoch wie eine Fünfjährige, rannte mit ihr ins Bad und setzte sie vor dem Spiegel ab. Er riss den Föhn aus der Halterung und drückte ihn ihr in die Hand. »Tu was!« Dann eilte er ins Schlafzimmer.

				Sie fummelte an dem Föhn herum, bis es ihr gelang, ihn einzuschalten. Sie hatte bereits gute Fortschritte gemacht, als Ty zurückkam, in der Hand einen pfirsichfarbenen Tanga und einen trägerlosen BH. Sie riss ihm beides aus der Hand und warf ihm zugleich einen Blick zu, der besagte: ›Gewöhn dir bloß nicht an, in meiner Unterwäsche zu wühlen‹. Ty ignorierte es, stürmte aus dem Bad und schloss die Tür hinter sich.

				Ihr Haar war ein krauser Mopp, aber das ließ sich nicht ändern. Sobald es trocken war, streifte sie den Bademantel ab und versuchte, BH und Höschen anzuziehen, was in dem winzigen Raum und mit ihrem jetzt wieder pochenden Zeh gar nicht so einfach war. Als sie jedoch das Kleid anziehen wollte, wurde schnell klar, dass ihr jemand helfen musste. Und außer Ty war niemand greifbar.

				Für Sittsamkeit blieb keine Zeit mehr, also öffnete sie die Tür und humpelte ins Zimmer, bekleidet nur mit dem Tanga und einem Wunder der Technik, das ihre B-Körbchen-Brüste nach oben und zusammenpresste und sie wie Pfirsiche auf einem Teller präsentierte, sodass sie deutlich größer wirkten. Ty fielen schier die Augen aus dem Kopf.

				»Herr im Himmel! Soll ich einen Herzinfarkt kriegen?«

				»Klappe, junger Mann.« Sie wurde nicht einmal rot. »Ich brauche Hilfe bei dem Kleid, und zwar von dir.«

				»Auf gar keinen Fall. Ich hole Lil.« Er wandte den Blick ab und eilte zur Tür.

				»Das geht nicht«, rief Vicky ihm nach. »Lil hilft Isabelle. Die beiden sind vermutlich schon in der Kapelle.«

				Er schenkte ihr den typischen Genervte-Männer-Blick.

				»Komm schon.« Sie schnippte mit den Fingern. »Halt es einfach auf und niedrig vor mich hin.«

				Ty spulte eine ganze Litanei von Beschwerden ab, ließ sich aber auf einem Knie nieder und hielt das Kleid so tief, dass sie hineinsteigen konnte. Sie stützte sich an seiner Schulter ab und steckte zuerst den verletzten Fuß hinein. Aber als sie versuchte, das Gewicht auf dessen Ferse zu verlagern und den anderen Fuß zu heben, schwankte sie wie ein Stehaufmännchen. Sie wollte den zweiten Fuß wieder abstellen, verfing sich im Kleid und kippte nach hinten. Ihre Arme ruderten hilflos durch die Luft.

				Ty ließ das Kleid los und packte sie an den Oberschenkeln. Sie hielt sich an seinem Kopf fest und schob dabei seine Nase in ihr pfirsichfarbenes Unterhöschen. Sein anderes Knie landete auf dem Kleid. Sie hörte den Stoff reißen.

				»Nein!« Sie versuchte verzweifelt, ihren Fuß aus der Seide zu befreien.

				»Ich habe dich!« Tys Stimme klang gedämpft. »Halt still!«

				Doch das konnte sie nicht. Das Kleid umschlang ihren Fuß, Ty ihre Oberschenkel – sie kam sich vor wie verschnürt, und ihr Instinkt befahl ihr, sich loszureißen. Sie stampfte mit dem Fuß; der Stoff riss weiter ein. Sie schlug um sich; die Nachttischlampe ging zu Boden. Und wie ein gefällter Baum fiel sie hilflos nach hinten, ohne den Sturz abfangen zu können.

				Irgendwie landete sie auf Ty. Gesicht an Gesicht, Brust an Brust. Sie hob den Kopf, schnappte nach Luft. Blickte in seine whiskeybraunen Augen. »Was ist passiert?«

				»Was passiert ist?« Er schnaubte und lachte zugleich. »Soll ich mal kurz zusammenfassen?«

				Sie verdrehte die Augen. »Ich meine: Wieso liegst du unter mir? Ich bin doch nach hinten gefallen …«

				»Süße, ich wollte nicht schon wieder mit dir zur Notaufnahme fahren müssen.«

				Also hatte er sie herumgerissen und die Wucht des Falls selbst abgefangen. Dieser Mann mochte träge wirken wie Sirup im Januar, konnte aber blitzschnell reagieren. Und verdammt, das machte sie an. Sie ließ die Handflächen auf seiner Brust liegen. Auf dieser herrlichen Fläche aus Muskeln, verborgen unter einem perfekt sitzenden schwarzen Smoking.

				Einem Smoking! Himmel! Sie hatte noch gar nicht bemerkt, dass er sich schon für die Hochzeit umgezogen hatte. Und jetzt lag er in den Scherben der Lampe. Sie musste sofort runter von ihm.

				Sie stützte ihr Knie zwischen seinen Beinen auf den Boden. Dass sie dabei den altbekannten Ständer am Oberschenkel spürte, überraschte sie kaum. Sie konnte es ihm nicht übel nehmen, schließlich lag sie flach auf ihm und trug nichts außer den paar Kleinigkeiten aus dem Katalog von Victoria’s Secret, und seine Hände umfassten ihre nackten Hinterbacken.

				Sie musste zugeben, dass ihr das gefiel. Trotzdem durfte sie es nicht wortlos übergehen.

				»Du kannst die Pfoten jetzt von meinem Hintern nehmen.«

				Er fasste sanft zu. »Mein Schatz, irgendwas will ich doch auch von der Sache haben.« Wieder fasste er zu. »Wenn ich nicht so ein Gentleman wäre …« Er wartete, bis sie höhnisch gezischt hatte. »Wenn ich nicht so ein Gentleman wäre«, fuhr er dann fort, »würde ich dir jetzt sagen, dass sich die Stunden im Fitnesscenter gelohnt haben.« Er strich über ihre Hinterbacken. Wieder und wieder. Dann schlug er leicht darauf. »Und jetzt steh auf, bevor ich aufhöre, ein Gentleman zu sein.«

				Okay, auch das musste sie zugeben: Sie wollte nicht aufstehen. Ihr gefiel es, wie seine rauen Hände über ihren weichen Hintern glitten. Ihr gefiel es auch, den Satinstoff seines Smokings an der nackten Haut zu spüren. Am liebsten hätte sie sich wie eine Katze daran gerieben. Ihr gefiel seine kräftige Brust. Sein flacher Bauch. Sein heißer Ständer zwischen ihren Oberschenkeln. All das zusammen löste in ihr ein warmes, träges Gefühl aus, und sie fühlte sich so sexy wie nie zuvor.

				In diesem Moment flogen all ihre Skrupel und moralischen Bedenken und alle Zukunftssorgen über Bord. Ohne nachzudenken rieb sie ihren Oberschenkel an seiner Erektion. Auf und ab.

				Ty stöhnte auf. »Du bringst mich um, Süße.« Er schickte seine Hände auf Wanderschaft, die eine an ihrer Wirbelsäule entlang nach oben, die andere hinunter zu ihrem glühenden Geschlecht. Das entlockte ihr ein Summen, ganz tief in der Kehle, ein urtümlicher Verführungslaut. Ty packte sie noch fester, seine Zähne kratzten sie am Hals, und sie drängte sich an ihn, weich an hart.

				»Mein Schatz«, brachte er mühsam heraus, während er sie gierig küsste und mit den Fingern durch ihre Feuchtigkeit strich, sie hier und dort verrieb und immer wieder zur Quelle zurückkehrte. »Mein Schatz … die Hochzeit.«

				»Nein!«, stöhnte sie aus der Tiefe ihrer sexhungrigen Seele.

				»Später.« Er ließ die Finger unter ihren BH gleiten. »Später können wir vögeln. Die ganze Nacht.«

				Aber später reichte ihr nicht, und egal was er da redete, seine Hände, seine Lippen, sein steinharter Schwanz sagten etwas anderes. Es würde nicht schwer sein, ihn ganz herumzukriegen.

				Noch nie in ihrem so traurig begrenzten Sexleben war sie die Aktive gewesen, doch dies war eine neue, sexbesessene Vicky. Sie schob die Hand zwischen ihre sich windenden Körper, riss die Lasche von seinem Hosenbund ab und zog ihm den Reißverschluss auf wie ein Profi.

				Als sie ihn umfasste, zuckte er zusammen. »Hintere Tasche«, stieß er hervor. »Linke Seite.«

				Sie zerrte die verschweißte Packung mit der freien Hand aus der Hosentasche und riss sie mit den Zähnen auf. Dann kniete sie sich breitbeinig über ihn und streifte ihm den Schutz über; dabei fragte sie sich kurz, wie sie ihn bloß in sich aufnehmen sollte. 

				Ty hakte den Daumen unter ihren Tanga, zog ihn zur Seite, und dann fasste er sie mit seinen großen Händen an den Hüften, hob sie an, führte sie. »Langsam, Schatz. Aber nicht zu langsam, sonst, glaub mir, ist alles zu spät.«

				Sie war so feucht, dass er in ihr war, bevor sie wusste, wie ihr geschah. Es war eng, aber es ging. Er hielt sie weiter an den Hüften und grub die Finger in ihre Haut. Nicht eine Sekunde lang wandte er den Blick von ihrem Gesicht ab. Er hielt sich zurück, ließ ihr Zeit, sich an ihn zu gewöhnen. Als sie anfing, ihn zu reiten, die Hände flach auf seine Brust gestützt, biss er die Zähne zusammen und zwang sich, ganz still zu liegen.

				Für eine Minute, für zwölf lange, köstliche Auf- und Abbewegungen behielt sie die Kontrolle und gab das Tempo vor, während ihm der Schweiß auf die Stirn trat und seine Muskeln zuckten und zitterten.

				Dann riss er in einer explosiven Bewegung den Oberkörper hoch. Sie landete auf dem Rücken, und einhundert Kilogramm frustrierter Cowboy drückten sie in den Teppich. Er stützte sich mit den Ellbogen ab. Das sonnengebleichte Haar fiel ihm über die funkelnden Augen. »Tut mir leid, Schatz, ich mache es später wieder gut.« Mit diesen Worten stieß er in sie hinein, und sie verlor endgültig die Beherrschung. Ihre Beine schienen einen eigenen Willen zu haben. Sie schlangen sich um Tys Hüften und lenkten ihn noch tiefer in sie hinein. Mit den Fingern krallte sie sich im Teppich fest. Den Kopf wollte sie wild hin- und herwerfen, aber Ty vergrub eine Hand in ihren Haaren. »Komm jetzt, Schatz, komm mit mir zusammen. Jetzt.«

				Unmöglich. Auf diese Art konnte sie nicht kommen. Das hatte sie noch nie gekonnt. Um zu kommen, musste sie die eigenen Hände benutzen, und zwar allein in ihrem Zimmer. Sie konnte nicht …

				Und dann tat sie es doch. Sie kam! Sie riss weit die Augen auf und klammerte sich an seine Arme. »Oh Himmel!«, rief sie aus, denn alles in ihr, jeder Muskel, jede Sehne und jeder Blutstropfen, schien sich in einem Punkt zusammenzuziehen … und zerbarst dann in Milliarden glitzernder Scherben.

				»Mein Gott«, flüsterte sie, als sie wieder zu Atem gekommen war. »Mein Gott. Mein Gott. Was war das denn?«

				Ty war auf ihr zusammengesunken und hatte das Gesicht an ihrem Hals vergraben. Jetzt rollte er sich auf den Rücken und zog sie auf sich. Die eine Hand legte er ihr auf den Hintern, mit der anderen strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und schob es ihr hinters Ohr.

				»Das«, sagte er bestimmt, »war der beste Sex, den ich seit Jahren hatte. Vielleicht der beste überhaupt.«

				Er grinste sie an, und seine Augen funkelten – ja, sie funkelten! Sie spürte ein Flattern im Bauch, ein ganz ungewohntes Gefühl. Wie verzaubert lächelte sie zurück.

				Er strich ihr sanft über die Wange. Dann über die Schulter und die hochgeschobenen Brüste. Ein Finger stahl sich in ihren BH, als wäre er dort zu Hause. Glitt zu der tiefen Spalte in der Mitte. »Perfekt«, murmelte er und ließ den Finger dort liegen, eingebettet in ihren zusammengedrückten Busen. 

				Ihr wurde heiß. Die Hitze breitete sich in ihr aus, vom Unterleib bis zum Haaransatz. Wie machte er das bloß, wie schaffte er es, dass sie sich warm und benommen fühlte und gleichzeitig erregt? Mit ihm war alles anders, sie hatte das Gefühl, ganz sie selbst zu sein, im Guten wie im Schlechten. Und sie war so scharf gewesen, dass sie völlig die Kontrolle verloren hatte. Meine Güte, war sie auf ihn losgegangen! Sie hatte ihm die Hose runtergezogen und ihn geritten wie ein Cowgirl!

				Und dann … dann hatte sie einen Orgasmus gehabt, während er in ihr war! Einen richtigen, keinen gespielten. 

				Wie sollte das nur weitergehen?

				Ty strich ihr eine ihrer langen, seidigen blonden Strähnen hinters Ohr und betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte so verdammt schöne blaue Augen. Wie der Himmel an einem warmen, klaren Tag im Oktober.

				Im Moment blickte sie etwas benommen drein. Und um ihre Lippen lag ein seliges Lächeln, dessen sie sich vermutlich gar nicht bewusst war. Ja, sein kleines Cowgirl war geradewegs in den Himmel geritten, und es fiel ihr nicht leicht, zur Erde zurückzufinden.

				Zu schade, dass er sie nicht noch vor sich hinträumen lassen konnte, aber sie waren bereits spät dran. Isabelle würde ihm die Augen auskratzen, wenn sie ihren Zeitplan durcheinanderbrachten. Er würde es später bei Vicky wiedergutmachen. Sie vom Empfang weg und in sein Bett lotsen – wo er dann auch keine Splitter von einer Nachttischlampe im Rücken haben würde – und dafür sorgen, dass die Erde unter ihr bebte. Die ganze Nacht hindurch.

				Endlich nahm das Wochenende eine Wendung zum Besseren.

				»Vicky, mein Schatz?«

				Sie antwortete nicht. Inzwischen blickte sie nicht mehr träge, sondern irgendwie erschrocken drein. Ihre Wangen waren gerötet. Aber er hatte jetzt keine Zeit, sie zu beruhigen. Er fasste sie an der Taille, wobei er sorgsam die kitzlige Stelle unter ihren Rippen vermied – ihr Knie lag dicht an seinen Eiern, da konnte er keine Kitzelzuckungen gebrauchen –, und schob sie zur Seite, damit er sich aufsetzen konnte.

				»Süße, wir müssen los.«

				Es dauerte einen Moment, bis seine Worte bei ihr ankamen. »Die Hochzeit!« Sie richtete sich auf, bis sie kniete. Dann standen sie beide gleichzeitig auf, und … »Auuu!« Sie stieß mit dem Zeh gegen sein Knie. Tränen traten ihr in die Augen.

				»Oh, mein Liebling!« Er hob sie hoch und setzte sie behutsam auf dem Bett ab. Sie winkelte das Bein an und legte die Hände um den Fuß. Ihr Blick fiel auf das Kleid, das platt gedrückt am Boden lag, und die Tränen quollen über.

				Er hob das Kleid auf und schüttelte es aus. »Das ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Schatz. Ich wasche mich nur schnell, und dann sehen wir weiter.«

				Er schloss die Badezimmertür hinter sich, erledigte, was zu erledigen war, und warf dann einen Blick in den Spiegel. Seine Fliege saß schief, ließ sich aber problemlos zurechtrücken. Seine Jacke war heil geblieben, er musste nur die Glassplitter abbürsten. Und die ausgerissene Lasche an seiner Hose – die Erinnerung daran entlockte ihm ein zufriedenes Männerlächeln – ließ sich leicht unter dem Kummerbund verstecken, einem Kleidungsstück, das er bisher immer für überflüssig gehalten hatte. Er grinste.

				Doch als er schließlich die Tür öffnete und Vicky sah, verging ihm das Grinsen.

				Jetzt war Krisenmanagement gefragt.

				»Okay, Schatz. Als Erstes wäschst du dir jetzt das hübsche Gesicht und schmierst irgendwas drauf.« Ihre Nase war rot wie die eines Clowns, und ihre Lippen, bezaubernd geschwollen von seinen heißen Küssen, konnten ein wenig Farbe gebrauchen. Ihre geröteten Augen brauchten vermutlich ein Wunder.

				Er zog sie hoch und scheuchte sie ins Badezimmer, so schnell sie hüpfen konnte. Im Spiegel begegneten sich ihre Blicke. »Du schaffst das«, sagte er ermutigend und floh.

				Als Nächstes durchsuchte er den Schrank und fand ein Bügeleisen. Ein Bügelbrett gab es nicht, daher schob er mit dem Unterarm alles, was auf dem Toilettentisch stand, nach hinten zum Spiegel. Dann nahm er sich das Kleid vor, und als Vicky aus dem Badezimmer kam, war es faltenfrei. Seine Mama wäre stolz auf ihn gewesen.

				Aber es gab ein Riesenproblem.

				»Liebling, hast du vielleicht ein paar Sicherheitsnadeln?«

				»Wofür?« Sie wühlte in der Schublade mit ihrer Unterwäsche und nahm ein dünnes gelbes Unterhöschen heraus, das sofort seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Unwillkürlich blickte er zu dem zerknitterten pfirsichfarbenen Höschen, das sie noch immer trug.

				»Hmm.« Er hatte vergessen, was er hatte sagen wollen, und wer sollte es ihm verübeln? Sie hatte einen absolut perfekten Hintern. Kleiner, als er es eigentlich mochte, aber stramm wie eine Trommel, rund wie ein Apfel und für winzige Spitzenhöschen wie geschaffen.

				Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Na?«

				Er riss sich zusammen. »Ich will ja nicht, dass du in Panik gerätst, Süße, aber wir haben hier einen kleinen Riss.«

				»Was?« Sie hüpfte durchs Zimmer, so schnell sie konnte.

				Offenbar hatte sie über die heiße Nummer völlig vergessen, dass sie Stoff hatte reißen hören, denn sie murmelte einen Fluch, als er ihr die aufgeplatzte Naht zeigte – die gleich unter dem Reißverschluss begann und sich knapp zwanzig Zentimeter abwärts bis dorthin zog, wo ihr Hintern sein würde. Vicky eilte ins Bad und kam mit einem winzigen Nähset zurück.

				»Schatz, ich glaube, dafür haben wir keine Zeit …«

				»Für Sicherheitsnadeln ist der Stoff viel zu empfindlich«, unterbrach sie ihn. »Vor allem an einer so belasteten Stelle.« Geschickt fädelte sie eine Nadel ein. »Dreh es auf links und halt es straff.«

				Blitzschnell nähte sie den Riss zu, allerdings nicht eben sorgfältig, wie er fand. Das hätte seiner Mama eher nicht gefallen. Aber jetzt, um zehn Minuten vor vier, würde er das ganz bestimmt nicht erwähnen. In der Ferne konnte man die Kirchenglocken läuten hören, die die Gäste willkommen hießen. Ein Schweißtropfen lief ihm über die Schläfe.

				Sie biss den Faden ab, was ihn aus unerfindlichen Gründen erneut erregte. Dann knallte sie ihm die Hände auf die Schultern. »Runter. Und schmeiß mich diesmal gefälligst nicht um.«

				»Das war nicht meine Schuld …«, fing er an, aber erneut fiel sie ihm ins Wort.

				»Jetzt mach schon.«

				Also – zu viel war zu viel. »Ich mache ja schon.« Er fasste sie am Hinterkopf und küsste sie heftig auf die geschwollenen Lippen.

				Einen Moment lang widersetzte sie sich. Dann gab sie ein leises Wimmern von sich und schmolz dahin wie Butter. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten, über seine Schultern, hinauf in sein Haar. Dabei schmiegte sie sich an ihn. Sie war Wachs in seinen Händen, er hätte sie noch einmal nehmen können – und hätte es auch zu gern getan –, aber ihnen blieb keine Zeit.

				Mühsam zwang er sich, den Kuss sanfter werden zu lassen. Dann löste er sich Zentimeter für Zentimeter von ihr und trat schließlich einen Schritt zurück. Lächelnd sah er ihr in die blauen Augen, die schon wieder ganz glasig blickten.

				So gefiel sie ihm deutlich besser.

				Gemeinsam gelang es ihnen, sie ins Kleid zu bekommen. Während er den Reißverschluss hochzog, verabschiedete er sich widerwillig von ihrer seidigen Unterwäsche und der noch viel seidigeren Haut. In Gedanken war er schon ein paar Stunden weiter. Dann würde er sie wieder ausziehen und diesen entrückten Ausdruck erneut in ihr Gesicht zaubern. Und zwar mindestens vierzehn Stunden lang. Bis er in den Zug steigen und sich auf die Heimreise machen musste. 

				Der Gedanke tat weh. Morgen würde er nach Texas zurückkehren und Vicky nie wiedersehen. Noch vor wenigen Tagen war genau das sein größter Wunsch gewesen. Jetzt fühlte es sich … seltsam an.

				Aber dem konnte er jetzt nicht weiter nachspüren. Vicky betrachtete gerade ihr Haar im Spiegel des Toilettentisches. Sie hatte es irgendwie zusammengeschlungen und zu einem lockeren Knoten aufgesteckt. Zwei Strähnen schmiegten sich links und rechts wie Ranken um ihr Gesicht. Nervös zupfte sie an ihnen herum.

				»Es sieht gut aus, Schatz. Gehen wir.«

				Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es ist eine Katastrophe. Ich kann nichts damit machen.«

				Er schwieg. Überlegte einen Moment. Nahm eine der Strähnen und ließ sie durch die Finger gleiten. »Mir gefällt es so«, sagte er leise. Ihre Augen weiteten sich, dann fingen die Lider an zu zucken. Nervös strich sie über ihr Kleid.

				»Und das Kleid mag ich auch. Du siehst aus wie ein Filmstar.«

				Sie senkte den Kopf, aber ihre verräterische Haut nahm einen hübschen rosa Farbton an. Er strich mit den Fingerknöcheln über ihre nackte Schulter, und ein leichter Schauder lief durch sie hindurch. Bei ihr machten ihn wirklich die verrücktesten Sachen an. Ihre Zähne an dem Faden. Dieser leichte Schauder. Meine Güte, so etwas hatte er nicht mehr erlebt seit … Lissa.

				Die Erinnerung an sie war wie ein eisiger Wind, der ihn bis auf die Knochen auskühlte. Er nahm die Hand weg. »Fertig?«

				Sie atmete heftig aus, als hätte sie bis eben die Luft angehalten. Dann hüpfte sie zum Bett und griff nach der winzigen Handtasche, die perfekt zum Kleid passte. »Fertig.«

				Er nahm sich noch einen Moment Zeit, sie von oben bis unten zu mustern, ganz nüchtern, nur um sicherzugehen, dass alles stimmte. Und ganz gegen seinen Willen wurde ihm erneut warm ums Herz. Am liebsten hätte er gelacht, weil sie so niedlich aussah: dieses umwerfende Kleid, die aufreizende Frisur, und dazu der kranke Fuß, den sie nach hinten hochgestreckt hielt, und die Oma-Sandalen, die den Gesamteindruck beinahe, aber doch nicht ganz ruinierten.

				Dann bemerkte er ihr Stirnrunzeln, und ihm wurde klar, dass sie damit rechnete, ausgelacht zu werden. Oder kritisiert. Und sie sollte ein für alle Mal begreifen, dass er nicht wie ihre Mutter war. Oder wie Winnie.

				Deshalb hielt er das Lachen zurück, aus Angst, dass sie es missverstehen könnte. Stattdessen lächelte er sie bewundernd an.

				»Komm, du Schöne. Deine Kutsche wartet schon.« Mit diesen Worten hob er sie in seine Arme.

			

		

	
		
			
				

				15

				Keine große romantische Geste bleibt ungestraft. Bis zur Burg war es weiter, als Ty in Erinnerung hatte, und die Stufen zur Kapelle hinauf waren schmaler und viel, viel steiler. Und Vicky, tja … »Schatz, weißt du noch, dass ich gesagt habe, du wärst eher ein Leichtgewicht?«

				Sie hob den Kopf von seiner Schulter und sah ihn aus halb geschlossenen Augen drohend an.

				Er keuchte ein wenig. »Ich will es mal so ausdrücken: Mittlerweile bin ich ganz froh drum.«

				Sie musste lachen.

				»Aber nur damit du Bescheid weißt«, fuhr er fort. »Falls Isabelle mir die Hölle heiß macht, weil wir zu spät kommen, rücke ich mit der Wahrheit raus. Ich sage ihr, dass du mich zu Boden gezerrt und vernascht hast.«

				Sie schlug mit der Handtasche nach ihm. »Untersteh dich. Was ist, wenn Winston davon erfährt? Oder Mutter?«

				»Was soll schon sein? Bevor sie richtig loslegen können, ist die Hochzeit vorüber.« Er schwieg einen Moment. »Aber wenn es dich beunruhigt, lasse ich mich möglicherweise dazu überreden, die Schuld auf mich zu nehmen.«

				»Und was willst du als Gegenleistung?«

				Er runzelte die Stirn, als müsste er angestrengt nachdenken.

				»Historisch gesehen waren Frauen immer am besten beraten, Sex einzusetzen.«

				»Wir hatten doch gerade erst Sex miteinander!« Ihre Wangen röteten sich.

				Er verkniff sich ein Grinsen und schaute sie bedauernd an. »Was wir hatten, Süße, war ein Quickie. Es war zwar ganz nett – genauer gesagt: Es war absolut fantastisch –, aber ich rede hier von Sex, der die ganze Nacht dauert. Bei dem du einen Orgasmus nach dem anderen hast und ich ebenfalls, mit nichts als kurzen Verschnaufpausen zwischendurch, und wir uns in die Küche schleichen müssen, um uns zu stärken und bei Kräften zu bleiben.«

				Eine Minute lang schwieg sie, und er machte sich schon auf eine Explosion gefasst.

				Dann sagte sie: »Ach so, in Ordnung«, und stieß erneut diesen leisen summenden Seufzer aus, der auf seinen Schwanz die gleiche Wirkung hatte wie eine Packung Viagra. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Schritte verlangsamten sich, und er musste gegen den Drang ankämpfen, die Hochzeit sausen zu lassen und Vicky gleich ins nächste Bett zu schleifen.

				Letztlich stieg er aber doch die letzten zwanzig Stufen zur Kapelle hinauf, sicherheitshalber ohne noch ein Wort zu sagen.

				Vicky biss sich auf die Lippen. Was kümmerte sie ihr Lippenstift, wenn sie gerade einem Sex-Marathon mit Ty zugestimmt hatte. Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

				Nicht, dass sie einen Rückzieher machen wollte. Nein, wirklich nicht.

				Allerdings kamen ihr einige Bedenken. Mit den Grundlagen war sie natürlich vertraut, aber alle weiterführenden Übungen kannte sie nur aus Büchern und, zugegeben, ein paar Filmen. Verglichen mit Tys enzyklopädischem Wissen auf dem Gebiet ließ sich mit ihren Erfahrungen nicht einmal ein Faltblatt füllen.

				Und das war noch nicht einmal das Ärgste. Das Ärgste war, dass sie mit Männern keinen Orgasmus bekam. Dazu musste sie ungestört sein. Sie musste sich konzentrieren können. Sie musste alles genau richtig hinbekommen, sonst entglitt es ihren Fingern. Sozusagen.

				Männer kapierten das nicht. Die wollten sie immer selbst zum Höhepunkt bringen, wollten der Held sein, und wenn es ihnen nicht gelang, wurden sie sauer. Dann gaben sie ihr die Schuld und putzten sie herunter, um ihr eigenes Ego zu schützen. Sie nannten sie verklemmt, frigide und sexuell verkümmert. Beleidigungen, die wie Kletten in ihrem Kopf haften blieben. So war in ihr die Überzeugung gewachsen, dass sie mit Männern einfach nicht zum Höhepunkt kommen konnte. Niemals.

				Außer vorhin mit Ty. Wow, war das ein Trip. Ihr Unterleib bebte immer noch. Aber wahrscheinlich war es nur ein Ausreißer gewesen. Sie war von ihrer Leidenschaft überwältigt worden wie nie zuvor. Ohne nachzudenken hatte sie sich einfach dem Augenblick überlassen.

				Ty war anders, daran gab es nichts zu rütteln. Er ärgerte sie, machte sie wütend, brachte sie zum Lachen, regte sie in jeder Hinsicht auf.

				Aber sie war unverändert. Sie war immer noch dieselbe Victoria. Wenn sie heute Abend mit ihm ins Bett ging, würde sie all ihre Neurosen, Ängste und Unzulänglichkeiten mitbringen. Und was dann? Würde es so laufen wie immer? Würde er merken, dass sie nur Halbheiten zu bieten hatte, und sie abservieren?

				Oder würde es noch einmal so sein wie vorhin, als sie ihre Komplexe einfach abgeschüttelt und sich ihrer Leidenschaft überlassen hatte?

				Das würde sie wohl erst herausfinden, wenn es so weit war.

				Im Moment musste sie sich allerdings auf die wütende Verlobte ihres Bruders konzentrieren. Isabelle wartete vor der Kapelle auf sie, die Hände in die Hüften gestemmt, und ging sofort auf Ty los.

				»Wo wart ihr so lange?«

				Isabelles Lippen waren schmal und ihre Wangen vor Zorn gerötet. Vicky sagte sich, dass sie ein schlechtes Gewissen haben müsste, aber es wollte sich nicht einstellen. Immerhin hatte Isabelle ein ganzes Leben voll sagenhaftem Sex mit Matt vor sich. Vickys Quickie mit Ty dagegen konnte leicht der beste Sex gewesen sein, den sie je haben würde.

				Ty setzte unterdessen seinen ganzen Charme ein. »Es ist meine Schuld, und ich verspreche dir, ich mache es wieder gut.« Sein Lächeln hätte eine Atombombe entschärft.

				Dem hatte Isabelle nichts entgegenzusetzen. Sie winkte ab. »Nicht so schlimm. Hochzeiten fangen ohnehin nie pünktlich an.«

				Und das erklärte in Vickys Augen, warum Isabelles Affäre mit ihm kläglich gescheitert war. Für jemanden wie Tyrell Brown war Isabelle einfach zu lieb. Der brauchte eine Frau, die nicht gleich schmachtend auf die Knie sank, wenn er sein Wahnsinnslächeln aufsetzte. Die ihm Kontra gab, wenn er seinen Charme auspackte. Die sein bequemes Leben ein bisschen aufmischte und dafür sorgte, dass er sich mal wieder anstrengen musste.

				Nicht, dass sie jemand Speziellen im Auge gehabt hätte.

				Eine Stunde nach Sonnenuntergang war der Empfang in vollem Gang. Das Abendessen war vorbei, die Torte angeschnitten und ebenfalls schon verdaut, und die Band spielte sich die Seele aus dem Leib. Unter dem riesigen Zeltdach, beleuchtet nur von bunten Lichterketten und den Windlichtern auf den Tischen, herrschte auf der Tanzfläche dichtes Gedränge. Auf dem Podium saß Vicky ganz allein am Tisch, den Fuß auf einem Schemel, und schaute dem Treiben zu. Als sich Blue Suede Shoes zu einem furiosen Finale steigerte, legte Matt seiner frisch angetrauten Ehefrau einen Arm um die Taille und beugte sich mit ihr weit vor. Glühend vor Freude ließ sie spektakulär den Kopf in den Nacken fallen, bis Matt sie wieder hochriss. Alle, Vicky eingeschlossen, brachen in tosenden Applaus aus.

				Danach kündigte die Band eine Pause an, und die Menge zerstreute sich. Das glückliche Paar kam zu Vicky herüber. Verschwitzt und lächelnd folgten Jack und Lil und kurz darauf auch Annemarie, die Ricky hinter sich herzog. Eine aufmerksame Kellnerin schenkte sogleich Champagner ein, und Matt hob sein Glas.

				»Auf meine Frau.« Sofern das überhaupt möglich war, sah er noch glücklicher aus als beim ›Ich will‹. »Isabelle, ich habe immer gewusst, dass du die Frau bist, die ich heiraten will. Von dem Moment an, als du Tiffany betreten und alles überstrahlt hast, was es dort zu kaufen gibt. An dem Tag habe ich mich in dich verliebt. Heute liebe ich dich mehr denn je und werde dich für den Rest meines Lebens lieben.«

				Isabelles Kichern klang wie ein Glockenspiel. Sie schlang Matt die Arme um den Hals und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lachte lauthals los, was Vickys Herz höher schlagen ließ. Er hatte alles Glück verdient, das Isabelle ihm schenkte.

				Ty setzte sich neben sie, strich ihr leicht über die Schulter und legte die Hand dann auf ihre Rücklehne. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Frischvermählten sich gegenseitig ins Ohr tuschelten und offenbar alles um sie herum vergessen hatten.

				»Sie sind jetzt eine Familie«, murmelte Ty. »Für jeden von ihnen kommt der andere an erster Stelle.«

				»Ich freue mich so für sie.« Vicky meinte es ehrlich, und trotzdem lag in ihrer Stimme der gleiche wehmütige Tonfall wie in seiner. Der Verlust schmerzte sie beide, und dieses Gefühl zu teilen tat gut. Sie wandte sich ihm zu. »Wir können von Glück reden, dass wir sie so lange für uns hatten.«

				Sein Blick verriet Überraschung. Hatte er etwa nicht gewusst, dass auch sie einsam war?

				Er strich ihr mit einem Finger übers Kinn. »Im Moment habe ich das Gefühl, verdammt viel Glück zu haben.«

				Die Zärtlichkeit in seiner Stimme überrumpelte sie und verschlug ihr die Sprache. In ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge auf.

				Er lächelte ein wenig. Und dieses Lächeln verriet ihr, dass er schon wieder ihre Gedanken las. Und dass er sie gleich küssen würde.

				Sie wollte von ihm geküsst werden.

				Bevor er sein stummes Versprechen jedoch einlösen konnte, funkte Isabelle dazwischen. Ihre Augen blitzten. »Also, Ty, würdest du mir jetzt bitte erklären, wieso ihr zu spät zu meiner Hochzeit gekommen seid?«

				Er riss seinen Blick von Vicky los, schaute Isabelle lange an und begann ganz langsam zu lächeln. Sekunden vergingen, während er kein Wort sagte, sondern alle raten ließ, wie dieses Lächeln zu deuten war. Vicky stieg die Röte ins Gesicht. Nach und nach richteten sich alle Blicke auf sie. Matt runzelte die Stirn. Isabelle spitzte wissend die Lippen. Jack grinste. Lil verdrehte die Augen. Und Annemarie tat irgendetwas unter dem Tisch, das Rickys Aufmerksamkeit wieder auf sie lenkte.

				Einen weiteren quälend langen Moment später beugte sich Ty zu ihr herüber und flüsterte so leise, dass nur sie es hören konnte: »Vergiss nicht, was du mir hierfür als Gegenleistung versprochen hast.« Dann lehnte er sich zurück. »Meine liebe Isabelle, uns ist ein Bekleidungsproblem dazwischengekommen, und zwar ein massives. So massiv, dass der Einsatz von Nadel und Faden unumgänglich war, und wie du dir denken kannst, hatte ich so etwas nicht dabei.«

				Er fuhr mit dem Daumen über Vickys Schulter. »Zum Glück hatte Vicky ein paar Dutzend von diesen kleinen Nähsets, die man in besseren Hotels bekommt. Sie hat genäht, so schnell es ging, aber letztlich hat es eben Zeit gekostet. Es tut mir wirklich leid, aber die Alternative wäre schlimmer gewesen, das kannst du mir glauben.« Wieder lächelte er Isabelle auf diese unnachahmliche Weise an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du auf deinen Hochzeitsfotos gern einen nackten Hintern gesehen hättest, und sei er noch so knackig.«

				Isabelle unterdrückte ein Grinsen, und Vicky überlegte, ob ihre neue Schwägerin womöglich gerade die Erinnerung an Tys strammen Hintern heraufbeschwor. Wer könnte es ihr verdenken? Er war schließlich außerordentlich einprägsam.

				Ty strich mit dem Daumen über ihr Schulterblatt. Immer wieder. Eine so simple und harmlose Berührung hätte eigentlich nicht derart sexy sein dürfen. War sie aber. Unwillkürlich fing auch sie zu lächeln an. Er lächelte zurück, und um seine unwiderstehlichen whiskeybraunen Augen bildeten sich Lachfältchen.

				Inzwischen liefen Musikkonserven, und das Tempo wechselte von Elvis zu Chopin. Ty lächelte noch intensiver. Mit seiner warmen Hand umfasste er ihre Schulter. Die Schmetterlinge schlugen Purzelbäume. »Wollen wir tanzen?«

				»Das täte ich zu gern«, antwortete sie aus tiefstem Herzen. Sie hätte alles darum gegeben, nicht durch ihren Zeh behindert zu sein, denn wenn sie mit Ty tanzte, gab es zwischen ihnen keine Ecken und Kanten mehr. Als wüssten ihre Körper bereits, wie gut sie zusammenpassten, während ihre Köpfe es erst noch herausfinden mussten.

				»Vertrau mir.« Er hob ihren Fuß vom Schemel, stellte ihn vorsichtig auf den Boden und deutete auf seine eigenen Füße. »Steig rauf.« Sie blickte ihn skeptisch an. Er grinste. »Süße, wenn ich dich über das Kopfsteinpflaster von halb Amboise schleppen konnte, werde ich es ja wohl auch über diese winzige Tanzfläche schaffen.«

				»Aber deine Stiefel sehen so …« Da sie von Cowboystiefeln nicht die geringste Ahnung hatte, musste sie nach einem passenden Adjektiv suchen. »… so teuer aus.«

				»Da hast du allerdings recht. Deshalb hätte ich auch nichts dagegen, wenn du deine Schuhe unter dem Tisch stehen lässt.«

				Mit nackten Füßen fand sie auf den Stiefeln gut Halt. Zugleich blieb ihr gar nichts anderes übrig, als sich an Ty zu klammern, und er hielt sie ebenfalls fest, einen Arm um ihre Taille geschlungen. Die Musik trug sie über die Tanzfläche, und auch wenn sie sich nicht ganz so graziös bewegten wie gestern auf der Terrasse, harmonierten sie in anderer Hinsicht besser. Da war weniger Feindseligkeit. Und deutlich mehr Lust.

				»Ach, du hast deinen Freund mitgebracht.« Vicky grinste anzüglich, als sie die mittlerweile vertraute Erektion zwischen ihrem Körper und seinem wahrnahm.

				»Ohne den gehe ich nirgendwo hin.« Er rieb seine Wange an ihrer Schläfe. »Vor ein paar Stunden hast du doch auch viel von ihm gehalten.«

				Seine Worte und der weiche sinnliche Klang seiner Stimme sandten einen Hitzeschwall Richtung Unterleib. Sie musste zweimal schlucken, ehe sie antworten konnte. »Dein Penis ist also eine Person? Was würden wohl die Philosophen dazu sagen?«

				»Scheiß auf die Philosophen.« Sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Ohr. »Du hast damit angefangen, Süße, und wenn es um Sex geht, mache ich fast alles mit. Denk dir das Ganze als flotten Dreier – du, ich und mein Schwanz. Damit habe ich kein Problem. Solange du uns beide an dich ranlässt, ist alles gut.«

				Es verschlug ihr den Atem. Schmutzige Sprüche als Vorspiel, das war eine neue Erfahrung für sie. Ihr Freund am College hatte dafür nicht genug Fantasie entwickelt, und Winston, ihr einziger anderer Liebhaber, hatte mit Vorspiel, gleich welcher Art, gar nichts am Hut gehabt.

				Es gefiel ihr, das musste sie zugeben. Und sie wollte es auch einmal probieren.

				»Klingt interessant.« Ihre Lippen waren trocken. Sie fuhr mit der Zunge darüber. »Und wer liegt oben? Von uns dreien, meine ich.«

				Er zog sie noch enger an sich, falls das überhaupt möglich war, und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Die Nacht ist lang, Süße, da kommt jeder mal dran.«

				Sein Tonfall war honigsüß und prickelnd zugleich. Ihr Herz hüpfte zweimal und setzte dann zu rasantem Galopp an. Ty zupfte mit den Zähnen an ihrem Ohrring, besitzergreifend, aber nicht schmerzhaft. Seine Bartstoppeln schabten über ihre Wange, und diese so durch und durch männliche Berührung löste in ihrem Becken krampfhafte Zuckungen aus.

				Oh ja, das unanständige Gerede gefiel ihr. Tys sinnlich trägem Dialekt hatte sie zwar nichts Ebenbürtiges entgegenzusetzen, aber die Erregung verlieh ihrer Stimme eine verruchte Note, sodass sie sie kaum wiedererkannte. »Ich zuerst«, sagte sie nah an seinem Ohr. »Danach können du und dein Freund die ganze Nacht mit mir machen, was ihr wollt.«

				Volltreffer. Er biss zu und presste sie mit dem Arm fest an seinen Ständer.

				Leider hatte sie nicht viel davon, denn sie hörte ein lautes Schnauben, blickte über Tys Schulter und entdeckte, dass Adrianna sie anstarrte. Ihrem entrüsteten Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte sie Vickys letzte Bemerkung gehört. Winston starrte sie ebenfalls an. Sein Ausdruck war schwerer zu entschlüsseln, aber außer Wut und Verachtung lag definitiv auch Interesse darin.

				Ihre eigene Miene war wohl ähnlich ausdrucksvoll – Schock, Bestürzung, knallrote Wangen –, denn Ty drehte sich um und folgte ihrem Blick. Als er Winston und Adrianna entdeckte, die dastanden wie Salzsäulen, entlockte ihm dies sein breites Lächeln.

				»Winnie, schleich dich lieber nicht so leise an. Ich könnte nervös werden und dir noch eine blutige Lippe verpassen.«

				Jetzt wischte die Wut jede andere Empfindung von Winstons Gesicht. »Komm mit nach draußen, Cowboy, wir werden ja sehen, wer dann ein paar auf sein großes Maul bekommt.«

				Ty grinste ihn an. »So verlockend das auch klingt, ich habe leider schon was anderes vor.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht morgen früh. Falls ich dann noch aus den Federn komme.«

				»Ja klar, jetzt, wo der Prozess vorbei ist, brauchst du nicht mehr so zu tun, als würdest du um deine Frau trauern«, höhnte Winston. »Ab jetzt kannst du wieder alles ficken, was Titten hat.«

				Ty spannte die Muskeln an, lächelte aber weiter. »Wenn du Angst hast, dass ich dir Hörner aufsetze, Winnie, da kommst du ein bisschen zu spät. Der Zug ist bereits abgefahren. Und jetzt gute Nacht, verstanden?«

				Vicky war sicher, dass ihr Gesicht ebenso dunkelrot glühte wie Winstons. Sie wagte nicht, ihre Mutter anzusehen, die sie völlig entgeistert anschaute.

				Ty tanzte mit ihr zu ihrem Tisch. Benommen setzte sie sich und blickte in ihren Schoß. Ty ließ sich neben ihr nieder und strich ihr zart über die Wange.

				»Vicky.« Er sprach ungewohnt ernst. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen, aber er ist mir dermaßen auf den Senkel gegangen, da ist es mir einfach rausgerutscht. Meine Zunge war mal wieder schneller als mein Hirn. Aber du hast nichts getan, das dir peinlich sein müsste.« Er legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf, bis sie sich in die Augen blickten. »Du bist eine schöne Frau und hast einen sagenhaften Körper. Damit kannst du tun, was dir gefällt, und was dir gefällt, geht niemanden etwas an.«

				Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. »Deine Mama kriegt sich schon wieder ein. Sie ist ja keine schreckhafte Jungfrau.« Der Ansatz eines Lächelns umspielte seinen Mund. »Und Winnie, tja, Winnie wird die ganze Nacht nicht schlafen können, sich einen nach dem anderen runterholen und sich wünschen, er wäre ich.«

				Sie prustete los. »Igitt. Herzlichen Dank, dass mir jetzt dieses Bild im Kopf rumgeistert.«

				Grinsend gab er ihr einen Kuss. »Ich muss nur schnell auf die Toilette, dann bringe ich dich nach Hause.«

				Kaum war Ty außer Sichtweite, kam Winston zu ihr und beugte sich über sie, drohend wie eine Gewitterwolke. »Bist du verrückt geworden? Hast du tatsächlich mit dem Trottel geschlafen?«

				Sie reckte das Kinn vor. »Ja, Winston. Ich bin verrückt geworden, und zwar vor vier Stunden bei einem Quickie auf dem Fußboden. Und ich habe vor, die ganze Nacht hindurch verrückt zu bleiben.«

				Mit jedem Wort verfinsterte sich sein Blick noch mehr. »Deine Mutter hat mir erzählt, du wolltest mit mir von vorn anfangen. Deshalb bin ich hier, Victoria. Ich bin ein viel beschäftigter Mann, und extra herfliegen zu müssen war lästig genug. Falls dieses Rumgeturtel mit Brown ein Trick ist, um mich eifersüchtig zu machen, dann lass dir eins gesagt sein: Ich habe keine Zeit für deine Mätzchen.«

				»Meine Mätzchen?« Sie stieß den Stuhl nach hinten weg und baute sich vor ihm auf, wenn auch nur auf einem Bein. »Würde es dich irgendetwas angehen, Winston, dann würde ich sagen, dass mein Sex mit Tyrell nicht das Geringste mit dir zu tun hat. Sondern ausschließlich mit mir.«

				»Mit dir?« Fassungslos lachte er auf. »Glaubst du im Ernst, ihm liegt an Sex mit dir? Er schläft doch nur mit dir, um mir eins auszuwischen.«

				»Unsinn.« Sie winkte ab. Egomanisches Gewäsch.

				Seine Fassungslosigkeit verwandelte sich in Verachtung. »Hast du vergessen, dass du frigide bist? Glaubst du etwa, das merkt er nicht?«

				Der Hieb saß, ein Treffer direkt ins Zentrum ihrer Unsicherheit. Sie presste die Lippen zusammen, um den Schmerz zu unterdrücken. Winston holte zum tödlichen Schlag aus.

				»Was meinst du, wie viele Weiber er schon gevögelt hat? Glaubst du, von denen war auch nur eine frigide?« Er lachte hart. »Du kannst froh sein, wenn er dich nicht aus dem Bett wirft und sich stattdessen nach der Stripperin umsieht.« Er beugte sich vor, und sie spürte seinen heißen Atem im Gesicht. »Das tun Männer nämlich, wenn eine Frau sie im Bett enttäuscht. Sie suchen sich eine andere.«

				Ihr war, als hätte sie einen Fausthieb gegen die Brust erhalten. Sie taumelte einen Schritt zurück und bekam kaum noch Luft. Ihr Kampfgeist zerrann.

				Gegen eine so extreme Demütigung kam sie nicht an. Wie jedes verwundete Tier konnte sie nur noch fliehen oder sterben.

				Sie griff hinter sich, tastete nach ihrer Handtasche, stieß sie in der Aufregung jedoch vom Tisch. Leise fluchend wirbelte sie herum, aber dabei prallte sie mit der Hüfte gegen den Tisch. Weingläser kippten um, Gabeln stießen klirrend gegen Teller, und als sie sich nach ihrer Handtasche bückte, kippte zu allem Überfluss eine leere Karaffe um und rollte über den Rand des Tisches.

				Wie es der Zufall wollte, zersprang das Glas genau in der Pause zwischen zwei Musikstücken. Alle schauten zum Podium, alle sahen Vickys hochgestreckten Hintern … und in dem Moment platzte die hastig zusammengeflickte Naht.

				Von der anderen Seite des Zelts aus beobachtete Ty gemeinsam mit allen anderen, wie der Saum weit aufriss und Vicky ihre Hinterbacken Winston und dem Rest der Welt präsentierte. Nur der schmale gelbe Stoffstreifen in der Ritze sorgte für ein Mindestmaß an Sittsamkeit.

				Natürlich war sie die Letzte, die es merkte. Sie war ganz in ihre Suche vertieft und schwang ahnungslos ihren Hintern hin und her wie einen Kompass, sodass wirklich jeder im Zelt ihren Vollmond in aller Pracht und Herrlichkeit bestaunen konnte. Bis sie offenbar einen Windstoß spürte, denn plötzlich schoss sie hoch und legte beide Hände auf ihre Pobacken.

				Ty sah, wie sie sich dem Meer aus hochgereckten Köpfen zuwandte, und litt aus ganzem Herzen mit ihr. Die Demütigung trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Wie benommen trat sie einen Schritt zurück, stieß erneut gegen den Tisch und löste weitere Bruchlandungen aus.

				Und Winston, das Arschloch, dachte gar nicht daran, sie zu stützen.

				Ty hielt es nicht länger aus. Er musste zu ihr. Sie von diesem Wichser Winston wegholen. Während er sich unter Einsatz von Schultern und Ellbogen durch die sprachlose Menge kämpfte, gelobte er, dass er es diesem Schweinehund heimzahlen würde. Wenn er mit ihm fertig war, würde nur noch ein Blutfleck auf dem Boden von ihm übrig sein.

				Aber erst musste er Vicky wegbringen und wieder ein Lächeln auf ihre Lippen zaubern. Sie irgendwie davon überzeugen, dass sie eines Tages über diese Szene lachen würde.

				Dafür würde er all seine Überzeugungskunst aufbieten müssen.

				Er sprang aufs Podium, doch ihr Bruder war schneller und kam ihm zuvor. Ty ballte die Hände zu Fäusten. Verflucht, das ganze Debakel war seine Schuld. Erst provozierte er Winston, dann ließ er Vicky allein und schutzlos zurück. Und jetzt konnte er sie nicht einmal umarmen.

				Zu Tode frustriert, fuchsteufelswild und innerlich brodelnd vor Eifersucht, Wut, schlechtem Gewissen und Schmach tat er das Einzige, was ihm in den Sinn kam.

				Er schubste Winston vom Podium auf den Tisch darunter.

				Es löste ein Krachen von Glas und Geschirr aus, gegen das Vickys zersprungene Karaffe wie das Herabfallen einer Nadel wirkte. Der Tisch brach zusammen wie im Film, und mitten darauf lag Winston, blankes Erstaunen auf seinem Musterschülergesicht.

				Das gefiel Ty schon besser.

				Er zog das Jackett aus, legte es Vicky um die Schultern, und dann grinste er wie ein Irrer und sprang vom Podium mitten hinein in das herrliche Chaos, das er angerichtet hatte.

				Winston hatte sich wieder aufgerappelt und stapfte aus dem Trümmerfeld. Wo seine Schuhsohlen das Tischtuch streiften, verschmierten sie Schokokuchen auf dem frischen weißen Leinen. In seinem Haar hingen Klumpen von Zuckerglasur. Auf Jackett und Hose ebenfalls.

				»Du bist so gut wie tot, Brown«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Er streifte das Jackett ab und stürzte sich auf Ty wie ein Stier.

				Winston mochte kräftig und kampflustig sein, aber an Schnelligkeit und Beweglichkeit war Ty ihm überlegen. Er wich mühelos zur Seite und nutzte Winstons Angriff aus, indem er ihn an seinem teuren Hemd packte und ihm noch mehr Schwung verlieh. Mit dem Kopf voran sauste Winston an ihm vorbei und knallte voll gegen den nächsten Tisch. Der klappte ebenfalls zusammen, vor den Füßen der staunenden Gäste, die aufgestanden waren, um das Spektakel zu beobachten.

				Winston Churchill Banes mit dem Gesicht in der Schokoladentorte – das war ein Bild für Götter, und Ty ließ seiner Schadenfreude freien Lauf. Wie ein Kind beim Streit ums Pausenbrot legte er die Hände um den Mund und schrie wie durch ein Megafon: »Guten Flug, Winnie!«

				Es hatte den erwünschten Effekt.

				Winston erhob sich taumelnd, mordlüstern und aufgepeitscht. So schnell, dass Ty nicht ausweichen konnte, rammte er ihm den Kopf in den Unterleib wie ein Stier. Ty verging schlagartig das Grinsen.

				Winston stieß Ty rückwärts auf den nächsten Tisch zu, und die Gäste stoben auseinander wie Blätter im Wind. Ty stieß mit der Schulter gegen den Tisch, der Tisch stürzte um, und dann verpasste ihm Winston, das Arschloch, einen rechten Haken aufs Kinn, der ihn traf wie ein Vorschlaghammer. Ty sah Sternchen und hörte Meeresrauschen. Ihm kam der Gedanke, dass er Winston möglicherweise unterschätzt hatte.

				Dass der ihn fertigmachen könnte.

				Dann hörte er durch das allgemeine Schreien, Kreischen und Fluchen hindurch plötzlich Jack rufen, in breitestem Texanisch: »Scheiße, Tyrell, der Großstadtpinkel versohlt dir ja den Hintern.«

				Das war undenkbar. Die Scharte würde er nie auswetzen können.

				Wie elektrisiert packte er Winston am Hemd, zog den Drecksack zu sich heran und ließ ihn gegen seine Brust knallen wie gegen einen Amboss. Winston blieb die Luft weg. Sofort legte Ty ihm beide Arme um die Taille, verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und drückte zu.

				So fest er konnte.

				Zunächst schien es auf Winston kaum Eindruck zu machen. Er boxte Ty auf Ohren und den Mund. Tys Lippen sprangen auf. Aber Ty drückte weiter zu, und als seine Arme zu erlahmen drohten, rief er sich das Bild von Vickys kläglichem Gesichtsausdruck ins Gedächtnis, während Winston neben ihr stand wie ein Klotz und keinen Finger rührte, um ihr zu helfen, obwohl sie sich kaum auf den Beinen halten konnte. Das verlieh ihm neue Kräfte. Jawohl, ein paar gebrochene Rippen würden dem Wichser schon Manieren beibringen. Wenn Ty mit ihm fertig war, würde Winnie heulen wie ein Mädchen.

				Es dauerte länger als erhofft, aber schließlich schien Winstons Körper zu erschlaffen. Ty grinste böse. Siegessicher ließ er ein wenig locker, damit wieder Blut in seine Hände floss.

				Und Winston warf sich zur Seite und riss ihn mit.

				Ty schalt sich einen Anfänger, denn anscheinend hatte Winston sich nur schwach gestellt. Jetzt rollte er sich auf den Rücken und begrub damit Tys Hände unter sich. Nun war er im Vorteil. Er wand sich wie eine Schlange und schleifte Tys Knöchel über das Tischtuch, bis dem keine andere Wahl blieb, als loszulassen. Dann stieß er Ty von sich, sprang auf und holte zu einem Tritt gegen Tys Kopf aus.

				Nur seinen Reflexen hatte Ty es zu verdanken, dass er davonkam. Er rollte sich nach links und sprang ebenfalls auf. Sie standen sich gegenüber, nur durch die zertrümmerte Tischplatte voneinander getrennt.

				Verdammter Mist. Eigentlich hätte dieses Bürschchen kein ernsthafter Gegner für ihn sein dürfen, aber inzwischen war der Typ völlig durchgedreht, und nun trieb ihn die Kraft der Wahnsinnigen. Er schäumte vor Wut, scharrte wie ein wilder Bulle mit dem Fuß, und Ty wurde klar, dass er jetzt sofort Ernst machen musste, wenn er heil davonkommen wollte.

				Ohne auf seine Verletzungen zu achten, riss er die Hemdsärmel auf, sodass die Manschettenknöpfe durch die Gegend flogen. Dann strich er sich das Haar aus dem Gesicht und umkreiste Winston wie ein Panther vor dem Sprung. Dabei ließ er ihn nicht aus den Augen und provozierte ihn mit seinem Grinsen.

				So belauert zu werden gefiel Winston gar nicht. Die Ungeduld stand ihm ins Gesicht geschrieben. Statt abzuwarten, bis Ty angriff, stürmte er selbst los.

				Aber er hatte nur den einen Trick auf Lager, und diesmal war Ty gewarnt. Als Winston den Oberkörper senkte und zum Kopfstoß ansetzte, wich Ty geschickt aus, schlang ihm einen Arm um den Hals und nahm ihn in den Schwitzkasten.

				Winston brüllte vor Wut, schlug mit den Armen um sich und versuchte, Tys Beine zu erwischen. Aber jetzt war Ty in seinem Element. Und reagierte blitzschnell. Winston kriegte ihn nicht zu fassen. Wie zwei Betrunkene taumelten sie im Zickzack über die Tanzfläche. Ty grinste schadenfroh, denn schließlich konnte er seinem Kontrahenten jederzeit die Beine wegziehen, seinen Schädel auf den Boden krachen lassen und ihm einen geschmeidigen rechten Haken in die Fresse knallen. Danach wäre er k.o.

				Das Problem war, dass es nun zu glatt lief. Zum ersten Mal seit Monaten freute er sich wieder des Lebens. Blut und Schweiß, Schmerz und Sachbeschädigung – es war einfach fantastisch, und das wollte er noch eine Weile auskosten. Wie ein Idiot ließ er deshalb Winston weiter herumtoben, nach vorn gebeugt und im Schwitzkasten, während er ihm ein paar schnelle Haken in die Rippen verpasste.

				Ja, er hatte alles im Griff. Bis er gegen die oberste Regel bei jedem Faustkampf verstieß. Er ließ sich ablenken.

				Er schaute zum Podium hinüber, um zu sehen, ob Vicky die Show genoss. Da fiel sein Blick auf Isabelle. In ihren Augen glühte göttlicher Zorn, aus ihren Ohren stieg Dampf. Schlagartig kamen ihm Blut, Schweiß und Sachbeschädigung gar nicht mehr so toll vor.

				Er schaute sich um. Die paar Tische, die noch standen, waren seitlich weggestoßen worden, entweder von ihm und Winston oder von flüchtenden Gästen. Wein war über alle weißen Tischdecken gespritzt und stand in Pfützen auf dem Fußboden, umgeben von Glas- und Porzellanscherben. Servietten, Smokings, Stuhlbezüge aus Satin – alles war mit Schokotorte beschmiert. Und die Blumen, all die herrlichen, teuren Gestecke, von Isabelle höchstpersönlich ausgewählt, lagen zertrampelt herum. Nur das Podium war der Verwüstung entgangen.

				Er steckte in verdammt großen Schwierigkeiten.

				Winston schien zu spüren, dass Ty nicht mehr bei der Sache war, denn plötzlich bäumte er sich mit aller Macht auf und sprengte Tys Haltegriff. Und ging sofort wieder auf ihn los.

				Ty schaffte es, nicht hinzufallen, und eine Zeit lang rangen sie unbeholfen miteinander, schlidderten über Tischdecken, glitten durch Zuckerguss und umschlangen sich schließlich gegenseitig, drückten beide mit aller Kraft zu und drehten sich dabei wie Tänzer im Kreis.

				Ty versuchte, nicht mehr an Isabelle zu denken, aber es gelang ihm nicht. Noch nie hatte er solchen Zorn auf ihrem hübschen Gesicht gesehen, und schon gar nicht Zorn gegen ihn. Und um alles noch schlimmer zu machen und die völlige Vernichtung von Isabelles schönem Hochzeitsfest zu garantieren, erkannte er zu seinem Entsetzen, dass Winston ihn mit seinen Kreisbewegungen unaufhaltsam in Richtung Podium trieb.

				Ty tat alles, um die Richtung zu ändern. Er brüllte Winston ins Ohr, trampelte ihm auf die Füße, aber der verdammte Sturschädel zog unerbittlich seine Kreise, ignorierte alle Bitten und schlug selbst ein verzweifeltes Angebot aufzugeben aus.

				Es war aussichtslos. Unerbittlich näherten sie sich dem Podium, ein kämpfender Koloss aus Muskeln und Sehnen, Dickköpfigkeit und Dummheit. In letzter Sekunde sprang Matt vom Podium und riss Vicky und Isabelle mit sich. Ty erhaschte noch einen Blick auf Isabelles wütendes Gesicht. Wenn er ihre Lippenbewegungen richtig deutete, schwor sie soeben, ihm nie, wirklich niemals zu verzeihen.

				Dann prallten Winston und er gegen das Podium und hoben es aus dem Fundament. Es brach zusammen und zerfiel zu einem Haufen Anmachholz.

			

		

	
		
			
				

				16

				Vicky drückte das Ohr an ihre Tür.

				»… glücklichste Tag meines …« »… sich prügeln wie ein besoffener …« »Hast du auch nur die geringste Vorstellung …«

				Selbst bei höchster Lautstärke war Isabelles Stimme leiser als die der Durchschnittsfrau. Vicky bekam nur Bruchstücke der Standpauke mit. Aber Tyrell, der mit Isabelle in seinem Zimmer feststeckte, hörte bestimmt jedes Wort.

				Wenn sie sich seine kummervolle Miene und seine tiefe Zerknirschung vorstellte, musste sie kichern. Den Wutausbruch hatte er redlich verdient, daran gab es nichts zu rütteln. Der angerichtete Schaden war enorm. Und obwohl Ty versprochen hatte, für alles aufzukommen – was ihn einen ordentlichen Batzen kosten dürfte –, würde er es nie wiedergutmachen können, dass er Isabelles Hochzeit derart ruiniert hatte.

				Vicky öffnete die Tür und steckte den Kopf in den Flur, um Isabelles Schimpfkanonade besser mitzubekommen. Jack und Lil waren auf die gleiche Idee gekommen. Ricky ebenso. Sie grinsten sich verschämt zu, während Isabelle richtig in Fahrt kam.

				»Ist dir klar, Tyrell Brown, dass Videos von dem Debakel bereits auf YouTube zu sehen sind? Das hat Matt von einem Arbeitskollegen erfahren. Am Montag im Büro werden es sich alle anschauen. Sie werden über ihn lachen! Und über mich!« Ihre Stimme wurde von Sekunde zu Sekunde schriller. »Und für den Fall, dass irgendwer diesseits oder jenseits des Atlantiks das zufällig verpasst haben sollte, hat die Hälfte der Gäste sofort Fotos auf Facebook gepostet!«

				Ty musste wohl den Fehler begangen haben, sich über Leute auszulassen, die so etwas taten, denn nun wuchs Isabelle über sich hinaus und legte noch ein paar Dezibel zu. »Wie kannst du es wagen …«

				Vicky hielt es nicht mehr aus. Sie schloss die Tür und humpelte ins Bad, weil sie dort Isabelle nicht brüllen hörte.

				Noch vor zwei Tagen wäre sie begeistert gewesen, dass Ty so heruntergeputzt wurde. Jetzt tat er ihr leid. Denn nachdem der Schaden angerichtet war und das Podest in Trümmern lag, hatte er sich noch einmal aufgerafft und Winston grün und blau geschlagen.

				Ja, wirklich. Ty selbst war auch nicht unverletzt davongekommen, aber Winston war auf dem Weg ins Krankenhaus.

				Dennoch bedauerte Vicky Isabelles Strafpredigt nicht rundum, denn zusammen mit seinen Blessuren würde der Vorfall vermutlich bewirken, dass Ty vorerst das Interesse an Sex verlor. Und das war eine große Erleichterung. Nicht wegen der Berufungsverhandlung. Nein, die Sache war gelaufen. Indem sie hier auf dem Teppich mit Ty geschlafen hatte, hatte sie bereits gegen die Richtlinien ihres Berufs verstoßen und ihre Kanzlei praktisch dazu verpflichtet, sich aus dem Verfahren zurückzuziehen. Und sie verspürte nicht einmal Bedauern.

				Nein, sie war froh über die Strafpredigt, weil Winston sie so wirkungsvoll daran erinnert hatte, welch eine Enttäuschung sie im Bett war. Besser, Ty und sie gingen ab morgen getrennte Wege, ohne dass er es herausfand. Und dann womöglich auch nichts mehr von ihr wissen wollte.

				Sie war eben fertig im Bad, als es an der Tür klopfte. »Ich bin’s, Liebling, Tyrell. Mach auf.«

				Sie band den Morgenmantel zu und öffnete die Tür einen spaltbreit. Barfuß und mit offenem Hemd stand er im Flur und sah aus, als wäre er von einem Lastwagen überrollt worden. Er betrachtete sie von den bloßen Füßen bis zu dem Handtuch, das sie sich um den Kopf gewickelt hatte, drückte die Tür weit auf und trat ins Zimmer.

				Sie schloss die Tür. »Was ist denn mit dir passiert?«

				Er blickte sie düster an. »Was mit mir passiert ist? Falls du es verpasst hast, schau auf Youtube nach. Angeblich ist das Video der absolute Renner.«

				»Ja, das habe ich gehört.« Sie nickte in Richtung Tür. »Isabelle ist ziemlich laut geworden.«

				»So kann man es auch ausdrücken.« Er ließ sich aufs Bett fallen.

				Sie nahm ihm seine Bärbeißigkeit nicht übel. »Ich meinte: Warum humpelst du?«

				»Weil dein bescheuerter Ex-Freund auf meinem Knöchel rumgetrampelt hat. Er ist so geschwollen, dass ich morgen wahrscheinlich nicht in die Stiefel komme.« Er zog das Hosenbein hoch.

				Skeptisch beäugte Vicky seinen Knöchel. Er sah ganz normal aus. »Ich gehe mir rasch was anziehen, dann hole ich dir Eis.«

				Er packte sie am Arm. »Ich brauche kein Eis, und du brauchst nichts anzuziehen. Komm her. Zeit, deine Schulden zu begleichen.«

				Ihr schlug das Herz bis zum Hals. Sie konnte nicht mit ihm schlafen. Sie wollte es zwar. Und wie sie es wollte. Aber sie konnte nicht.

				Sie versuchte, sich locker zu geben. »Glaubst du nicht, dass du für einen Tag genug Action hattest, Cowboy?«

				»Die einzig erwähnenswerte Action war der Quickie hier auf dem Fußboden. Und so gut der auch war – und, Liebling, er war echt gut –, ich habe noch nicht annähernd genug von dir.« Er zog sie sich auf den Schoß und legte ihr den Arm um die Taille, damit sie ihm nicht entwischen konnte. Die andere Hand legte er ihr an die Wange und strich mit dem Daumen zärtlich über ihr Kinn.

				Sie wandte den Kopf ab, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen, um sich nicht eingestehen zu müssen, wie scharf sie auf ihn war, aber mit sanftem Druck drehte er ihr Gesicht so, dass sie sich anschauten, Auge in Auge.

				»Nein, Süße«, sagte er mit seinem breiten, lockenden Akzent, »du hast mir eine ganze Nacht heißen Sex versprochen. Und wenn je ein Mann so was gebraucht hat, dann ich. Was also die Bedenken angeht, die dir offenbar gekommen sind, vergiss sie.«

				Er berührte mit dem Daumen ihre Lippen, verweilte kurz am Mundwinkel und zog dann langsam die Konturen nach. Sie bekam eine Gänsehaut bis in den Nacken. Instinktiv öffnete sie den Mund, sodass er die feuchte Innenseite ihrer Unterlippe streicheln konnte. Sein Daumennagel berührte ihre Zähne, und bevor sie sich bremsen konnte, knabberte sie leicht daran herum.

				Er lächelte, erst zaghaft, dann immer breiter. »So ist es recht. Zeig mir deine Zähne. Mach mir die zickige Anwältin.«

				»Ich bin keine zickige Anwältin«, murmelte sie an seinem Daumen vorbei.

				Um seine Augen zeigten sich Lachfältchen. »Oh doch, das bist du. Gepanzert und bis oben zugeknöpft und die Haare zu einem bedrohlichen Dutt hochgesteckt. Und diese Lippen, hm, diese Lippen. Blutrot, als hättest du gerade irgendeinen armen Schlucker ausgesaugt.«

				Das Bild, das er von ihr zeichnete, entlockte ihr ein Lächeln. »Magst du keinen roten Lippenstift?«

				»Oh, ich liebe roten Lippenstift, meine Süße.« Er senkte den Kopf und zupfte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. Sie stöhnte auf, überrascht, erregt. Dann saugte er an ihrer Lippe, und jede Zelle ihres Körpers stand in Flammen.

				Winstons Gift war vergessen. Sie gab Tys Daumen frei und küsste ihn, stieß ihm die Zunge in den Mund und spürte seine. Zugleich schob sie die Hände unter sein Hemd und streichelte seinen breiten, starken Rücken. Er legte ihr eine Hand um den Hinterkopf, die andere auf den Rücken und drückte so ihre Brüste an seine Brust. Sie wand sich, ihre harten Brustwarzen rieben sich durch den seidenweichen Stoff ihres Morgenmantels an seinen harten Muskeln.

				Keuchend fuhr er mit den Lippen über ihre Wange. »Wie möchtest du es haben?« Er leckte an ihrem Ohr. Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken und bot ihm ihren Hals dar. »Ich kann dich ausziehen.« Er fasste in den Stoff und zog ihr den Morgenmantel von den Schultern. »Dich festbinden. Dich k.o. schlagen.«

				»Das überlasse ich dir.« Sie atmete schwer und erkannte ihre Stimme kaum wieder, denn sie war rau vor Erregung. Und als er mit der Zunge ihren Hals entlangstrich und vorsichtig in die empfindliche Stelle am Übergang zur Schulter biss, durchzuckte die Lust sie wie ein Blitz, sodass ihr Körper glühte und dahinschmolz und sie sich überhaupt nicht mehr wiedererkannte.

				»Diesmal bestimmst du, Süße.« Sein Atem kam stoßweise. Er strich mit den Lippen über die Unterseite ihres Kinns und an ihrem Kiefer entlang, als wollte er sie ganz verschlingen. »Ich kann dich auf dem Bett nehmen oder auf dem Fußboden. Oder an der Wand, während du die Beine um mich schlingst. Ich besorge es dir auf jede Weise, die du dir wünschst, und ich werde nicht aufhören, ehe du meinen Namen hinausschreist und wir beide gleichzeitig kommen.«

				Seine Worte wirkten wie Dynamit, sie sprengten all ihre Hemmungen. Sie zitterte wie Espenlaub. Noch mit keinem Mann hatte sie sich so gefühlt. Ihr Körper schien ganz ihr zu gehören, jede Sehne, jede Zelle. Sie konnte Forderungen stellen, und diese Forderungen würden erfüllt werden.

				Sie legte ihm die Hände auf die Brust, schob ihn ein wenig von sich und sah ihn voll Verlangen an. »Ich will …« Ihre Stimme bebte. »Ich will alles.«

				Er fuhr zusammen, als sie das sagte, und sein Blick wurde glasig. Durch sein Hemd spürte sie, wie sein Körper glühte. Himmel, er war genauso scharf wie sie.

				Ihr Höschen, ein winziges Stück schwarze Spitze, war bereits durch und durch feucht. Sie hatte es angezogen für den Fall, dass er doch noch vorbeikam. Jetzt war sie froh darüber, denn er ließ seine Hand bereits ihren Schenkel hinaufwandern. Als er das Höschen berührte, hielt er den Atem an. Er zog ihren Morgenmantel auseinander, riss den Blick von ihren Augen los und richtete ihn auf das winzige Dreieck aus Stoff. »Herr im Himmel«, keuchte er. »Was Schöneres gibt es nicht.«

				Er ließ einen Finger unter das Gummiband gleiten und strich ihre Leiste entlang. »Weich«, flüsterte er. »Weich und schön.« Dann zog er das Höschen nach unten, und als er die Nässe zwischen ihren Schenkeln spürte, stöhnte er auf. »Wie feucht du für mich bist.«

				»Wie hart du für mich bist«, erwiderte sie leise und rieb sich an seinem stahlharten Glied. Es verschlug ihm den Atem. Er wölbte sich ihr entgegen, und sie spreizte einladend die Beine, so voller Verlangen, dass ihr ungehemmtes Verhalten sie nicht einmal mehr erstaunte.

				So hatte sie sich noch nie gefühlt: begehrenswert wie ein Supermodel, aufreizend wie ein Pornostar.

				Benommen von der Kraft ihrer Sexualität fasste sie ihm in die Haare, zog seinen Kopf hoch und küsste ihn mit voller Hingabe.

				Ty verlor fast die Kontrolle. Die Frau in seinen Armen stand in Flammen. Er ebenfalls. Er war bedenklich kurz davor, sie zu Boden zu schleudern und gnadenlos durchzuvögeln, hemmungsloser noch als vor sechs Stunden. Da hatte er sich wenigstens noch etwas im Griff gehabt. Jetzt dagegen hatte sie ihn völlig überwältigt, seinen Verstand wie seinen Körper, und seine Lust war so groß, dass er kaum noch atmen konnte.

				Wie oft hatte er in den letzten sieben Jahren mit Frauen geschlafen, um Lissa zu vergessen. Er hatte sie benutzt und deswegen nur selten ein schlechtes Gewissen gehabt, denn schließlich hatte er ihnen zu ein paar schönen Stunden verholfen, und von wenigen Ausnahmen abgesehen hatte er sie mit einem Lächeln auf den Lippen verlassen.

				Aber Vicky hatte ihn gepackt. Im Moment war er so scharf auf sie, dass er alles getan hätte, um sie flachlegen zu dürfen. Er wäre auf den Eiffelturm geklettert. Nackt. Er hätte seine Ranch für einen Dollar verkauft. Er hätte sogar Winston Churchill Banes erlaubt, einmal kräftig zuzuschlagen. Einfach alles.

				Aber Gott sei Dank waren so drastische Maßnahmen nicht notwendig. Ihr Höschen war bereits völlig durchnässt. Sie hatte die Beine gespreizt, um seiner Hand Zugang zu verschaffen, und sie küsste ihn, als würde ihr Leben davon abhängen, ihm Sinn und Verstand zu rauben.

				Ihre Hände waren überall. Sie wühlte in seinem Haar, streichelte seine Schultern, kratzte mit den Fingernägeln seine Arme hinab. Dann zog sie den Kummerbund weg und öffnete seinen Reißverschluss. Sie fasste in seine Hose und befreite seinen Schwanz aus der Enge. Herr im Himmel, ihre Hände fühlten sich an wie Seide, als würde sie mit einem dieser unglaublichen Höschen an ihm reiben. Er schob die Finger in sie hinein, und sie stöhnte auf, so intensiv, so voller Lust, dass er fast gekommen wäre.

				Das hielt er nicht länger aus. Er löste die Lippen von ihrem Mund. »Entscheide dich, Liebling. Bett, Boden, Wand. Los!«

				»Wand.« Sie küsste ihn wieder. Er hätte sie lebend verschlingen können. Ihre Lippen waren köstlich. Mit diesen Lippen hatte er noch viel vor. Wenn er mit ihr fertig war, würden sie dick geschwollen sein.

				Ohne das Küssen zu unterbrechen stand er auf und zog sie mit sich in die Höhe. Er drehte sie zu sich herum, packte sie an den Schenkeln und hob sie bis auf Taillenhöhe, sodass sie die Beine um ihn schlingen konnte. Drei Schritte vorwärts, dann stieß sie mit dem Rücken gegen die Wand, und nun erfüllte all die Feuchtigkeit den Zweck, den die Natur ihr zugedacht hat: Sie erleichterte es ihm, in ihre Enge zu gleiten. Er drang bis zum Anschlag in sie ein, und sie stöhnte erneut auf, lange und leise. 

				Dieses Stöhnen gab ihm den Rest. Gestern noch hatte er sie für ein eiskaltes Miststück gehalten. Jetzt wusste er, dass sie genau das Gegenteil war, süßer und unschuldiger, als er es sich hätte träumen lassen. Nicht um alles in der Welt würde er ihr wehtun. Er kämpfte seinen Urinstinkt nieder, sie ohne Gnade zu nehmen und zu seinem Eigentum zu machen. Wieder löste er die Lippen von ihrem Mund, verbarg das verzerrte Gesicht an ihrem Hals und spannte sich an, um stillzuhalten, bis sie sich ganz auf ihn eingestellt hatte.

				Als sich ihre Muskeln lockerten, nur ganz wenig, gerade genug, hob er den Kopf. Ihr Blick war glasig vor Leidenschaft, ihre Lippen geschwollen, die Wangen gerötet. »Na los«, keuchte sie. »Nimm mich!«

				Endlich! Danach sehnte er sich seit Stunden. Jetzt ging er zur Sache, mit all seiner angestauten Lust, nahm sie hart und schnell, stieß kräftig und tief in sie hinein, und sie ging auf jede Bewegung ein und erwiderte sie, den Kopf nach hinten an die Wand gedrückt, die Finger in seinen Körper gekrallt, dass ihre Nägel ihm die Haut aufrissen. Als seine Beine einzuknicken drohten, ließ er eine Hand nach unten gleiten und berührte sie dort, wo es sie verrückt machen würde. Sie verdrehte die Augen. »Ja«, schrie sie, und sie kamen gemeinsam, keuchend, stöhnend und zitternd, in einem Wahnsinnsorgasmus, den er nie mehr vergessen würde, und wenn er hundert Jahre alt wurde.

				»Das war nett«, murmelte Vicky.

				»Nett?« Ty riss den Kopf hoch. »Liebling, ich habe dich gerade an die Wand gedrückt und durchgevögelt. Wenn das nett war, habe ich was falsch gemacht.«

				Sie lächelte träge. Er war so leicht zu provozieren, sie musste sich kaum dafür anstrengen.

				Er trug sie zum Bett und warf sie mitten auf die Matratze, kletterte auf sie und stützte sich auf die Ellbogen. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Er grinste sie selbstzufrieden an. »Erledigt?«

				»Gar nicht.« An seiner Schläfe zeigte sich ein Schweißtropfen; sie leckte ihn auf. »Den härteren Teil der Arbeit hast du erledigt. Wenn du den Kalauer gestattest.«

				Er lachte. »Da hast du recht. Und diesen härteren Teil erledige ich auch gern für den Rest der Nacht. Versprochen. Aber ich bin immerhin verletzt. Einen Teil der Arbeit musst du übernehmen.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Wie heißt es in dem Lied so schön: Schone das Pferd, reite den Cowboy.«

				Als er wieder lachte, lächelte sie breit. Sie, Victoria Westin, riss schmutzige Witze.

				Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass sich Sex und Spaß möglicherweise doch nicht ausschlossen. Sex mit Ty hatte jedenfalls etwas Spielerisches und war keine Plackerei. Mit ihm fühlte sie sich angenehm sexy, nicht schrecklich gehemmt. Vielleicht war am Ende gar nicht sie diejenige mit den sexuellen Problemen. Vielleicht war sie überhaupt nicht frigide.

				Vielleicht war sie nur mit dem falschen Mann zusammen gewesen. Bis jetzt.

				Ty stützte sich auf beide Hände und strampelte sich aus der Hose. Dann öffnete er ihren Morgenmantel. »Ah, das nenne ich nett!« Sein anerkennender Blick wärmte sie, und ihre Nackenhärchen stellten sich auf.

				Er berührte ihre Brust. Seine Hand hatte Schwielen und war rauer als ihre. Unter der reibenden Berührung erwachte ihr Körper zum Leben. Mit dieser Hand sortierte er nicht nur Papiere und hieb auf Tastaturen ein, sondern er zog Stacheldrahtzäune, fing mit dem Lasso Stiere ein und drückte Kälbern das Brandzeichen auf. Jedenfalls stellte sie sich das so vor, nach all den Western, die sie gesehen hatte.

				Allerdings war Tyrell Brown kein gewöhnlicher Cowboy. Er war scharfsinnig und scharfzüngig, sodass sie ihre fünf Sinne beisammenhalten musste.

				Er schaute ihr in die Augen und sagte vollkommen ernst: »Nur der Vollständigkeit halber, Liebling, das hier nennt man ›betatschen‹.« Er drückte sanft ihre Brust und strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze, die sich prompt steil aufrichtete.

				»Und das?« Ihre Stimme klang rauchig, aber sie machte einen auf cool, klatschte die Hand auf seine Hinterbacke und drückte ebenfalls. »Wie nennt man das?«

				»Arschgrapschen. Wie in dem Satz: Beim Klassenausflug in den Zoo spielten die Jungs und Mädels Arschgrapschen.«

				Sie prustete los. »Wo hast du das denn her? Aus eigener Erfahrung?«

				»Die ist der beste Lehrmeister. Alles, was ich über Sex weiß, habe ich aus eigener Erfahrung, und heute Nacht bekommst du von mir einen Crashkurs. So eine Art Sex-Berlitz.«

				»Wie kommst du auf die Idee, ich könnte Nachhilfe brauchen?«

				Er senkte den Kopf, leckte über ihre Brustwarze, blies darauf und lächelte, als sie sich zusammenzog.

				Dann schaute er wieder hoch. »Liebling«, sagte er warm, aber ganz sachlich, »irgendwie hast du im Lauf der Zeit ein falsches Bild von dir selbst entwickelt. Seitdem versuchst du dich dem anzupassen, aber das ist so, als wollte man einen runden Pflock in ein quadratisches Loch rammen. Das kann nicht funktionieren. Trotzdem hast du es immer weiter versuchst, bis du am Ende völlig gehemmt warst.«

				Er küsste sie zwischen die Brüste. Sie spürte es kaum, denn sie lag wie erstarrt da. In ihrem Hals steckte plötzlich ein riesengroßer Kloß.

				Wieso blickte ihr dieser Mann so tief in die Seele?

				Langsam und zärtlich bewegte er den Kopf, rieb mit der Nase über die Rundungen ihrer Brüste. »Ich kann jetzt nicht all deine Probleme lösen.« Er hörte nicht auf, sie zu liebkosen. »Das wäre für einen Abend zu viel verlangt. Aber …« Er blickte sie aus strahlenden Augen an. »… ich kann dir beibringen, dich an dem Körper zu freuen, den Gott dir geschenkt hat. Das ist nämlich ein herrlicher Körper, und scharf wie Rettich. Von frigide keine Spur, ganz im Gegenteil. Du glühst wie flüssiges Feuer.«

				Sprachlos starrte sie ihn an. Dann brach es über sie herein. Ein Tsunami an Gefühlen überschwemmte sie, bittere wie schöne, alte wie neue. Sie war vollkommen überwältigt und bekam kaum noch Luft. Der Strudel zog sie in die Tiefe, bis sie zu ertrinken drohte.

				Dann spülte er sie wieder an die Oberfläche. Sie blinzelte und keuchte. Und schlagartig war sie überglücklich, dass sie Victoria Westin war, dass sie am Leben war und gesund und in Amboise, Frankreich, mit Tyrell Brown im Bett lag.

				Tief in ihrem Innern entsprang ein Lachen und bahnte sich seinen Weg ins Freie. Und mit dem Lachen lösten sich alle Knoten, und alle Gitterstäbe fielen.

				Ich bin frei, dachte sie voller Freude. Ich bin frei.
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				Die Freiheit hatte ihren Preis. Nämlich Schmerzen. Im gebrochenen Zeh, in ihren Waden, ihren Backen – allen vieren – und vor allem in den bis dahin unterbeschäftigten Regionen ihres Unterleibs.

				Gegen vier Uhr früh hatte Ty prophezeit, am Morgen würden sie beide überall grün und blau sein. Fünf Stunden später wusste Vicky, dass er recht behalten hatte. Und sie fühlte sich so gut wie noch nie.

				»Bist du wach?«, flüsterte er.

				»Hm-hm.« Sie kuschelte sich mit dem Hintern an sein Becken und lächelte, als er hart wurde.

				»Wie fühlst du dich?«

				»Wie eine Katze auf einem sonnigen Fensterbrett.«

				Er lachte leise. »Ich meine, fühlst du dich wund? Zu wund?«

				»Schon möglich. Aber das ist der Preis der Freiheit.«

				Er zögerte. »Äh, reden wir von derselben Sache?«

				»Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte sie lachend, »aber ich rede von Sex. Und ich bin bereit, wenn du es bist.«

				Sie löste sich aus seinen Armen und streckte sich. Dass dabei die Decke von ihr glitt, kümmerte sie wenig. Er hatte schon jeden Zentimeter von ihr gesehen, aus jedem nur erdenklichen Blickwinkel. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich völlig ungezwungen. Sie drehte sich zu ihm herum und legte ihm ein Bein um die Taille. »Auf die Pferde, Cowboy.«

				Und dann – Brrr! – blickte sie ihm ins Gesicht. Haare zerrauft, Kinn stoppelig, Tigeraugen, die anerkennend ihren Körper betrachteten. So weit, so gut. Aber, Herr im Himmel, er sah aus wie frisch aus dem Verbrecheralbum. Der Bluterguss rund um das eine Auge war groß wie der Augenfleck eines Waschbären. Das Kinn unter den Bartstoppeln war dunkelviolett und geschwollen. Und in der Lippe hatte er einen Riss, der ihr noch gar nicht aufgefallen war.

				Hatte sie ihn so zugerichtet? Mit den Zähnen?

				Sie wusste es nicht.

				Seine Brust sah gut aus, geradezu spektakulär sogar, wenn man von ein paar Kratzern absah, die definitiv von ihr stammten. Aber die Rippen. Au! Sie betastete den Bluterguss. »Sieht aus wie ein Fußabdruck.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Der gute alte Winnie hat ein oder zwei Tritte gelandet.«

				Wie konnte er nur so locker damit umgehen? »Er hätte dir die Rippen brechen können.«

				»Versucht hat er es, aber vergeblich.« Als er grinste, leuchteten zwischen den dunkelroten Prellungen seine weißen Zähne auf. »Ich dagegen dürfte ihm ein paar gebrochen haben.«

				Eigentlich hätte ihr das leidtun müssen, aber das war nicht der Fall. Nach all den schrecklichen Dingen, die Winston ihr ins Gesicht gesagt hatte, bevor …

				»Großer Gott.« Sie schlug sich mit der Faust an die Brust. Wie hatte sie das nur vergessen können?

				»Alles in Ordnung, Liebling.« Ty legte die Hand um ihre Faust. »Ich weiß, woran du denkst, aber glaub mir einfach, du hast den hübschesten Hintern, den ich je gesehen habe.«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Was heißt hier ›hübsch‹? Darauf kommt es doch nicht an. Er war zu sehen! Mein Kleid ist aufgeplatzt wie eine Bananenschale und mein Hintern, mein praktisch nackter Hintern stand raus!«

				»Na ja, überleg doch mal«, erwiderte er vollkommen ernst. »Stell dir vor, du hättest Zellulitis am Hintern. Dann hättest du jetzt wirklich einen Grund, dich zu genieren.«

				Sie sah, wie er sich in die Wange biss, um nicht laut loszulachen. »Das ist nicht lustig, du Blödmann.«

				Es juckte sie, ihm eine zu scheuern, sie flüchtete sich dann aber zu der Gemeinheit, mit der Matt sie bis zum heutigen Tag triezte. Sie schnippte ihm seitlich gegen den Kopf, direkt über dem Ohr.

				»Au!« Er rieb sich den Schädel. »Womit habe ich das denn verdient? Um Himmels willen, gute Frau, du schuldest mir einen Gefallen.«

				Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Einen Gefallen? Und wofür, bitte schön?«

				»Dafür, dass ich die Schlägerei angezettelt habe. Dass ich Winston aufgemischt habe. Dass ich Isabelles Fest ruiniert und alles in Sichtweite kurz und klein geschlagen habe, bis mir das verfluchte Zelt auf den Kopf geknallt ist und kein Mensch mehr an deinen Hintern gedacht hat.«

				Das gab ihr zu denken. Er hatte nicht unrecht. Sobald Blut floss, war ihr Hinterteil vergessen gewesen.

				Dafür war sie ihm wirklich etwas schuldig, und als erwachsene Frau gab sie das gern zu.

				»Du bist mein Held, Ty.« Auf ihr süßes Lächeln reagierte er mit einem misstrauischen Blick. Sie rutschte näher an ihn heran und verteilte vorsichtig Küsschen rund um sein blaues Auge. »Danke.« Sie küsste den Bluterguss am Kinn. »Danke.« Nun lächelte Ty ebenfalls. Sie küsste sanft den Riss in seiner Lippe. »Danke.« Seine Rippen. »Danke.« Sie ließ die Lippen abwärts wandern …

				Er holte tief Luft und schloss die Augen. »Gern geschehen, Liebling. Jederzeit wieder.«

				Als Ty erwachte, lag er allein in Vickys Bett. Durch einen Spalt in den Vorhängen fiel ein heller Streifen Sonnenlicht. Sein Magen knurrte, und er schaute auf die Uhr – 11:05. In einer Stunde gab es Brunch auf der Terrasse.

				Er hob den Arm, um sich zu strecken, aber seine Rippen zwangen ihn rasch, den Versuch abzubrechen. Er schaute hin. Ja, der Bluterguss hatte definitiv die Form eines Schuhs. Und wenn schon. Zufällig wusste er, dass Winnie auch so ein Prachtexemplar abbekommen hatte, und seins schmerzte wahrscheinlich sehr viel mehr.

				Im Bad wurde die Dusche aufgedreht. Er grinste. Für eine Nummer unter der Dusche reichte die Zeit allemal. Er würde Vicky Gelegenheit geben, sich einzuseifen, und sie dann überraschen.

				Erst einmal musste er pinkeln.

				Wie ein arthritischer Opa quälte er sich Zentimeter für Zentimeter aus dem Bett, hob mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Jeder Muskel tat ihm weh, und nicht alle wegen der Schlägerei. Nicht dass er für Marathonsex langsam zu alt wurde, bestimmt nicht. Aber Vicky war unersättlich. Wie konnte jemand bloß auf den Gedanken kommen, sie habe mit Sex nicht viel am Hut? Meine Güte, sie hatten praktisch alles ausprobiert, außer sich an den Kronleuchter zu hängen, und auch das nur, weil es weit und breit keinen Kronleuchter gab.

				Wie ein Quarterback am Montagmorgen humpelte er über den Flur in sein eigenes Zimmer und erleichterte sich im Bad. Danach putzte er sich Vicky zuliebe die Zähne und gönnte sich schließlich eine Minute, um sich im Spiegel zu bewundern. Erst die eine Seite seines ramponierten Gesichts, dann die andere. Nicht übermäßig ansprechend, aber er hatte schon Schlimmeres gesehen.

				Ein leises Klopfen an der Tür zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. Mann, war die Frau ungeduldig. Damit würde er sie aufziehen, sobald er …

				»Ty? Bist du wach?«

				Isabelle. Sein Lächeln erlosch. Bestimmt waren ihr noch ein paar Beschimpfungen eingefallen.

				Das war’s dann wohl mit Sex unter der Dusche.

				Als er die Tür aufmachte, war er auf das Schlimmste gefasst. Aber kaum dass Isabelle ihn sah, schlug sie die Hände vors Gesicht. »Oh mein Gott!« Tränen stiegen ihr in die Augen.

				»Fang bloß nicht zu weinen an. Es ist ja nichts gebrochen. In achtundvierzig Stunden bin ich wieder so gut wie neu, und die blauen Flecken sind in einem Monat weg.«

				Sie ließ die Hände sinken. »Klingt, als hättest du damit Erfahrung.«

				»Allerdings. Ich bin schon übler zusammengeschlagen worden. Wenn du mir nicht glaubst, frag Jack. Da bleibt nichts zurück.«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich weiß nicht, wieso Jack und du euch unbedingt einreden wollt, Gewalt wäre die Antwort auf alle Probleme.«

				»Es ist keine Antwort, Süße, sondern eine Ausrede. Ich prügle mich einfach gern. Dann fühle ich mich lebendig.« Doch das würde sie nicht verstehen, deshalb fügte er wahrheitsgemäß hinzu: »Und der Typ hatte Schläge verdient.«

				Sogleich blickte sie freundlicher drein. »Da kann ich dir keine Vorwürfe machen. Immerhin habe ich dich mit Vicky verkuppelt. Selbstverständlich musst du dann auch ihre Ehre verteidigen.«

				War das der Grund gewesen?

				Sein Handy klingelte. Erst wollte er es ignorieren, aber dann fiel ihm Brescia ein, und er bekam ein schlechtes Gewissen.

				»Entschuldige bitte kurz, ich muss wissen, was auf der Ranch los ist.«

				»Natürlich.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Jack hat mir von Brescia erzählt.«

				Er las die Nummer ab und hielt sich gar nicht erst mit Begrüßungsfloskeln auf. »Clancy, danke, dass du anrufst. Wie sieht es aus?«

				»Die Laborergebnisse sind da.« Clancy machte eine Pause. Ty ging unruhig auf und ab. Vermutlich biss Clancy gerade einen Brocken von seinem Kautabak ab, und ehe er das Zeug richtig im Mund verstaut hatte, würde ihn keine Macht der Erde zum Sprechen bringen.

				»Es sind Palisadenwürmer«, fuhr der Tierarzt schließlich fort. »Und das nicht zu knapp. Da müssen wir mit hohen Dosierungen ran.«

				»In Ordnung.« Ty blieb am Fenster stehen und blickte in den Garten hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. »Ich komme heute Abend nach Hause. Was schlägst du vor?«

				»Ich habe schon einen Behandlungsplan ausgearbeitet.« Er erläuterte die Einzelheiten, während Ty ab und zu brummte.

				»Fängst du heute noch damit an?«

				»Habe ich schon«, sagte Clancy. »Hör zu, Ty. Gestern Abend mussten wir Mollys Grauen einschläfern.«

				Schuldgefühle nagten an ihm. Er hatte Brescia bei dem Grauschimmel gelassen und seine Stute damit in Gefahr gebracht. Er versuchte, sich auf Molly zu konzentrieren. »Wie hat sie es verkraftet?«

				»Du kennst doch Molly. Die ist hart im Nehmen.« Erneut schwieg Clancy eine Weile. »Aber sie leiden zu sehen, ist immer schlimm.«

				»Ist Brescia …« Er konnte die Frage nicht aussprechen.

				»Noch nicht. Aber ich will dich nicht anlügen. Kann sein, dass dir bald eine schwere Entscheidung bevorsteht.«

				Ob er seinem geliebten Pferd den Gnadenstoß versetzen sollte. Ob er ihr die Medikamente injizieren sollte, die bewirken würden, dass ihr tapferes Herz zu schlagen aufhörte und sich ihre vertrauensvoll blickenden Augen für immer schlossen.

				Ty schloss selbst die Augen und zwang sich, in möglichst normalem Tonfall zu antworten. »Danke, Clancy. Wir sprechen uns morgen wieder.« Er klappte das Handy zu.

				»Ty?« In Isabelles Stimme lag große Sorge.

				Er drehte sich um und brachte mühsam ein Lächeln zustande. »Clancy sagt, sie kommt wieder auf die Beine«, log er. Um überzeugend zu wirken, legte er ein wenig Traurigkeit in seine Stimme. Wenn er sich allzu unbeschwert gab, würden bei ihr sofort sämtliche Alarmglocken schrillen.

				Und ihr Mitleid hätte er nicht ertragen. Nicht die Tränen und das Schulterklopfen, nicht die innige Liebe, mit der sie ihn überschütten würde. Denn das alles verdiente er nicht. Und falls er schon wieder über Leben und Tod entscheiden musste, wollte er von niemandem bedauert werden. Niemand sollte erfahren, was ihm die Entscheidung abverlangen würde.

				Isabelle musste auf sein Theater hereingefallen sein, denn sie kam nicht quer durchs Zimmer angerannt, um ihn zu umarmen. Stattdessen lächelte sie erleichtert. »Das freut mich sehr. Und dass es zwischen dir und Vicky gefunkt hat, freut mich auch.« Wenn Isabelle ein Thema am Herzen lag, war sie durch nichts davon abzubringen. »Ich wusste doch, dass ihr prächtig miteinander auskommen würdet. Ihr seid beide intelligent und voller Humor. Und ihr seid ein so schönes Paar.«

				Er räusperte sich. »Schön ist sie wirklich, das stimmt schon.« Und er war ein mieser Hurenbock, weil er über ihre blauen Augen und scharfen Kurven Brescia vollkommen vergessen hatte. Bequemerweise hatte er auch verdrängt, dass sie ihn beschuldigt hatte, er habe die lebenserhaltenden Apparate seiner Frau aus reiner Kaltschnäuzigkeit abschalten lassen, und dass sie bei der Berufungsverhandlung die gleichen Argumente erneut vorbringen würde, um das Gericht davon zu überzeugen, dass Jason Taylor und seine Versicherungsgesellschaft nicht für Lissas Leiden zu bezahlen brauchten.

				Isabelle interpretierte seinen Gesichtsausdruck offenbar falsch, denn sie kam näher und legte ihm die Hand an die Wange. »Es wird Zeit, Ty. Du musst dich endlich von der Vergangenheit lösen und an die Zukunft denken.«

				Er erstarrte. »Nun mal langsam, Süße. Vicky ist ein nettes Mädchen, keine Frage, aber in zwei Stunden bin ich hier weg, und danach werde ich sie wohl kaum wiedersehen.«

				»Ach, Ty.« Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ihr passt perfekt zueinander, das sieht doch ein Blinder. Glaubst du nicht auch, Lissa würde wollen, dass du wieder glücklich bist?«

				Er wich zurück, um Abstand zwischen Isabelle und sich zu schaffen. »Mit Lissa hat das gar nichts zu tun.« Ihm lief kalter Schweiß über den Rücken. »Hier geht es um mich. Ich lege keinen Wert auf eine feste Beziehung.«

				Sie wollte etwas erwidern, aber er kam ihr zuvor. »Und tu bloß nicht so überrascht, meine Liebe. Du weißt doch aus eigener Erfahrung, dass ich in der Hinsicht kein guter Kandidat bin. Wenn das ein Problem ist, hättest du uns gar nicht erst verkuppeln dürfen.«

				Hilflos hob sie die Arme. »Ich verstehe dich nicht. Vicky ist doch total verrückt nach dir. Und du kannst dich auch kaum von ihr fernhalten. Ihr seid wie Spencer Tracy und Katharine Hepburn. Lissa würde sich wünschen, dass es mit euch klappt.«

				»Du hast keine Ahnung, was Lissa sich wünschen würde.« 

				Er hatte geglaubt, sie damit zum Schweigen zu bringen, aber Isabelle dachte gar nicht daran, Ruhe zu geben. »Ich selbst vielleicht nicht. Aber sogar Jack ist dieser Meinung.«

				Jetzt hatte er, was er brauchte: eine Zielscheibe für seinen Zorn. »Ausgerechnet. Dann richte Jack von mir aus, dass er nicht das geringste Recht hat, Geschichten über Lissa und mich zu verbreiten. Nur weil er jetzt den Tugendbold spielt, muss er mich nicht auch in die Rolle drängen.« Er wollte an ihr vorbeigehen. »Ach, vergiss es. Das reibe ich ihm persönlich unter die Nase.«

				Sie stürzte zur Tür und stemmte sich mit dem Rücken dagegen. »Bitte, Ty. Es war meine Schuld. Ich habe so lange keine Ruhe gegeben, bis er von Lissa erzählt hat. Bitte fang keinen Streit an. Lil ist ohnehin schon ein Nervenbündel. Jeder ist wegen gestern Abend noch gereizt …«

				Er hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut, schon gut.«

				»Es tut mir leid.« Sie wirkte ehrlich bekümmert. »Ich wollte doch nur helfen. Vicky ist so lange unglücklich gewesen. Seit ich sie kenne, auch schon vor der Sache mit Winston. Und du bist so ein wunderbarer Mann. Du bringst die Menschen zum Lachen. Du schaffst es, dass man sich wohl in seiner Haut fühlt. Ich dachte, du würdest ihr guttun. Und das tust du ja auch. In deiner Gegenwart ist sie fröhlich.« Ihr Blick flehte um Verständnis. »Und du bist so einsam.« Als er abwinkte, fügte sie hinzu: »Doch, das bist du. Aus unerfindlichen Gründen hast du dich zu lebenslanger Einsamkeit verurteilt, Ty, aber du bist kein Einzelgänger. Du brauchst Leute um dich herum. Du brauchst jemand Besonderen. Ich weiß, wie verschieden ihr beide seid. Sie ist verklemmt und du … nicht. Sie ist Rechtsanwältin, und du hasst Anwälte. Sie ist ein Stadtmensch, und du liebst deine Ranch.«

				»Na bitte, da sagst du es selbst, Isabelle. Wie in aller Welt kommst du dann auf die Idee, wir würden zusammenpassen?« Er versuchte, ganz normal zu sprechen, aber eine riesige Hand schien ihm die Kehle zuzudrücken, sodass die Worte halb erstickt herauskamen.

				Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber es stimmt. Ihr ergänzt euch prima, anders kann ich es nicht ausdrücken. Ihr ergänzt euch, und das ist schön.«

				Vickys Worte kamen ihm in den Sinn. ›Du bist mein Held‹, hatte sie gesagt. Aber er war kein Held. Für niemanden. Er hatte seine Frau im Stich gelassen. Er hatte nicht verhindert, dass sie verletzt wurde, dass sie starb. Jetzt hing Brescias Leben am seidenen Faden. Mann, er konnte ja nicht einmal auf ein Pferd aufpassen, geschweige denn auf eine Frau. Wie sollte er sich so etwas je wieder zutrauen?

				Die Schuldgefühle fraßen ihn schier auf. Er hätte sich nie mit Vicky einlassen dürfen. Er hatte nie vorgehabt, sie zu mögen, und ganz sicher hatte er nicht beabsichtigt, dass sie ihn ins Herz schloss. Nun hatte er auch das vermasselt. Er würde sie enttäuschen. Weil es für sie keine gemeinsame Zukunft gab. Für ihn würde es mit niemandem mehr eine gemeinsame Zukunft geben.

				Den größten Gefallen tat er Vicky, wenn er die Sache schnell beendete. Wenn er das Pflaster mit einem Ruck abriss. Kein langer, liebevoller Abschied, keine Versprechen, die er doch brechen würde. Sollte sie ihn für ein Arschloch halten, umso leichter würde sie über ihn hinwegkommen, ihn vergessen und jemanden finden, der ihr gab, was er ihr nicht geben konnte. Während er auf seine Ranch zurückkehrte. Allein.

				Allein. Bei dem Gedanken verstärkte sich der Würgegriff um seine Kehle. Und falls Brescia starb, hätte er auch noch sie verloren … Der Druck auf seinen Hals wurde immer unerträglicher. Ty konnte nicht mehr sprechen.

				Schweiß lief ihm über den Rücken.

				So fertig war er bisher erst einmal gewesen, als sein Pferd gebockt und ihn dicht an einem steilen Abhang abgeworfen hatte. Wie durch ein Wunder hatte er nach wenigen Metern einen dürren Salbeistrauch zu fassen gekriegt. Aber während er mit den Füßen nach Halt suchte, hatte er den Fehler begangen, nach unten zu schauen. Er war in Panik geraten und hatte so verzweifelt versucht, wieder nach oben zu klettern, dass er den Strauch fast mit der Wurzel ausgerissen hätte.

				Damals hatte Jack ihn gerettet. Er hatte ihm ein Lasso zugeworfen, das andere Ende am Sattelhorn befestigt und ihn nach oben gezogen. Aber die Panik hätte ihn beinahe das Leben gekostet.

				Und jetzt hatte er wieder eine Panikattacke. Gleich würde er zusammenklappen.

				Er musste schleunigst Isabelle loswerden, und eine höfliche Methode gab es nicht. Er fasste an ihr vorbei und riss die Tür auf.

				Dann nahm er sie bei den Schultern, schob sie rückwärts in den Flur und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

				»Was für ein hübsches Sommerkleid«, sagte Isabelle.

				Vicky strahlte. »Danke, Mrs Donohue. Das ist mein Lieblingskleid.« Leuchtend gelbe Blumen auf hellblauem Grund. Sie schaute sich auf der Terrasse um. Die Hausangestellten bereiteten gerade alles für den Brunch vor. »Hast du Ty gesehen?«

				»Er, äh, ist auf seinem Zimmer. Ich glaube, er duscht gerade.«

				Puh. Wie dumm von ihr, so in Panik zu geraten, weil sie ihr Zimmer leer vorgefunden hatte. Als ob er sich nach dieser sagenhaften Nacht so einfach aus dem Staub machen würde.

				Isabelle legte ihr die Hand auf den Arm. »Wegen Ty«, begann sie. Vicky war ganz Ohr. »Er kann manchmal …« Isabelle suchte nach dem richtigen Wort, aber bevor sie es fand, winkte ihr jemand vom Personal. »Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Vicky und folgte dem Mann in die Küche.

				Kurz darauf humpelte Winston auf die Terrasse und geradewegs zum Kaffeewagen, ohne Vicky zu bemerken. Fast hätte sie gekniffen und sich davongestohlen. Stattdessen beschloss sie, sich selbst etwas zu beweisen, reckte das Kinn empor und hüpfte zu ihm.

				Er sah doppelt so übel aus wie Ty, und zwar buchstäblich. Zwei Veilchen, zwei Blutergüsse am Kinn, und die steife Art, wie er den angewinkelten Arm hielt, war ein todsicheres Zeichen für gebrochene Rippen.

				Sie blickte ihm mutig in die Augen und ließ sich auch von der Erinnerung an ihre geplatzte Naht nicht aus der Ruhe bringen. Seine Augenbrauen hoben sich leicht. Er musterte sie von oben bis unten. Sie rechnete mit Spott, Wut, Beleidigungen. Stattdessen trat er näher an sie heran und fuhr mit dem Finger vorsichtig ihren Arm entlang.

				Einen Moment lang war sie zu keiner Bewegung fähig. Früher hatte es ihr gefallen, wenn er sie so berührt hatte. Sie hatte geglaubt, es sei Ausdruck seiner Zuneigung. Jetzt wusste sie, es war reine Affektiertheit, etwas, das er sich wahrscheinlich aus einem Handbuch über die erogenen Zonen der Frauen angelesen hatte.

				Schade, dass er nie weiter als bis Kapitel eins gekommen war.

				Er rückte noch näher heran. »Victoria«, sagte er leise mit seiner tiefen Stimme.

				Unfassbar. Er baggerte sie an!

				Beinahe hätte sie laut aufgelacht, schaffte es aber, ernst zu bleiben. »Ich habe gerade die Nacht mit dem Mann verbracht, der dein Gesicht so zugerichtet hat. Damit ist der Wettkampf entschieden. Er hat gewonnen. Du hast verloren.«

				Er wich einen Schritt zurück und verzog die aufgeplatzten Lippen. »Du dumme Kuh. Weißt du nicht, dass er dich bloß gevögelt hat, um mir eins auszuwischen? Er ist eifersüchtig auf mich.«

				Gott, was für ein Idiot. Was hatte sie früher bloß in ihm gesehen? »Tyrell Brown ist nicht eifersüchtig auf dich, das kannst du mir glauben.« Darauf hätte sie ihre betriebliche Altersvorsorge verwettet.

				»Klar ist er eifersüchtig.« Sein spöttisches Grinsen wurde immer gehässiger. »Wieso sollte er sich sonst herablassen, eine spießige Zicke wie dich zu bumsen, obwohl diese Stripperin hinter ihm herhechelt und es kaum abwarten kann, die Beine für ihn breit zu machen?«

				Wenn er gehofft hatte, sie mit seiner ordinären Ausdrucksweise zu schockieren, hatte er sich geschnitten. Sie warf den Kopf in den Nacken. »Wenn ich so eine spießige Zicke bin, wieso bist du dann an mir interessiert?«

				»Ich bin nicht interessiert. Nicht mehr. Du magst heiß aussehen, Victoria, aber wo es zählt, bist du kalt. Nämlich im Bett. Und dumm bist du auch. Langweilig. Ob in der Kiste oder außerhalb, du bist eine einzige Spaßbremse.«

				Seine Worte kränkten sie, aber nicht mehr so wie früher. Und da sie wusste, dass nur sein verletzter Stolz aus ihm sprach, konnte sie die Behauptungen leicht abschütteln.

				»Du hast recht.« Sie lächelte entwaffnend. »Mit dir hatte ich wirklich nie Spaß im Bett. Aber letzte Nacht hatte ich Spaß. Erstaunlich, wie toll Sex mit einem Mann ist, der was davon versteht. Wie befriedigend.«

				Winston verzog den Mund. »Dass du frigide bist, kannst du mir nicht in die Schuhe schieben.«

				Wieder dieses Wort. Vicky schaffte es, sich zu beherrschen, wenn auch nur knapp. »Die Probleme zwischen uns gingen alle von dir aus, nicht von mir.«

				Er beugte sich vor, sein Gesicht war puterrot angelaufen. »Schwachsinn! Du kannst ja nicht einmal kommen.«

				»Bist du dir da ganz sicher, Winnie? Vielleicht brauche ich ja auch nur länger als sechzig Sekunden, bis ich so weit bin.«

				Kaffee schwappte aus seiner Tasse. Seine Augen quollen hervor und schleuderten wütende Blitze.

				Plötzlich stand Matt neben ihr. »Vicky, komm frühstücken.«

				Sie schaute zum Tisch hinüber. Immer mehr Leute kamen auf die Terrasse heraus. »Ja sicher, klar.«

				Matt warf Winston einen bösen Blick zu. »Du kannst dir was nehmen und verschwinden.«

				Winston schimpfte ein wenig, knallte seine Tasse auf den Wagen und stapfte ins Haus.

				Jack und Lil hatten bereits Platz genommen, Pierre ebenso. Bevor Vicky sich ihnen anschließen konnte, tauchte Adrianna auf und ging sofort auf sie los.

				»Ich hoffe, du bist zufrieden.«

				Vicky machte ein Gesicht, als müsste sie überlegen. »Hm. Ja, doch. Ziemlich zufrieden momentan.«

				»Und morgen? Wie wirst du dich morgen fühlen, wenn wir uns aus dem Berufungsverfahren zurückziehen müssen?«

				»Erleichtert, was sonst? Ich wollte von Anfang an nicht vor Gericht gehen. Es war aussichtslos. Und die Berufung ist auch aussichtslos. Ich bin froh, dass ich damit nichts zu tun haben werde.« Das stimmte. Es hätte gar nicht erst zum Prozess kommen dürfen.

				Adriannas Lippen wurden schmal. »Offenbar hast du dir eingeredet, aus dieser Sache mit Brown könnte etwas Längerfristiges werden.«

				Vicky zuckte mit den Schultern. Sie tat gleichgültiger, als ihr zumute war. »Das werde ich wohl noch herausfinden.«

				»Er wird dir das Herz brechen, Victoria.«

				Vicky stutzte. »Das klingt fast so, als würdest du dir Sorgen um mich machen, Mutter.«

				»Natürlich mache ich mir Sorgen. Brown hat einen schlechten Ruf. Seine Frau mag er ja geliebt haben, aber seit sie tot ist, rennt er jedem Rock in Texas nach. Er und dieser Jack McCabe.« Sie warf einen kurzen Blick zum Tisch. Jack hatte eine Hand auf Lils Bauch gelegt, und sein ehrfürchtiger Gesichtsausdruck verriet deutlicher als alle Worte, dass das Baby soeben gegen seine Handfläche strampelte.

				Vicky grinste. »Ja, dieser Jack McCabe. Ein wahres Monster.«

				»Sei nicht so naiv, Victoria. Du zeigst jedem, was in dir vorgeht, und so wird auch jeder sehen, wie dir das Herz bricht.«

				»Schau, Mutter, ich bin dir ja dankbar, dass du dich um mich sorgst.« Und das war sie wirklich. Nicht dass sie ihrer Mutter auf die Nase binden wollte, welche Hoffnungen und Träume sie mit Ty verband, zumal ihr das selbst noch nicht klar war. Aber Adrianna brachte so selten positive Gefühle zum Ausdruck, und sei es auf so verquere Art wie eben, dass Vicky sie nicht entmutigen wollte. »Mir geht es gut. Ehrlich. Tyrell Brown wird mir nicht das Herz brechen.« Nicht nach allem, was letzte Nacht passiert war.

				Isabelle kehrte aus der Küche zurück und winkte sie beide zum Büfett. Nach dem Sexmarathon war Vicky völlig ausgehungert und häufte sich den Teller voll. Eine Hausangestellte brachte zwei Krüge Sekt mit Orangensaft, die Isabelle am Tisch herumgehen ließ. Wenige Minuten später erschienen Ricky und Annemarie. Da hatte eindeutig noch jemand die ganze Nacht durchgemacht.

				Aber Ty ließ sich nicht blicken.

				Erst als Vicky ihr Omelett schon halb aufgegessen hatte, kam er endlich. Sie winkte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen und zu dem Platz neben sich zu locken, aber er ging direkt zum Büfett und setzte sich anschließend zu Jack und Lil. Ohne Vicky auch nur einen Blick zu gönnen, vertiefte er sich in eine Unterhaltung mit den beiden. Ein kalter Wind streifte Vicky.

				Der Appetit war ihr vergangen, und sie legte die Gabel auf den Teller. Selbst als Ty sie noch hasste, hatte er sie wenigstens zur Kenntnis genommen.

				Schließlich blickte er hoch und sah sie an. Obwohl ihr Herz unangenehm hämmerte, schaffte sie es, fragend eine Augenbraue zu heben.

				Er lächelte … höflich. Dann wandte er sich wieder Jack und Lil zu.

				Ohoh. Höflich hatte er sie wirklich noch nie behandelt. Plötzlich brachte sie gar nichts mehr hinunter, nicht einmal den Schluck Orangensaft, den sie gerade im Mund hatte.

				Irgendetwas stimmte hier nicht. 

				Dann meldete sich ihr Verstand zu Wort. Ty wollte sie nicht abservieren, er wusste nur nicht, dass ihre Mutter ihnen bereits auf die Schliche gekommen war. Also ließ er sich nichts anmerken, damit Adrianna keinen Stunk machte.

				Jetzt schluckte Vicky den Orangensaft hinunter. Alles war in Ordnung. Völlig.

				Die nächsten zwanzig Minuten, die längsten ihres Lebens, plauderte sie mit Isabelle belangloses Zeug. Dann schlug Matt mit dem Löffel an sein Glas. »Ich möchte mich bei euch allen bedanken.« Er stand auf. »Es war ein tolles Wochenende, aber jetzt entführe ich meine Frau« – er nahm Isabelle bei der Hand und strahlte übers ganze Gesicht – »für zwei Wochen nach Griechenland. Wir werden sehr beschäftigt sein« – sein Lächeln wurde noch breiter – »macht euch also keine Sorgen, wenn ihr eine Weile nichts von uns hört.« Beifall brandete auf, und er zog Isabelle auf die Füße. »Kommt gut nach Hause«, rief er ihnen über die Schulter hinweg zu.

				Und damit war dieses furchtbare, herrliche Hochzeitswochenende vorbei.

				Die Gespräche wandten sich Themen wie Zugfahrplänen und Flugzeiten zu. Nach und nach entfernten sich alle vom Tisch. Vicky blieb noch sitzen. Ty würde bestimmt herumtrödeln, bis alle fort waren, und dann zu ihr kommen.

				Doch das tat er nicht. Ohne sie noch einmal anzusehen, ging er mit Jack davon.

				Also, man konnte Rücksichtnahme auch übertreiben. Es war zwar lieb von ihm, dass er sie vor Adrianna beschützen wollte, aber sie hatten nun mal eine unglaubliche Nacht miteinander verbracht, voller Neckereien, Gelächter und gemeinsamen Orgasmen. Winston gegenüber hatte sie das bereits ausgeplaudert, und jetzt, wo Matt und Isabelle unbeschwert in die Flitterwochen abgereist waren, scherte es sie nicht mehr, wer sonst noch davon erfuhr.

				Vicky humpelte ins Haus und durch die Küche ins Foyer. Sie würde die Treppe hinaufhüpfen und Ty suchen.

				Aber der kam schon wieder herunter. Er hatte seinen Koffer in der Hand und blickte verstohlen um sich. Als er sie entdeckte, blieb er abrupt stehen.

				»Hi«, sagte er lahm.

				Ihr saß ein Riesenfrosch im Hals. »Du bist wohl schon halb aus der Tür.«

				»Ja.« Ihm war sichtlich unwohl in seiner Haut.

				»Ohne Auf Wiedersehen zu sagen? Einfach …« Sie fuchtelte nervös mit den Händen. »Einfach so?«

				»Ich darf meinen Flug nicht verpassen.« Er wich ihrem Blick aus.

				Sie nickte langsam. »Aha. Tja, dann lass dich von mir nicht aufhalten.«

				Ihre Stimme klang, als bekäme sie nicht genug Luft. Vicky atmete tief durch. »Gute Reise.« Sie hinkte um ihn herum und war gerade zwei Stufen hochgehumpelt, als er ihren Namen rief.

				Sie blieb stehen und drehte sich um. Ganz kurz erhaschte sie einen letzten Blick in seine braunen Augen mit den goldenen Einsprengseln, dann küsste er sie auf die Wange, flüchtig und mit trockenen Lippen. Ohne Erotik. Endgültig. Danach verließ er das Haus.

				Sie stand da, allein und verlassen, und sah ihm nach. Sah, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Wieder spürte sie den eisigen Wind. Sie zitterte vor Schmerz.

				In diesem Moment kam Winston aus der Bibliothek. Er hielt ein in Leder gebundenes Buch in der Hand und grinste sie gehässig an. Offenbar hatte er jedes Wort gehört.

				Sie wandte sich ab und floh, so schnell es ihr gebrochener Zeh zuließ.
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				Die Temperatur in Tys Pick-up musste fast fünfzig Grad betragen.

				Ty war wütend auf sich selbst. Wenn er nach dem Prozess nicht wie üblich herumgetrödelt hätte, wäre er zu seinem Flug nach Paris nicht so knapp dran gewesen und hätte seinen Wagen nicht für vier Tage draußen in der brennenden Sonne abgestellt.

				Er schleuderte seine Reisetasche auf die Ladefläche und ließ sich auf dem heißen Sitz nieder. Aus der Klimaanlage blies ihm sengende Hitze entgegen. Zu mürrisch, um abzuwarten, bis der Luftstrom sich abkühlte, ließ er die Fenster herunter – was im sommerlichen Texas nicht viel brachte –, packte das glühend heiße Lenkrad und fuhr vom Parkplatz.

				Der Rückflug war die reinste Hölle gewesen. Nachdem er die mieseste Aktion seines Lebens abgezogen hatte, indem er Vicky einfach hatte sitzen lassen, ohne ihr wenigstens den Grund zu verraten, war der Platz in der ersten Klasse reine Verschwendung gewesen. Whiskey hatte nicht geholfen. Das Filet hatte auch nicht geholfen. Schlafen konnte er nicht. Von Winstons Schlägen hatten ihm noch alle Knochen wehgetan. Zu allem Überfluss hatte er in Washington ewig lange Aufenthalt und kam erst mit einem Nachtflug nach Houston weiter. Jetzt war sein Nacken so verspannt, dass ein Gang zum Chiropraktiker unvermeidlich war.

				Alles in allem der schlimmste Teil eines komplett beschissenen Wochenendes. Je schneller er wieder auf seine Ranch – und zu Brescia – kam, desto besser.

				Obwohl er fuhr wie eine gesengte Sau, gejagt von der Erinnerung an Vickys verletzte Miene, war es schon Nachmittag, als er endlich in die staubige Einfahrt bog. Der Blick auf das flache Wohnhaus mit der breiten Vorderveranda im Schatten von zwei Pecannussbäumen war Balsam für seine Seele. Er hielt auf der weiten Freifläche, die als Parkplatz diente, warf einen kurzen Blick zu den Ställen, der Weidekoppel und der Schlafbaracke mit dem winzigen Büro an ihrem Ende. Das alles wirkte viel benutzt, aber robust, als stünde es schon seit hundert Jahren hier und würde auch noch weitere hundert Jahre durchhalten. Er begriff nicht, wieso er die Ranch überhaupt verlassen hatte, und sei es auch nur für ein Wochenende. Wenn es nach ihm ging, würde er nie wieder wegfahren.

				Er nahm die Tasche von der Ladefläche und ging zum Büro hinüber. Joe kam ihm entgegen. »Hi, Boss. Wie war die Hochzeit?«

				»Einwandfrei.« Es klang mürrisch, aber das war ihm egal. »Wo ist Brescia?«

				»Clancy meinte, wir sollten sie vorläufig im Stall lassen.«

				Ty ließ die Tasche fallen und marschierte zur Scheune. Brescia hatte die beste Box, gleich neben dem zweiflügeligen Schiebetor, das auf die Weide führte. Ty hatte die Box bewusst ausgewählt, damit die Stute alles im Auge behalten konnte, auch wenn sie im Stall bleiben musste. Offenbar hatte sie ihn kommen hören, denn sie streckte den Kopf über die halbhohe Boxentür und schnaubte zur Begrüßung.

				Sie war eine echte Schönheit, graubraun mit schwarzer Mähne und schwarzem Schwanz. Über ihr Aussehen konnte man glatt vergessen, dass sie schon einige Jahre auf dem Buckel hatte. »Hallo, Kleine.« Er tätschelte ihr die samtweiche Nase und suchte in der Tasche nach den Bonbons mit Kirschgeschmack, die er sonst immer für sie dabei hatte. Dann fiel ihm ein, dass er ja immer noch seine Reisekleidung trug. »Ich bring dir deine Süßigkeit nachher vorbei, mein hübsches Mädchen.« Er kraulte sie am Hals. »Und was ist das für eine Geschichte mit den Würmern?«

				Sie stieß ihm den Kopf gegen die Schulter und beugte dann müde den Hals. Ty konnte es nicht fassen. Noch vor einer Woche, vor dem Prozess, waren sie hundert Meilen weit geritten und hatten draußen in den Hügeln kampiert. Jetzt war ihr Fell stumpf und ihre Augen trüb.

				Der Anblick erschütterte ihn zutiefst. Tränen stiegen ihm in die Augen. Er durfte Brescia nicht auch noch verlieren. Das würde er nicht überstehen.

				Joe stampfte durch den Stall. Ty wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und rief ihm zu: »Ruf Clancy an, ja? Er soll auf dem Heimweg kurz mal reinschauen.«

				»Wird gemacht.« Joe ging davon.

				Ty betrat die Box. Er wollte Brescia nahe sein. Sanft strich er ihr übers Fell und spürte die Schwellung an ihrem Bauch. Er lehnte die Stirn an ihren langen, kräftigen Hals und ließ den Tränen freien Lauf. Er zitterte am ganzen Körper.

				»Bitte, Brescia.« Seine Kehle war wie zugeschnürt. »Bitte stirb nicht.«

				»Verdammte Scheiße, Clancy, wie zum Teufel kommen diese Würmer überhaupt in unsere Gegend?«

				Clancy holte seinen Tabaksbeutel hervor und schob sich in aller Seelenruhe ein Stück Kautabak in den Mund.

				Ty biss sich in die Wange. Warum war ihm noch nie aufgefallen, wie laaaaang es dauerte, bevor ein Texaner zur Sache kam? Das musste Vicky ja halb verrückt gemacht haben, als sie zum Prozess hier war.

				Clancy brachte den Brocken mit der Zunge in die richtige Position und steckte den Beutel wieder ein. »Palisadenwürmer sind nichts Ungewöhnliches. Du kannst von Glück reden, dass du so lang davon verschont geblieben bist.«

				»Hast du meine anderen Pferde untersucht?«

				»Bis auf die draußen im Gelände. Sie sind gesund.« Clancy schaute ihn ausdruckslos an. »Vermutlich hat Brescia sie sich drüben bei Molly geholt. Ihr neuer Fuchs hatte welche. Ich fahre gleich rüber, um ihm seine Dosis zu verabreichen.«

				Tys Gewissensbisse verschärften sich. Er hätte sich denken können, dass Clancy von ihm und Molly wusste. Der Tierarzt war auf jeder Ranch im Hill Country Stammgast, und ihm entging so leicht nichts.

				»Hast du eine Kopie von deinem Behandlungsplan für mich?«

				»Klar doch.« Clancy schlich zu seinem Pick-up, als müsste er sich durch Sirup vorankämpfen. Auf dem Vordersitz lagen ein paar Blätter. Er sah sie durch. »Da ist er ja.« Er reichte Ty ein Blatt. »Du musst sie gut im Auge behalten. Und falls sie durchkommt, sieh zu, dass sie sich nicht erneut ansteckt.« Nachdem er eingestiegen war, schenkte er Ty noch einen vielsagenden Blick. »Wenn du Molly mal wieder besuchen willst, nimm lieber den Wagen und lass deine Pferde zu Hause.«

				»Tyrell, Liebling, Clancy hat mir erzählt, dass du zurück bist.«

				»Komm rein, Molly.« Er öffnete die Fliegengittertür, um sie ins Haus zu lassen, und nahm ihr die mitgebrachte Auflaufform ab. »Riecht gut.«

				»Hühnchen mit Brokkoli und Mandeln in Béchamelsauce. Meine Spezialität. Na ja, eine meiner Spezialitäten.« Sie klimperte mit den Wimpern ihrer großen grünen Augen. Ihre andere Spezialität, den fünfzehnminütigen Deep-Throat-Blowjob, hatte er schon einmal gekostet.

				Warum nur, warum hatte er sich je mit ihr eingelassen? Sicher, sie war eine großartige Frau, klug, sexy, voller Lebensfreude, mit glänzend schwarzem Haar, das ihr locker um die wohlgeformten Schultern fiel. Seit der neunten Klasse war sie in ihn verknallt. Auf der Highschool hatte er nie Gelegenheit gefunden, sich mit der Sache zu befassen, und als er nach dem College wieder nach Hause kam, war er mit Lissa zusammen, und Molly hatte den anderen Footballstar der Highschool geheiratet.

				Aber vor vier Monaten hatte sie ihre Scheidung unter Dach und Fach gebracht und das gefeiert, indem sie ihn zu sich zum Essen eingeladen hatte. Und er, blöd wie er war, hatte angenommen.

				Es lief wie erwartet, außer dass Molly sehr viel mehr Leidenschaft an den Tag legte, als er sich hätte vorstellen können. Sie sagte, sie habe sich vorgenommen, in jedem Zimmer ihres Hauses Sex zu haben; ein Reinigungsritual nannte sie es. Und das taten sie dann auch. Es dauerte die ganze Nacht und war wirklich klasse, aber noch während er auf Brescia nach Hause ritt, bedauerte er das Ganze schon.

				Denn Molly war unzweifelhaft auf der Suche nach einem neuen Ehemann, und er suchte ganz bestimmt keine neue Ehefrau.

				Jetzt stemmte sie die Hände in die Hüften, drehte sich einmal um sich selbst und schaute sich in seiner Küche um. Da Küchenmöbel in Avocadogrün seit den Siebzigerjahren außer Mode waren, wirkte die Einrichtung wohl etwas altmodisch. Aber die Küche war sauber und gemütlich. Ihm gefiel sie. Und Lissa hatte sie geliebt.

				Molly offenbar nicht. »Die Einrichtung muss deine Oma ungefähr 1960 bestellt haben.« Sie lächelte ihn an und nahm ihrer Bemerkung so die Schärfe. »Wenn du willst, helfe ich dir, etwas Modernes auszusuchen. Edelstahl vielleicht.«

				»Das ist nett von dir, aber irgendwie hänge ich dran.« Er lächelte ebenfalls, um seiner Bemerkung die Schärfe zu nehmen.

				Über seine Küche wollte er nun wirklich nicht diskutieren, zumal Molly offenbar im Geist bereits alles so umgestaltete, dass es zu ihrem Geschirr passte. Er stellte die Auflaufform auf die Arbeitsplatte. »Es ist echt lieb von dir, dass du vorbeischaust, aber ich bin auf dem Sprung.«

				»Du bist doch gerade erst nach Hause gekommen.« Sie blickte verletzt drein. »Ehrlich, Ty, seit Monaten habe ich dich nicht mehr gesehen. Erst warst du wegen dem Prozess in Houston, und dann bist du gleich nach Frankreich geflogen.« Mit wiegenden Hüften kam sie näher. »Als wir uns das letzte Mal gesehen haben …«

				»… hat mir das wirklich gut gefallen.« Er unterbrach sie höflich, aber entschlossen. »Und falls ich es dir noch nicht gesagt habe, du bist eine Meisterköchin.« Er nahm sie am Ellbogen und lenkte sie behutsam Richtung Tür. »Verrate es bitte nicht meiner Mama, aber dein Rinderschmorbraten ist der beste, den ich je gegessen habe.« Er trat mit ihr auf die Veranda hinaus. »Und deine Zitronen-Baiser-Torte, also die musst du unbedingt beim Backwettbewerb am Labor Day einreichen. Ich bin dieses Jahr Preisrichter, und du kannst da eigentlich nur gewinnen.« Er half ihr in ihren roten Mustang. »Ich rufe dich an, Liebling, und dann sehen wir uns ganz bald wieder. Mach’s gut.«

				Seufzend sah er der Staubwolke nach, die ihr Wagen wie einen Hahnenschweif hinter sich herzog. Er musste ihr bald reinen Wein einschenken, und möglichst freundlich, aber heute war er der Aufgabe einfach nicht gewachsen. Nicht mit diesem mörderischen Jetlag und all den anderen Dingen, die ihm auf der Seele lagen.

				Während er zum Haus zurückkehrte, träumte er davon, sich in seinen Fernsehsessel fallen zu lassen, ein kaltes Bier in der Hand, sich ein Baseballspiel anzuschauen und darüber sanft zu entschlummern. Aber Molly kam später garantiert noch mal vorbei, um zu kontrollieren, ob er tatsächlich weg war. Deshalb sah er noch einmal kurz nach Brescia, kletterte erschöpft in seinen Pick-up und fuhr nach Fredericksburg, um sich im Horseshoe einen Burger einzuverleiben.

				In den letzten paar Jahren war Fredericksburg von den Touristen entdeckt worden, und an jeder Ecke gab es Souvenirläden und schicke Restaurants. Aber das Horseshoe hatte sich nicht verändert. Es war ein klassisches texanisches Rasthaus und würde das auch immer bleiben.

				Als er die Tür aufstieß, begrüßte ihn die Jukebox mit Hank Williams und Your Cheatin’ Heart. Auf der niedrigen Holzbühne bereiteten Jimbo und seine Jungs gerade alles für ihren üblichen Auftritt am Montagabend vor. An der Wand hinter ihnen warb ein verdrecktes Plakat für 357, eine von Jacks alten Bands. Seinerzeit hatten sie bestimmt hundertmal im Horseshoe gespielt, und immer hatte es eine Schlägerei gegeben. Ty hatte es jedes Mal genossen.

				Er lehnte sich an den Tresen, legte einen Fünfziger darauf und rief den Barkeeper. »Buster, bring mir eine Flasche.«

				Buster, fast zwei Meter groß und hundertfünfundsiebzig Kilo schwer, drehte sich um und grinste ihn an. »Tyrell Brown, meine Fresse, wo bist du denn die ganze Zeit gewesen, Junge?«

				»Paris. In Frankreich. Bei der Hochzeit unserer süßen Isabelle.«

				»Was du nicht sagst.« Buster knallte ein eiskaltes Bud auf den Tresen. »Ich habe ja immer gedacht, ihr zwei werdet ein Paar.« Er wiegte den Kopf. »Ein hübsches Ding, die Kleine. Keine Ahnung von Musik, aber das hätten wir ihr schon beigebracht.«

				»Ich glaube kaum, dass sie sich je mit Country Musik angefreundet hätte.« Ty trank einen Schluck und wischte sich mit der Hand über den Mund. »Aber ansonsten hast du recht. Hübsch ist sie.«

				Wie üblich am Montag war wenig los. Auf dem Flachbildschirm über dem Tresen lief ein Spiel, die Astros lagen mit fünf Punkten zurück. Ty schaute ab und zu hin, während er einen Burger mit allem Drum und Dran und als Beilage Käsefritten verschlang. Dazu trank er ein zweites Bier. Zu Busters Verblüffung hatte er außerdem Blätter und Zweiglein in Form eines Salats bestellt und spießte zwischen den Rindfleischbissen auch davon etwas auf.

				Ein Stück entfernt saß eine flotte Texanerin am Tresen, in hautenger Jeans und Schlangenhautstiefeln. Sie schaute zu ihm her. Ty winkte Buster heran. »Wen haben wir denn da?«

				Buster stützte sich auf einen Ellbogen, beugte sich vor und senkte seine dröhnende Stimme. »Das, mein Freund, ist die brandneue Lehrerin der dritten Klasse. Seit zwei Monaten in der Stadt. Kommt jeden Montag vorbei und wippt mit den Zehen zu Jimbos Musik. Bestellt ein Truthahnsandwich und isst es halb auf. Kippt zwei Wodka Martini dazu.« Er grinste Ty an. »Eindeutig auf der Suche, hat aber noch nichts gesehen, was ihr gefällt. Bis heute Abend.«

				Ty schaute hinüber. Blickte der Frau in die Augen und lächelte ihr zu. Er wollte Vicky schließlich vergessen, da fing er am besten sofort an. »Bring ihr noch einen Martini. Auf meine Rechnung.«

				Es wäre so einfach gewesen. Jessie wohnte gleich um die Ecke, wie sie bereits zweimal betont hatte. Ty hätte sie bis zehn Uhr aus der Jeans haben können, wenn er gewollt hätte, und wäre immer noch rechtzeitig zu Hause gewesen, um sich das Ende des Spiels anzusehen.

				Aber er war nicht in der Stimmung. Eine echte Schande, denn sie war eine nette, normale Frau. Unverklemmt. Sie hatte keine Angst, dass sie von zwei Drinks sterben könnte oder von dem Speck in ihrem Sandwich einen Hirntumor bekam.

				Und sie war wirklich hübsch. Blaue Augen. Etwas heller als Vickys, aber sie blickten freundlich und intelligent. Blondes Haar, und auch wenn es ihr nicht weich und glatt wie ein Vorhang um die Schultern fiel, so war es doch dicht und gewellt und fühlte sich bestimmt prima an, wenn man mit den Fingern hindurchfuhr. Und sie hatte volle, pralle Brüste von der Art, bei der jedem Mann das Wasser im Mund zusammenlief.

				Sie verstand sogar seine Witze, was man nicht von jeder Frau behaupten konnte. Manche würden Sarkasmus nicht einmal bemerken, wenn er eine Fahne schwenkte und den Yankee Doodle sang. Aber sie hatte keine eigenen Witze auf Lager. Keine frechen Bemerkungen, keine rasiermesserscharfen Beleidigungen. Überhaupt kein witziges Geplänkel.

				Im Grunde genommen langweilte sie ihn.

				Es war nicht fair, sie so mit Vicky zu vergleichen, das wusste er selbst, aber er konnte nicht anders. Vicky war einzigartig, und die Lehrerin zu vernaschen, würde ihm nicht helfen, sie zu vergessen. Sie hatte sich wie eine Klette in seinem Kopf festgesetzt und ließ sich nicht wieder abschütteln.

				Er stand auf. »Jessie, es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.« Er gab Buster ein Zeichen und tippte auf den Fünfziger.

				Sie richtete sich auf. »Gehst du etwa schon? Die Band fängt doch gerade erst an. Ich dachte, wir könnten ein bisschen tanzen.« Sie lächelte, dass ihre weißen Zähne blitzten.

				Bedauernd schüttelte er den Kopf. »Ich habe ein krankes Pferd, darum muss ich mich kümmern.«

				»Wo wohnst du denn?«

				Diese Entwicklung musste er im Keim ersticken. »Bei meiner Mama. Sie bleibt immer auf, bis ich komme.« Er lächelte, ganz der brave Sohn. »Wir trinken dann noch eine heiße Schokolade zusammen, ehe wir uns in die Falle hauen.«

				Ihr Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Er nutzte ihre Verblüffung aus und steckte das Wechselgeld ein. Einen Zehner ließ er liegen und rief Buster zu: »Ich sage Mama, dass du bald vorbeikommst.«

				Busters Augenbrauen schossen nach oben, aber er schaltete schneller, als man ihm ansah. »Sonntag nach der Kirche«, rief er zurück.

				Ty gab der Lehrerin einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange, fuhr nach Hause und ging allein ins Bett.

			

		

	
		
			
				

				19

				»Und – wie war die Hochzeit?« Madeline St. Clair steckte den Kopf zur Bürotür herein und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. Sie war Vickys beste Freundin und ebenfalls angestellte Anwältin bei Marchand, Riley, and White.

				Vicky legte den Fuß auf ihren Schreibtisch aus glänzend poliertem Holz. An der Zehenöffnung ihrer Sandalen schaute der weiße Verband hervor.

				»Autsch.«

				»Genau.« Vicky schwang das Bein wieder herunter. »Das fasst es ziemlich gut zusammen.«

				»Mist.« Maddie setzte sich auf den Stuhl Vicky gegenüber. »Ich hatte gehofft, du würdest deinen Märchenprinzen kennenlernen und mit ihm auf eine Tropeninsel entschweben.«

				Vicky schnaubte. »Ja, klar. Und zu allem Überfluss hat meine Mutter auch noch Winston angeschleppt.«

				»Hör auf!« Maddie sprang wieder auf. »Ich weiß, sie ist deine Mutter, aber das ist pure Grausamkeit.«

				»Ja, so ist sie, unsere Cruella.« Die Erinnerung tat weh, entlockte ihr aber auch ein Lächeln. Tys Humor war einfach unwiderstehlich.

				Maddie stemmte eine Faust in die Hüfte. Sie hatte Winston von Anfang an nicht ausstehen können, und wie richtig sie damit lag, hatte sich gezeigt, als sie beide vom Mittagessen zurückgekommen waren und Winston dabei ertappt hatten, wie er auf eben diesem Schreibtisch die Sekretärin bumste. Ohne zu fackeln hatte Maddie die sprachlose Vicky zur Seite geschoben, das Schwein aus dem Büro gejagt und die Sekretärin gefeuert. Und als die Partner der Kanzlei, Adrianna eingeschlossen, Vickys Forderung nach einem neuen Schreibtisch ablehnten, hatte Maddie ihn mithilfe einer halben Spritzflasche Putzmittel desinfiziert.

				Jetzt war sie außer sich. »Bitte sag mir, dass du nicht auf das Arschloch hereingefallen bist.«

				»Ich war höflich. Meistens jedenfalls. Mehr aber auch nicht.« Sie versuchte, nicht an das letzte fürchterliche Aufeinandertreffen zu denken, aber prompt drängte es sich auf wie der berühmte rosa Elefant. Trotzdem erwähnte sie es nicht. Mit Jetlag und einem gebrochenen Herzen fühlte sie sich nicht in der Lage, Maddie von Ty zu erzählen. Irgendwann, wenn sie das Ganze verdaut hatte, würde sie ihr davon berichten. Aber nicht jetzt.

				»Ich habe das mit Tyrell Brown gehört«, sagte Maddie plötzlich.

				»Was? Wer hat dir das erzählt?«

				Maddie blinzelte überrascht. »Walter.« Walter Riley war einer der Partner. »Er hat gesagt, dass Brown bei der Hochzeit war und wir deshalb das Berufungsverfahren abgeben müssen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wo liegt das Problem?«

				Vicky hätte sich ohrfeigen können. Mit ihrem zierlichen Körperbau und dem koboldhaften Schopf rotblonder Haare sah Madeline zwar aus wie die Fee aus Peter Pan, aber den Spitznamen ›Pitbull‹ trug sie nicht von ungefähr. Wenn sie sich erst einmal in jemanden verbissen hatte, schüttelte sie ihn so lange, bis er entweder aufgab oder auseinanderfiel.

				Vicky wusste, sie war geliefert, versuchte es aber trotzdem mit einem Ausweichmanöver. »Es gibt kein Problem. Ich meine, abgesehen von dem mit dem Berufungsverfahren. Mutter war deswegen nicht eben glücklich. Als wäre es meine Schuld.« Sie räusperte sich und versuchte entnervt die Augen zu verdrehen. »Außerdem war da eh kein Blumentopf zu gewinnen. Alles hing davon ab, ob die Geschworenen Ty … ich meine Brown … glaubten oder nicht. Und er war sehr überzeugend.«

				Maddie schwieg. Vicky wandte den Blick ab und tippte unhöflicherweise auf ihrer Tastatur herum, als könnten ihre E-Mails keine Sekunde mehr warten.

				Maddie schwieg weiter. Vicky scrollte durch ihre Nachrichten.

				Dann sagte Maddie: »Wie war er denn so?«

				Vicky versuchte eine Mischung aus Desinteresse und leichter Verärgerung hinzukriegen. »Er hatte vom Gericht gerade einen siebenstelligen Betrag zugesprochen bekommen. Was glaubst du wohl, wie er drauf war?«

				»Ich würde sagen, er muss verdammt gut gewesen sein, sonst würdest du mich nicht so krampfhaft davon überzeugen wollen, dass du nicht mit ihm geschlafen hast.«

				Vicky tat beleidigt. »Soll das heißen, du hältst mich für ein Flittchen?«

				Doch Maddie ließ sich nicht täuschen. »Soll ich Matt anrufen?«

				»Du rufst Matt nicht an!«

				»Dann raus mit der Sprache.« Sie setzte sich wieder.

				Vicky hob ergeben die Hände. »Mein Gott, bist du eine Nervensäge.« Seufzend lehnte sie sich zurück. »Wir wollten nicht, dass die Hochzeitsfeier leidet, deshalb haben Tyrell und ich vereinbart, Matt und Isabelle nichts davon zu sagen, dass wir Prozessgegner sind oder dass wir uns überhaupt schon kennen. Wir haben so getan, als hätten wir uns dort erst kennengelernt.«

				»Wie rücksichtsvoll.« Madeline legte den Kopf schief. »Wie lange habt ihr das durchgehalten?«

				»Das ganze Wochenende. Die zwei haben noch immer keine Ahnung.«

				Maddie legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Adrianna hat dich das doch bestimmt büßen lassen. Und Winston war vermutlich Teil der Abmachung.«

				»Sie wollte, dass ich eine Versöhnung in Betracht ziehe. Und ich musste so tun als ob.«

				»Muss ganz schön anstrengend gewesen sein, das viele ›als ob‹.« Sie zählte an den Fingern ab. »So tun, als ob du Winston verzeihen könntest. So tun, als ob du Brown nicht kennst.« Sie legte eine bedeutsame Pause ein und wartete auf mehr.

				Vicky seufzte erneut. »Außerdem habe ich so getan, als ob ich mit Ty flirte. Genauer gesagt haben wir beide so getan, als würden wir flirten. Um Isabelle bei Laune zu halten. Sie bildet sich ein, wir würden gut zueinander passen.«

				»Und? Hat sie recht?«

				Vicky zuckte mit den Schultern. »Ja und nein.«

				»Etwas genauer bitte.«

				Vicky rieb sich den Nasenrücken. Möge Gott verhüten, dass sie je gegen Pitbull in den Zeugenstand musste.

				Sie erzählte Maddie auch den Rest der Geschichte, und als sie fertig war, fasste diese das Ganze in drei Worten zusammen: »Beschissenes Wochenende, Vicky.« Dann zuckte sie mit den Schultern. »Das heißt, bis auf den Sex. Wurde auch Zeit, dass du auf dem Gebiet mal was Positives erlebst. Seit Monaten predige ich dir … Ach, egal. Hier das Wesentliche.« Wieder zählte sie an den Fingern ab. »Vergiss Winston. Ein Blödmann. Vergiss Brown. Ein unreifer Trottel. Vergiss Adrianna. Ihr fehlt das Gen für Mütterlichkeit.« Sie wechselte zur anderen Hand. »Vergiss nicht, dass du eine schöne, intelligente, sexy Frau bist. Vergiss nicht, dass du einen Mann verdienst, der dich wie eine Prinzessin auf Händen trägt, dir viele Orgasmen beschert und dich liebt, bis ihr beide völlig verschrumpelt seid und Arm in Arm an Altersschwäche sterbt.«

				Sie zeigte mit dem Finger auf Vicky. »Kapiert?«

				»Kapiert.« Wie üblich rückte Maddie die Dinge ins rechte Licht. Vicky mochte in Ty verknallt sein, aber Liebe oder etwas in der Art war es nicht. Außerdem war sie schon halb darüber weg. Sie hatte Maddie sogar davon erzählen können, ohne in Tränen auszubrechen.

				Natürlich konnte das auch daran liegen, dass sie alle Tränen auf dem Rückflug über den Atlantik in ihren Whiskey geweint hatte. Dabei mochte sie Whiskey nicht einmal. Sie hatte ihn nur bestellt, weil Ty Whiskey trank.

				Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte ausgerechnet Loretta-aus-Texas ihr den Drink serviert. Irgendwie hatte die Frau erahnt, dass Ty ihr das Herz gebrochen hatte – vielleicht weil er das schon mit so vielen Frauen gemacht hatte – und versucht, sie zu trösten. Aber Vicky hatte sie abblitzen lassen. Das Letzte, was sie hören wollte, waren Geschichten über Tys eigenes gebrochenes Herz. Noch dazu in diesem zähen texanischen Dialekt, der sie so sehr an ihn erinnerte.

				Madeline stand auf. »Drinks um halb sieben bei Steve’s. Chuck wird dir einen Cosmo Spezial mixen. Danach Abendessen bei Mama Ritz. Auf meine Rechnung.« Sie nickte. Einmal, aber entschieden. »Pasta heilt alle Wunden, sogar ein gebrochenes Herz.«

				»Abgemacht.« Ein heißes Bad und ein netter Film wären ihr zwar lieber gewesen, aber Maddie würde ihr nie erlauben, sich in ihrem Elend zu suhlen. Na ja, das Schlimmste hatte sie bereits hinter sich.

				Jetzt konnte sie sich zurücklehnen und ihre Wunden lecken. Ihr Leben, so fade es war, würde sich wieder normalisieren.

				Keine zehn Minuten später klingelte das Telefon. Madeline. »Hör zu, Cruella ist gerade an meinem Büro vorbeigestürmt. In deine Richtung. Keine Ahnung, was los ist, aber ihr stieg Rauch aus den Ohren.«

				Vicky unterbrach die Verbindung, denn die Tür flog ohne Vorwarnung auf. Adrianna war puterrot im Gesicht. Sie knallte die Tür hinter sich zu und marschierte zu Vickys Schreibtisch herüber.

				Vicky setzte eine leicht gelangweilte und nur mäßig neugierige Miene auf. »Kann ich dir helfen, Mutter?«

				Adrianna warf ihr die Post hin. »Seite vier. Und fünf.« Vicky runzelte die Stirn. Ungeduldig schlug Adrianna die fraglichen Seiten auf und schob Vicky die Zeitung hin.

				Die Schlagzeile reichte über beide Seiten: Einladung zur Hochzeit oder zur Schlägerei? Vicky sank das Herz. Sie ignorierte den Text und konzentrierte sich gleich auf die Fotos.

				Das erste zeigte Jack und Lil, wie sie bei der Hochzeitsfeier gemächlich tanzten. Ein Pfeil zeigte auf Lils Kugelbauch, und der Text dazu forderte die Leser auf, in die Spalte gleich neben dem Foto zu schauen. Das zweite Foto zeigte Ty und Winston während der Schlägerei, umgeben von einem Trümmerfeld.

				»Armer Matt«, sagte Vicky.

				»Armer Matt? In dem Artikel werden wir alle namentlich erwähnt. Und die Kanzlei. Und Brown. Davon erholen wir uns nie.« Sie ging zum Fenster und starrte auf die Fifth Avenue hinunter, die Hände zu Fäusten geballt.

				Vicky schwieg. Sinnlos, darauf hinzuweisen, dass es in dem Artikel hauptsächlich um Jack und Lil ging. Wenn die beiden nicht bei der Hochzeit gewesen wären, würde sich kein Mensch für die Geschichte interessieren. Spätestens morgen würde sich die ganze Aufmerksamkeit auf das Baby konzentrieren. Die Schlägerei würde vergessen sein.

				»Tyrell Brown!« Adrianna schäumte. »Dieser Viehtreiber bringt uns nichts als Ärger. Erst verlieren wir den Prozess.« Böser Blick auf Vicky. »Dann taucht er bei der Hochzeit auf, sodass wir die Berufung abhaken müssen. Aber damit nicht genug: Er bringt uns auch noch in Verruf, indem er eine Schlägerei anzettelt wie ein … wie ein … Ich weiß auch nicht!«

				Sie ging vor dem Fenster auf und ab und fuchtelte mit den Armen. »Wer kämpft denn heute noch mit den Fäusten? Der Mann ist ein lebendes Fossil. Ein Höhlenmensch. Wieso ist er nicht zehntausend Jahre früher auf die Welt gekommen? Dann hätten sich andere mit ihm rumärgern dürfen.«

				»Beruhige dich doch, Mutter.« Vicky hatte sie noch nie so erregt gesehen.

				»Komm mir nicht so!« Adriannas Stimme überschlug sich. Sie ließ sich auf den Stuhl sinken, legte die Finger an die Lippen und unterdrückte ein Schluchzen.

				»Mutter.« Vicky beugte sich vor. Allmählich machte sie sich Sorgen. »Mama, wieso nimmt dich das so mit? Das ist doch nur ein blödes Klatschblatt. Morgen sind die längst hinter jemand anderem her.«

				Die Gegensprechanlage summte. Vicky drückte auf den Knopf. »Roxanne, bitte stellen Sie jetzt keine Anrufe durch, ja?«

				»Äh, Vicky, es ist nicht für Sie. Walter möchte Adrianna sprechen. Es sei dringend.«

				Adrianna stöhnte vernehmlich auf und zog ein Papiertaschentuch aus Vickys Schachtel. »Roxanne, sagen Sie ihm, ich komme gleich.« Dann wandte sie sich an Vicky. »Liebling, jetzt hör mir mal genau zu.«

				Vicky blinzelte zweimal, einmal wegen des ungewohnten Koseworts, das zweite Mal wegen des ernsten Tons, den ihre Mutter plötzlich anschlug.

				»Nimm alle persönlichen Sachen aus deinem Schreibtisch und verstau sie in deiner Handtasche. Kopier alle privaten Informationen von deinem Computer auf einen USB-Stick und lösch sie dann. Fang sofort damit an.«

				Vickys Gedanken überschlugen sich. »Mama, was ist los?«

				Adrianna stand auf und strich ihr Kostüm glatt. »Wie du weißt, haben wir eine Agentur für Medienbeobachtung beauftragt, die alles sammelt, was in Zeitungen oder im Internet über unsere Mandanten und über die Konkurrenz veröffentlicht wird.« Vicky nickte. »Es ist nur logisch anzunehmen, dass unsere Mandanten und Konkurrenten das ebenso halten. Folglich ist davon auszugehen, dass sowohl die Versicherungsgesellschaften als auch die Anwälte, die mit Browns Fall befasst sind, diesen Artikel mittlerweile gesehen haben. Und alle werden sie ›Interessenkonflikt‹ schreien.«

				»Aber wir haben uns doch heute früh vom Berufungsverfahren zurückgezogen.«

				Adrianna schüttelte den Kopf. »Das wird nicht reichen. Nicht unter diesen Umständen. Du weißt doch, dass jeder Anschein von unangemessenem Verhalten viel schwerer wiegt als die Tatsachen. Und deine … Beziehung … zu Brown macht einen schlechten Eindruck. Möglicherweise wird der Fall noch mal ganz neu verhandelt.«

				Vickys Puls beschleunigte sich. Ihre Handflächen wurden feucht. »Wir sind uns erst nach dem Prozess nähergekommen. Und überhaupt: Wer soll denn schon davon erfahren?«

				Adrianna beugte sich über den Schreibtisch und tippte auf das Foto von Jack und Lil. Jetzt betrachtete Vicky es genauer. Und da war er. Der Anschein von unangemessenem Verhalten.

				Im Hintergrund, klein, aber klar zu erkennen. Sie und Ty tanzten eng umschlungen.

				Das allein hätte nicht gereicht, aber die Art, wie sie sich anschauten, war tödlich. Sie blickte zu ihm hoch, er blickte zu ihr herab, und jeder, der auch nur einen müden Cent besaß, würde den darauf verwetten, dass sie ein Liebespaar waren.

				Fasziniert starrte sie auf das Bild und dachte daran, wie er sie auf seinen Füßen balanciert und um die anderen Paare herumgeleitet hatte, so geschmeidig, wie Wasser einen Stein umspülte. Hatte er sie tatsächlich so angeschaut? Als würde er sie geradezu anbeten?

				»Walter weiß sicher schon Bescheid«, fuhr ihre Mutter fort. »Er bekommt die Zeitungsausschnitte als Erster. Und falls Bill es noch nicht weiß, wird er bald davon erfahren.«

				»Aber …«

				»Sie werden dich rauswerfen, Victoria. Auf der Stelle. Die Abstimmung wird zwei zu eins gegen mich ausgehen.«

				Vicky musste schlucken. Sie legte eine Hand auf den Bauch, dann schaute sie ihrer Mutter in die Augen. »Du stimmst dafür, dass ich bleiben kann?«

				»Selbstverständlich. Du bist schließlich meine Tochter.« Ihre Stimme bebte. Instinktiv stand Vicky auf. Sie wollte ihre Mutter umarmen und selbst umarmt werden. Einen kurzen, kostbaren Moment lang hielten sie einander fest. Mutter und Tochter.

				Dann löste sich Adrianna von ihr und ging rasch zur Tür. »Tu, was ich dir gesagt habe.« Jetzt war sie wieder die abgebrühte Anwältin. »Ich halte sie hin, so lange ich kann, aber mehr als zwanzig Minuten werden nicht herausspringen.« Leise schloss sie die Tür hinter sich. 

				Sekundenlang stand Vicky bewegungslos da und starrte ausdruckslos auf das Namensschild aus echtem Silber auf ihrem Schreibtisch. Das einzige Geräusch war das gnadenlose Tick-Tack der Standuhr in der geschmackvoll eingerichteten Sitzecke ihres Büros.

				Es klopfte. Roxanne kam herein und wedelte mit zwei rosafarbenen Notizzetteln. »Rodgers will sofort Ihre Belege für die Reise nach Houston. Ich habe ihm gesagt, Sie wären gerade erst zurückgekommen, aber Sie kennen ihn ja. Außerdem sollen Sie umgehend Madeline anrufen.« Sie hielt inne. »Alles in Ordnung?«

				Vicky schaute hoch. Ihr Blick wurde wieder klar. »Roxanne, Sie sind die beste Sekretärin, die ich je hatte. Und das sage ich nicht nur, weil die letzte meinen Verlobten auf eben diesem Schreibtisch vernascht hat.«

				Roxanne war überrascht. »Äh, danke.«

				»Im Ernst.« Das hätte sie längst einmal sagen sollen. Jetzt blieb ihr kaum noch Zeit. »Sie sind pünktlich, liefern erstklassige Arbeit und scheuen weder Zeit noch Mühe, damit ich gut dastehe. Und Sie lächeln oft. Das wird schwer unterschätzt. Der Tag verläuft viel angenehmer, wenn man angelächelt wird.«

				»Aha. Äh, danke. Freut mich, dass Sie zufrieden mit mir sind.« Sie lächelte.

				»Gut. Und jetzt brauche ich Ihre Hilfe. In fünfzehn Minuten stehen die Partner hier auf der Matte und schmeißen mich raus.«

				»Wie bitte? Wieso? Sie sind doch eine brillante Anwältin. Das sagt jeder.«

				»Na, darüber lässt sich streiten. Aber egal, darum geht es nicht. Ich habe jedenfalls nichts Unrechtes getan. Im Prinzip wissen das auch alle, nur sind am Wochenende einige Dinge passiert, die die Kanzlei in ein schlechtes Licht rücken. Die einfachste Lösung ist, mich auf die Straße zu setzen.«

				»Aber … kann Ihre Mutter Ihnen denn nicht helfen?«

				»Hat sie schon. Sie hat mich vorgewarnt.« Der Gedanke daran wärmte ihr das Herz. Der eine Lichtblick an diesem rabenschwarzen Tag. »Jetzt schnappen Sie sich den Stenoblock. Während ich packe, diktiere ich Ihnen kurz die wichtigsten Details zu einigen Fällen.«

				Als die Partner schließlich kamen, hatten sie einen Wachmann dabei, der Vicky wohl zum Ausgang geleiten sollte. Vicky schickte Roxanne aus dem Büro, kam um den Schreibtisch herum und baute sich vor ihnen auf.

				Walter, graue Haare, grauer Anzug, schwang die Axt. »Tut mir leid, Victoria, wir müssen Sie entlassen.«

				Obwohl sie sich darauf hatte einstellen können, traf sie das Urteil wie ein Schlag in die Magengrube.

				»Es geht um Brown«, fuhr er fort. »Waxman« – das war die Versicherungsgesellschaft, die Vicky in dem Prozess vertreten hatte – »hat die Verbindung zu uns bereits gekappt. Ihr Hausanwalt hat uns vor fünf Minuten angerufen. Sie werden ein neues Verfahren anstreben, mit der Begründung, dass beim ersten wegen Ihrer Beziehung zu Brown ein Interessenskonflikt bestand. Es wird eine Anhörung in der Sache geben, und Sie sollten sich darauf einstellen, dass Sie aussagen müssen.«

				Vicky wollte widersprechen, aber Walter wehrte ab. »Ich weiß, dass es Unsinn ist, aber eine Schlammlawine wird es trotzdem auslösen. Es wird jede Menge Aufregung geben, jede Menge schlechter Presse. Die Kanzlei steht das leichter durch, wenn Sie nicht mehr hier arbeiten.«

				»Sie opfern mich, um der Kanzlei ein paar böse Artikel zu ersparen?«

				»Nicht nur. Waxman erwägt außerdem, uns wegen Verletzung unserer anwaltlichen Pflichten zu verklagen. Wenn wir Sie entlassen, sehen sie möglicherweise davon ab.«

				Jetzt schaltete sich Adrianna ein, die hinter ihren beiden Partnern stand. »Victoria, ich möchte dir sagen, dass ich mit dieser Entscheidung nicht einverstanden bin. Abgesehen davon, dass sie einen erschreckenden Mangel an Loyalität gegenüber einer zuverlässigen Angestellten beweist und sich negativ auf das Betriebsklima auswirken wird, bin ich auch der Meinung, dass deine Entlassung unsere Position schwächt, weil sie wie ein Schuldeingeständnis aussieht.

				Vicky schaute Bill an. »Sie sind auf Walters Seite?«

				Er wich ihrem Blick aus. Es war allgemein bekannt, dass er seit Langem für sie schwärmte, diesem Gefühl aber nie nachgegeben hatte, weil es sich nicht mit ihrem beruflichen Verhältnis vertrug. »Tut mir leid, Vicky.« Es klang bedrückt. »Es war eine schwere Entscheidung, aber das Wohl der Kanzlei geht vor. Es sind zu viele Menschen von uns abhängig. Die Anwälte, das übrige Personal, deren Familien.« Er drehte die Handflächen nach oben, ein stummer Appell an ihr Verständnis.

				»Wir haben uns auf eine beträchtliche Abfindung geeinigt«, mischte sich Walter ein. »Das hilft Ihnen über die Runden, bis Sie sich entschieden haben, wie es weitergehen soll.«

				Daran hatte sie noch gar nicht gedacht, aber jetzt spürte sie einen Anflug von Panik. »Aber unter diesen Umständen stellt mich doch keine andere Kanzlei ein.«

				»Ich wünschte, ich könnte widersprechen.« Walter legte ihr auf seine onkelhafte Art eine Hand auf die Schulter. »Da ist noch etwas. Waxman will bei der Rechtsanwaltskammer Beschwerde gegen Sie einlegen, wegen Verletzung Ihrer Berufspflichten.«

				Bill stöhnte auf. »Herrgott, Walter, musst du ihr unbedingt alles auf einmal unter die Nase reiben?«

				»Es ist besser, wenn sie Bescheid weiß.« Walter tätschelte ihr die Schulter. »Sie werden damit nicht durchkommen, das ist uns allen klar. Aber vorerst ist so eine Beschwerde natürlich ein großes Hindernis, wenn Sie sich bei einer anderen Kanzlei bewerben.«

				Die Panik hatte sie nun voll erfasst. »Und was soll ich dann machen? Wovon soll ich leben?« Erregt schaute sie von einem zum anderen. »Ich war nie scharf darauf, Anwältin zu werden. Aber jetzt ist es mein Beruf, verflucht noch mal. Das könnt ihr mir doch nicht einfach wegnehmen!«

				Doch genau das taten sie. Fünf Minuten später stand sie auf der Straße.

				»Einen Mocha Latte bitte, Johnny. Vollmilch, dreifacher Espresso, doppelte Portion Sahne.«

				Johnny riss die Augen auf. Dann prustete er los. »Großer Gott, Vicky, jetzt hast du mich aber drangekriegt.« Er rief dem anderen Barista zu: »Grüner Tee ohne alles.«

				Vicky beugte sich über den Tresen vor. »Streichen Sie das. Johnny, das war mein voller Ernst. Es sei denn, du hast etwas mit noch mehr Fett, Zucker und Koffein.«

				Er stemmte eine Hand in die Hüfte. »Wieso machst du dich über mich lustig? Du trinkst immer Grünen Tee. Wegen der Antioxidantien.«

				»Und was haben mir die Antioxidantien genutzt? Nichts, gar nichts. Jetzt versuche ich mal was anderes. Was …« Sie fuchtelte mit der Hand und suchte nach dem richtigen Ausdruck. »Was Schädliches.«

				Er schnaubte. »Gar nicht leicht, bei Starbucks irgendwas Schädliches zu finden.« Er beugte sich vor und senkte die Stimme. »Wie schädlich soll es denn sein? Ich kann dir was besorgen.«

				»Danke, aber ich bleibe bei legalen Drogen. Zucker, Fett und Koffein.«

				Ihr Handy klingelte. Maddie. Der einzige Mensch, den sie jetzt ertragen konnte.

				»Hi, Mad. Rate mal, was ich gerade mache?«

				»Dich beim Arbeitsamt melden?«

				»Sehr witzig. Ich bestelle gerade einen Mocha Latte, Vollfett, dreifacher Espresso, doppelte Portion Schlagsahne.«

				»Aha. Und ich bin die Kaiserin von China.«

				Vicky gab Johnny ein großes Trinkgeld, deutete einen Kuss an und trug ihre Kalorienbombe zu einem Platz am Fenster. »Nein, im Ernst. Hör mal.« Sie schlürfte die Sahne.

				»Mein Gott«, kreischte Maddie. »Was haben dir diese Monster angetan?«

				Gott sei Dank konnte Maddie sie immer zum Lachen bringen. Selbst während der schweren Zeit nach Winstons Seitensprung hatte ihre Freundin es geschafft, sie aufzuheitern. In der Hinsicht war sie eigentlich wie Ty.

				»So schlimm war es gar nicht. Sie haben erst versucht, mir Schuldgefühle einzujagen, und mich dann von einem der Sicherheitsleute zum Ausgang bringen lassen.«

				»Vom Sicherheitsdienst? Du willst mich verkohlen, oder?«

				»Das ist so üblich. Auf die Art können sie ihren Mandanten versichern, dass ich keine Akten habe mitgehen lassen. Ich bin schließlich eine gefährliche Person, jetzt, wo sich die Anwaltskammer mit mir befasst.«

				Maddie schnaubte angewidert durchs Telefon. »Du lässt dir diesen Schwachsinn doch hoffentlich nicht kampflos bieten, oder?«

				Vicky nippte an ihrem dekadenten Latte. »Ich habe ganz andere Sorgen. Wie soll ich beispielsweise die Darlehensraten für meine Eigentumswohnung bezahlen, wenn ich praktisch nicht vermittelbar bin?«

				»Rodgers sagt, sie hätten dich mit sechs Monatsgehältern als Abfindung abgespeist. Verdammte Geizhälse.«

				»Ich kann ihnen da keinen Vorwurf machen. Die Kanzlei hat einen ihrer größten Mandanten verloren, und das liegt zumindest teilweise an mir. Wenn ich nicht mit Ty getanzt hätte, wäre unser Foto nicht in der Zeitung gewesen, und das alles wäre nicht passiert.«

				»Gib bloß nicht dir die Schuld. Wenn deine Mutter dir nicht Winston aufgedrängt hätte, hättest du dir den Zeh nicht gebrochen. Wenn du dir nicht den Zeh gebrochen hättest, wärst du niemals Brown so nah auf die Pelle gerückt und hättest beim Tanzen ganz bestimmt nicht auf seinen Füßen gestanden.« Zum Schluss fasste sie alles noch mal zusammen: »Adrianna ist schuld.«

				So konnte man es zweifellos sehen. Aber Vicky wusste, dass sie auch einen Teil der Schuld trug.

				Maddies Tonfall wurde gnädiger. »Vicky, Schätzchen, du bist immer viel zu streng mit dir selbst. Behandle dich bitte wenigstens heute mal nett. Unternimm irgendwas Schönes, das dir Spaß macht.«

				»Um eins beginnt ein Yogakurs im Fitnessclub.«

				»Ich habe da mehr an einen Wellness-Tag gedacht. Oder geh ins Kino oder so. Und vergiss unsere Verabredung nicht. Drinks und Abendessen.«

				Vicky seufzte. Beides kam ihr momentan nicht sehr verlockend vor. Aber sonst hatte sie ja nichts vor.

				Sie hätte auf ihren Instinkt hören sollen. Nach zwei Cosmo und einem Glas Chianti, wenngleich abgefedert durch ein halbes Pfund Makkaroni und ein Tiramisu, standen nur noch mehr Probleme auf Vickys Liste, nämlich leichte Übelkeit und Schwindelgefühl.

				Als sie eine halbe Stunde nach Mitternacht in ihre Wohnung tappte, ließ sie die Handtasche auf den Duncan-Phyfe-Tisch in der Diele plumpsen und sank förmlich in sich zusammen.

				Der nächste Tag versprach unerfreulich zu werden.

				Sie schüttelte ihre flachen Schuhe ab und humpelte ins Wohnzimmer, ihr ›Heiligtum‹, wie Maddie den Raum getauft hatte. Der Rest ihrer Wohnung war von dem überladenen englischen Stil geprägt, den ihre Mutter bevorzugte, aber das Wohnzimmer hatte Vicky so eingerichtet, dass sie sich darin entspannen konnte: Wände in beruhigendem Graubraun, schwere elfenbeinfarbene Vorhänge, dicker beigefarbener Teppich, unaufdringliche Beleuchtung. Computer und Fernseher waren hier tabu, ebenso alles, was an ihren Beruf erinnerte, oder Fotos von ihrer Mutter. Hier gab es nichts, was die Beschaulichkeit störte.

				Mit einer Fernbedienung entfachte sie ein Feuer im schwarzen Marmorkamin, aktivierte den dreistufigen Zimmerbrunnen in der Ecke sowie den iPod in seinem Dock. Eingesponnen in eine Atmosphäre aus gedämpftem Licht, plätscherndem Wasser und den ruhigen Klängen von Chopin sank sie seufzend auf die cremefarbige Couch.

				An den meisten Abenden musste sie dieses Zimmer nur betreten, um ruhiger zu werden, und für die wenigen Tage, an denen es nicht funktionierte, lag unter der Couch eine Yogamatte bereit. Nach zwanzig Minuten auf dieser Matte war ihre innere Gelassenheit normalerweise wiederhergestellt.

				Doch heute Abend fand sie keinen Trost. Über den ganzen Tag hinweg hatte sich Druck hinter ihren Augen aufgebaut, weil Anspannung, Qual und Angst ihren Tribut an Tränen forderten, und nun ließ sich das nicht länger ignorieren. Zu müde um zu schluchzen, zu jammern oder die Hände zu ringen, lehnte sie einfach den Kopf an und ließ die Tränen über ihr Gesicht laufen.

				Sie weinte, weil Ty sie verletzt hatte und sie ihn dennoch vermisste. Sie weinte, weil ihre Zukunft ungewiss war, weil ihre Geldsorgen groß und ihre Berufsaussichten schlecht und das alles so ungerecht war.

				Und sie weinte, weil sie sich so unendlich, so unerträglich einsam fühlte.
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				Ty stürmte ins Büro. »Wo zum Teufel sind meine Handschuhe?«

				Joe blickte von einem Stapel Rechnungen auf. »Deine Handschuhe?«

				»Habe ich doch gerade gesagt, oder?« Ty starrte ihn an, bis Joe rot anlief.

				»K…keine Ahnung, Ty. Deine persönlichen Dinge behalte ich normalerweise nicht im Auge.«

				Tys Miene verhärtete sich. »Werd nicht frech.«

				»Das war wirklich nicht frech gemeint. Es ist nur so …« Joes Adamsapfel hüpfte. »Du bist immer so locker drauf gewesen, aber seit du aus Frankreich zurück bist, hackst du ständig auf mir herum.« Er hob die Hände. »Ich schwöre, ich weiß nicht, wo sich Brescia angesteckt hat. Ich habe mir deswegen echt den Kopf zerbrochen, aber ganz ehrlich, Ty, ich glaube nicht, dass es meine Schuld war.«

				»Habe ich etwa gesagt, dass es deine Schuld ist, verdammt noch mal? Ich war doch der verdammte Vollidiot, der sie zu Molly mitgenommen hat. Es war mein Fehler!«

				Er stapfte über die Koppel zum Stall. Brescia streckte den Kopf heraus und sah ihm entgegen, was sein Herz gleich höher schlagen ließ. Sie war das genaue Gegenteil von ihm. Gelassen und ausgeglichen akzeptierte sie ihr Schicksal.

				Er konnte es nicht akzeptieren. Wenn sie wegen seiner egoistischen, blöden Geilheit starb, würde er es nicht mehr mit sich aushalten können.

				Mit Molly hatte er bereits gesprochen. Er hatte ihr gesagt, dass er nicht mehr zu ihr kommen würde. Erst war sie eingeschnappt gewesen, aber mit dem Satz ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir‹ hatte er jahrelange Übung. Er hatte ihr kiloweise Honig ums Maul geschmiert, hatte vom Haar bis zum Zehennagellack alles an ihr gelobt und sie so sanft abserviert, dass sie den Aufprall kaum gespürt hatte.

				Angewidert verzog er das Gesicht. Darin war er gut. Schmeicheln, necken, die Leute zum Lachen bringen. Immer schön an der Oberfläche der Gefühle bleiben. Ja, andere davon zu überzeugen, dass er das Leben locker nahm, davon verstand er was. Die Rolle kauften ihm alle ab, bis auf Jack und Isabelle. Und Vicky. Sie hatte ihn sofort durchschaut.

				Er schob diesen unangenehmen Gedanken beiseite. Lieber dachte er noch an Molly, was allerhand darüber aussagte, wie ungern er an Vicky dachte. Nur dass er sie einfach nicht vergessen konnte. Auch nach sieben lange Tagen und Nächten verfolgte ihn noch Vickys Blick in dem Moment, als er sie einfach stehengelassen hatte.

				Aber das war nicht das einzige Bild, das ihn verfolgte. Er konnte sich nicht einmal einen runterholen, ohne ihren Sex-Marathon erneut zu durchleben. Und da behauptete dieses Arschloch Winston, sie sei frigide. Mann, die Frau war schärfer als …

				Hör auf! Wenn er noch länger an sie dachte, würde er durchdrehen. Er tat ja überhaupt nichts anderes mehr, als an sie zu denken und sich um Brescia zu sorgen. Und in gewisser Weise war es einfacher, sich um Brescia zu sorgen, denn die Stute war wenigstens hier. Er konnte sie berühren, sich um sie kümmern und versuchen, seinen Fehler wiedergutzumachen. Vicky hingegen war zweitausend Meilen entfernt. Auch sie hätte er gern berührt. Er sehnte sich danach. Aber sie war unerreichbar, und das machte ihn völlig kirre.

				Vor dem Stall blieb er stehen und holte ein paar Mal tief Luft. Brescia konnte nichts für seine miese Laune. Joe übrigens auch nicht. Er würde sich nachher bei ihm entschuldigen. Oder ihm etwas geben, was als Entschuldigung gelten konnte – einen Tag Sonderurlaub. Das war das Mindeste, nachdem er ihn die ganze letzte Woche dreimal pro Tag grundlos angeschnauzt hatte.

				Als er sich so weit beruhigt hatte, wie es ihm derzeit möglich war, betrat er den Stall. »Wie geht’s meinem Mädchen?« Die Stute hob den Kopf, aber ihre Augen waren trüb, und sie wedelte teilnahmslos mit dem Schweif.

				Er strich ihr über die Nase. Ihr Zustand schien sich überhaupt nicht zu bessern. Bei Palisadenwürmern waren Aneurysmen die größte Gefahr. Brescia konnte jede Sekunde tot umfallen.

				Er redete beruhigend auf sie ein. »Doc Clancy kommt später noch vorbei, um nach dir zu sehen. Ich glaube, du bist seine Lieblingspatientin. Und wer könnte es ihm verdenken, wenn er sich in eine Schönheit wie dich verliebt?« Er trat in ihre Box. »Was hältst du von ein bisschen Bewegung?« Er befestigte eine Führungsleine am Zaumzeug. »Du willst doch deine mädchenhafte Figur behalten, nicht wahr?«

				Er führte sie in gemächlichem Tempo auf der Koppel im Kreis und unterhielt sich dabei leise mit ihr, so wie er es auch bei ihren Ausritten in die Hügel tat. Dafür, dass er sie in diese Lage gebracht hatte, hatte er sich schon bei ihr entschuldigt. Jetzt erzählte er ihr, was ihn derzeit beschäftigte, dass er nachts zwar einschlafen konnte, aber bald schon wieder wach wurde und dass dann lauter verrückte Gedanken in seinem Kopf herumwirbelten.

				»Das Problem ist diese Frau«, sagte er. »Eine echte Plage. Rechtsanwältin.« Er sagte es voller Abscheu. »Ich weiß, ich weiß, du magst keine Anwälte. Ich auch nicht.« Er machte eine kurze Pause und zuckte dann mit den Schultern. »Allerdings ist sie lustig. Und nicht auf den Mund gefallen. Vor der musst du dich in Acht nehmen, die hat eine Zunge wie ein Rasiermesser. Sie zieht dir glatt die Haut ab.«

				Er warf einen kurzen Blick auf Brescia, die weiter neben ihm hertrottete. »Eigentlich wollte ich gar nicht von ihr anfangen, weil ich sie mir aus dem Kopf schlagen will. Aber dir mag ich nichts vormachen. Sie ist es, die mich um den Schlaf bringt.« Es laut auszusprechen war eine Erleichterung. »Ja, ich weiß, dir kann mein Sexualleben so ziemlich gestohlen bleiben – obwohl ich dir beileibe nicht alles erzähle, das kannst du mir glauben –, aber bei Vicky und mir, da ging im Bett echt die Post ab. Ich mache das jetzt seit« – er rechnete im Kopf nach – »sechzehn Jahren, aber da reicht keine ran. Außer Lissa natürlich.«

				Zumindest nahm er das an. Nach sieben Jahren konnte er sich, ehrlich gesagt, nicht mehr so genau erinnern.

				Er kämpfte mit seinem Gewissen. »Brescia, mein Liebling, ich würde das keiner anderen Seele anvertrauen, aber irgendwas an Vicky – liegt vielleicht daran, dass ich älter werde, keine Ahnung – also sie bringt mich in Rage, sobald sie den Mund aufmacht, und gerade deswegen war der Sex noch intensiver. Ist das nicht schräg?«

				Nachdenklich nickte er. »Ja, du hast recht. Das ist schräg. Ich meine, ich mag es ja, wenn die Mädels ungestüm sind, aber auf spielerische Art. Und Vicky ist ganz bestimmt ungestüm, aber eher so, als ob sie einem gleich an die Gurgel gehen wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich will ehrlich sein. Ich vermisse sie. Sehr sogar. Und wenn die Dinge anders stünden – oder wenn ich ein anderer wäre –, dann würde ich schnurstracks nach New York fahren und sie mir holen.«

				Denn das hätte er am liebsten getan. Sie aufgespürt und auf die Ranch mitgenommen. Er wollte mit ihr über Wiesen voll Glockenblumen reiten und ähnlichen sentimentalen Quatsch. Ihr als Städterin würde das anfangs wahrscheinlich gar nicht gefallen. Aber unter ihrer rauen Rechtsanwaltsschale verbarg sich ein romantischer Kern. Wenn er erst einmal unter freiem Himmel im Schein eines Lagerfeuers mit ihr geschlafen hatte, würde sie schon einsehen, wie schön das war.

				Ja, er hätte sich noch in dieser Minute auf den Weg zu ihr gemacht – wenn er nur daran glauben könnte, dass es nicht schlimm enden würde. Aber daran konnte er nicht glauben. Denn nach der Vergangenheit zu urteilen, würde er sie bestenfalls enttäuschen und schlimmstenfalls ihren Tod herbeiführen.

				»Victoria Jane Westin, es wird Zeit, dass du deinen Arsch hochkriegst und über deine Zukunft nachdenkst.« Maddie hatte offenbar ihren Zuneigung-durch-Strenge-Tag. »Du gehst dreimal am Tag zum Yoga, du joggst sogar, du meditierst öfter als jeder Mönch und bist trotzdem schlimmer durch den Wind als vor einer Woche, als dich die Sturmtruppen aus deinem Büro vertrieben haben.«

				Vicky schaltete den Mixer ein, um sich wenigstens kurz Ruhe zu verschaffen.

				Kaum hatte sie ihn abgeschaltet, fing Maddie wieder an. »Wie viele Smoothies willst du dir eigentlich noch antun? Denk mal an den Latte. Wie gut der geschmeckt hat. Wie dekadent du dich gefühlt hast.«

				»Mit Dekadenz habe ich es schon probiert, Madeline. Das müsstest du doch wissen. Immerhin hast du mich ins Taxi tragen müssen. Mehr als einen ordentlichen Kater hat es mir nicht eingebracht.«

				Maddie verschränkte die Arme. »Sich am Tag seiner Entlassung volllaufen zu lassen, kann man kaum als Versuch werten, einen neuen Lebensstil auszuprobieren.

				Vicky trank von ihrem Smoothie. Sie konnte das Zeug tatsächlich nicht mehr sehen, wollte das aber nicht zugeben. »Kontrollverlust ist kein Lebensstil, sondern der erster Schritt hin zur Katastrophe.«

				»Süße, die Katastrophe ist längt passiert. Schon da hattest du die Dinge nicht mehr unter Kontrolle, und egal wie viele Smoothies du dir noch reinwürgst – und du bringst ja den kaum runter –, die Zukunft wirst du nie kontrollieren können. Das Einzige, worauf du Einfluss hast, ist deine Art zu reagieren.«

				Vicky prostete ihr zu. »Genau das tue ich. Ich reagiere, indem ich Disziplin zeige und auf meine Gesundheit achte. Ich hätte gedacht, du als meine beste Freundin wärst froh, dass ich mich nicht jeden Tag zuschütte oder jede Nacht mit einem anderen Kerl ins Bett hüpfe.«

				»Wäre ich wahrscheinlich auch, wenn es funktionieren würde.«

				Was sollte sie darauf erwidern? Denn es funktionierte überhaupt nicht. Mindestens zwanzigmal am Tag musste sie Atemübungen machen, um eine Panikattacke abzuwehren. Sie konnte sich auf kein Buch konzentrieren, ja noch nicht einmal auf Fernsehserien, und beschränkte sich inzwischen auf Realityshows, die ohne echte Handlung auskamen. Apropos – sie warf einen Blick auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde sie erfahren, welches Pärchen bei Dancing with the Stars ausscheiden musste.

				Sie versuchte, Maddie sanft Richtung Wohnungstür zu drängen. »Mir fehlt nichts. Ich muss alles eben auf meine Weise verarbeiten.«

				Aber Maddie blieb hartnäckig. »Hast du mit Brown gesprochen? Weiß er, was seinetwegen passiert ist?«

				Vicky erstarrte. Zählte beim Einatmen bis vier und beim Ausatmen bis vier. »Nein, ich habe nicht mit ihm gesprochen. Und dass man mich entlassen hat, wird ihn kaum kümmern. Vergiss nicht, ich habe ihn im Zeugenstand befragt. Ich habe die Geschworenen zu überzeugen versucht, dass er halluziniert hat. Oder schlimmer noch, dass er ein Lügner ist, der seiner Frau erst den Stecker gezogen hat und dann auch noch Profit daraus schlagen will.« Sie atmete tief ein und aus. »Kein Wunder, dass er mich abserviert hat.«

				Das ließ Maddie nicht gelten. »Du hast nur deine Arbeit getan. Außerdem hat er doch gewonnen.«

				»Ja, Geld hat er gewonnen, und selbst das steht jetzt wieder auf der Kippe.« Sie hielt ein Einschreiben hoch. »In drei Wochen muss ich wieder nach Texas. Dann ist die Anhörung zu dem Antrag von Waxman, den Fall neu zu verhandeln.« Sie lachte kurz auf. »Ich kann es kaum erwarten, meine Hand zu heben und zu schwören, dass ich ein Flittchen bin. ›Das ist richtig, euer Ehren, vor dem Prozess habe ich Tyrell Brown nicht gekannt, aber drei Tage später haben wir es die ganze Nacht getrieben wie die Karnickel.‹«

				Maddie kochte vor Wut. »Es geschieht Brown ganz recht, wenn das Urteil aufgehoben und ein neuer Prozess angesetzt wird.«

				»Mir wäre das gar nicht recht, aber trotzdem danke.« Vicky lächelte. »Es heißt ja immer, die beste Freundin ist nicht diejenige, die dich tätschelt und aufzuheitern versucht, sondern diejenige, die sich den Baseballschläger schnappt und ruft: ›Kaufen wir uns das Schwein!‹«

				Jetzt musste Maddie grinsen. »Sag mir, wo ich ihn finde.«

				»Fahr bis nach Texarkana und dann links.« Vicky trank den Rest ihres Smoothies und stellte das Glas auf die Arbeitsplatte. »Du erkennst ihn daran, dass ihm mein rotes Spitzenhöschen aus der Tasche hängt.«

				Clancy hatte die Hand auf die Tür von Brescias Box gelegt und musterte die Stute besorgt. »Das gefällt mir nicht, Ty. Die Behandlung dauert jetzt schon zwei Wochen, eigentlich müsste es ihr besser gehen.«

				Ty drehte nervös seinen Hut. »Was können wir denn sonst noch tun? Soll ich sie irgendwo hinbringen? Ein neues Medikament ausprobieren? Geld spielt keine Rolle.«

				Clancy schüttelte den Kopf. »Das Problem mit diesen Würmern ist, dass sie sich weiterentwickeln und gegen alles resistent werden, was auf dem Markt ist. Wir können es höchstens mit einer Kombination von verschiedenen Medikamenten versuchen. Das soll manchmal helfen, auch wenn ich persönlich damit noch keinen Erfolg hatte.«

				»Versuchen wir es trotzdem. Hast du alles dabei?«

				»In meiner Tasche.« Er ging zu seinem Pick-up. Ty blieb ihm auf den Fersen.

				»Was ist mit alternativen Therapien? Vitamine? Akupunktur? Ich würde alles ausprobieren.«

				Clancy nahm die Tasche aus der Fahrerkabine und kehrte zum Stall zurück, wieder mit Ty im Schlepptau. »Es gibt da jemanden in Galveston, ich gebe dir seinen Namen. Aber schreib die Schulmedizin noch nicht ab. Es kann sich alles noch zum Guten wenden.«

				Nachdem Clancy abgefahren war, blieb Ty im Stall und stapelte Heu auf, damit Brescia Gesellschaft hatte. Etwas später klingelte sein Handy. Als er die Nummer sah, musste er lächeln.

				»Isabelle, wie waren die Flitterwochen?«

				»Herrlich!« Die nächsten zehn Minuten vergingen mit einer ausführlichen Beschreibung der Reise.

				Ty brummte an den passenden Stellen, stieß ein paar anerkennende Pfiffe aus und schnipste nebenbei Heu von seiner verschwitzten Brust. Als Isabelle fertig war, lobte er die Hochzeitsfeier in den höchsten Tönen, erzählte, ihm seien die Tränen in die Augen gestiegen, als sie mit einem anderen Mann dem Sonnenuntergang entgegengeritten sei, und er habe alles in allem sehr viel Spaß gehabt.

				Dann wartete er auf das, was kommen musste.

				»Tyrell Brown. Ich verstehe dich einfach nicht. Wieso hast du mir nichts von dem Prozess gesagt? Wieso hast du zugelassen, dass ich dir Vicky aufdränge?«

				»Du hattest schon genug um die Ohren.«

				»Aber ihr seid so gut miteinander ausgekommen.« Es klang ehrlich bekümmert. »Wenn ich daran denke, was ich Sonntagmorgen zu dir gesagt habe … Es tut mir so leid, Ty.«

				»Isabelle, bitte hör auf. Vicky und ich sind die meiste Zeit prima zurechtgekommen. Sie ist eine nette Frau, meistens jedenfalls, und das hätte ich nie herausgefunden, wenn wir uns die paar Tage lang nicht verstellt hätten.« Er ließ die Hand in die Tasche gleiten, um an dem Höschen zu reiben, das er Vicky stibitzt hatte. Jeden Morgen sagte er sich, er sollte es besser liegenlassen, und jeden Morgen steckte er es dennoch ein, wie ein Süchtiger, der seine Tabletten brauchte.

				»Sie ist wirklich nett, Ty. Ich bin froh, dass du das herausgefunden hast.«

				Sie sprach so sanft, als hätte sie ihn durchschaut, also nahm er rasch die Hand aus der Tasche und wechselte das Thema. »Hat sich der Bräutigam schon ans Eheleben gewöhnt?«

				Sie kicherte. »Er ist wahnsinnig in seine Frau verliebt.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber dass die Zeitungen über die Hochzeit berichtet haben, freut ihn gar nicht. Hast du die Fotos gesehen?«

				Er musste grinsen. »Mir gefällt das, wo ich Winnie gerade das Hemd über den Kopf stülpe.«

				»Ich nehme an, du weißt, was für Folgen es hatte?«

				Sein Grinsen verschwand. »Ja, Angela hält mich auf dem Laufenden. Taylors Versicherungsgesellschaft hat beantragt, das Verfahren neu aufzurollen. In zwei Wochen findet die Anhörung statt.«

				»Ja, Matt und ich haben Vorladungen bekommen.«

				»Ach du Scheiße.« Ty schlug sich den Hut gegen den Schenkel. »Tut mir leid. Davon hat Angela nichts gesagt.«

				»Aber dass Vicky auch kommt, hat sie sicher erwähnt.«

				»Ja, nur hatte ich mir das schon selbst zusammengereimt.«

				Der Gedanke, Vicky wiederzusehen, machte ihn ganz kribblig. Er ging zum Haus hinüber. »Ich wünschte, es wäre uns erspart geblieben. Es ist wirklich lästig, und das tut mir sehr leid. Aber da ich Vicky vor dem Prozess noch nie gesehen hatte, glaubt Angie, dass die Sache letztlich gut enden wird.«

				»Es freut mich, dass du es nicht so schlimm findest. Das freut mich wirklich sehr. Aber Vicky …«

				Er wollte nicht mehr über Vicky sprechen. »Hör mal, die Verbindung wird immer schlechter, ich kann dich kaum noch verstehen.«

				»Gut, ich rufe dich später noch mal an.« Sie schrie den Satz, und er kam sich wie ein Schuft vor. Aber auf das Thema Vicky wollte er sich wirklich nicht einlassen.

				»Bin unterwegs … paar Tage … in Houston.« Er klappte das Handy zu, setzte sich auf die Hollywoodschaukel und starrte gedankenverloren die Rosen an, die sich am Geländer emporrankten.

				Seit einer Woche, seit Angie ihm von der Anhörung erzählt hatte, brach ihm regelmäßig der kalte Schweiß aus. Den einen Moment graute ihm davor, Vicky zu begegnen, den nächsten bekam er vom bloßen Gedanken an sie einen Ständer. Er konnte keine Yogaübung mehr machen, ohne ihren Hintern vor sich zu sehen. Und sobald ihm ihr Hintern einfiel, tauchte auch der Anblick ihrer winzigen Höschen vor ihm auf, der Dutzenden von Höschen in ihrer Schublade.

				Die Höschen wiederum erinnerten ihn an ihre BHs. BHs, die zu den Höschen passten, gestreift, gepunktet, in hübschen Pastelltönen und leuchtenden Farben. In sämtlichen Farben, in denen Frauen jemals gesündigt hatten.

				Er krallte die Finger in das Sitzkissen, denn nun sah er sie selbst vor sich, in Höschen und BH. In pfirsichfarbenem Satin, als sie auf einem Bein aus dem Bad gehüpft kam, kurz bevor sie auf dem Fußboden miteinander schliefen. In zitronengelber Spitze, als sie sich anschließend als Brautjungfer zurechtgemacht hatte, die Wangen noch vom Orgasmus gerötet. In schwarzer Seide, als sie sich ihm später in der Nacht hingegeben hatte, sich von ihm hatte nehmen lassen, und nehmen lassen …

				Er sprang auf. Verflucht noch mal, das musste endlich aufhören.

				Er marschierte in die Küche und riss den Kühlschrank auf, schaute hinein und knallte die Tür wieder zu, ohne etwas herauszunehmen. So konnte es nicht weitergehen. Er musste etwas tun, um sie sich aus dem Kopf zu schlagen.

				Vielleicht brauchte er eine Freundin.

				Die Idee setzte sich in ihm fest. Ja, eine Freundin. Keine ernsthafte Beziehung natürlich. Die Begegnung mit Jessie hatte ihn gelehrt, dass er zu Sex noch nicht bereit war.

				Er brauchte einfach jemanden, der ihn ablenkte und davon abhielt, rund um die Uhr an Vicky zu denken. Jemanden, der mit ihm ins Kino ging. Eine Frau, die ihm glauben würde, dass er nicht wieder heiraten wollte. Niemals. Weil das nur Trauer und unerträglichen Schmerz nach sich zog. Verdammt, ihn machte ja schon die Vorstellung fertig, Brescia zu verlieren. Einer zweiten Ehe war er nicht gewachsen.

				Aber eine lockere Freundschaft, das war ein völlig anderes Paar Schuhe. Er lehnte sich an den avocadogrünen Herd, verschränkte die Arme und dachte nach.

				Er könnte nach Austin fahren. An der Uni dort hatte er immer noch Freunde. Vielleicht fand er eine nette Doktorandin, die viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt war, um große Forderungen an ihn zu stellen. Die nach dem Abschluss sowieso fortziehen und sich irgendwo in weiter Ferne ihrer Karriere widmen wollte.

				Auf den zweiten Blick schien das allerdings sehr mühsam. Dauernd hin- und herzupendeln, um sich mit ihr zu treffen. Permanent ihrem Geplapper über Paläontologie oder Gentechnik oder, Gott steh ihm bei, über Theater zuhören zu müssen. Nein, danke.

				Er kratzte sich am Kinn und ging im Geist die Einheimischen durch. Da war Bette Davison – auf sie hatte er schon immer ein Auge geworfen. Aber inzwischen hatte sie zwei Kinder, und er wollte sich nicht auch noch von zwei Kindern trennen müssen, wenn er mit ihrer Mama Schluss machte.

				Patty Jo Mason war gerade erst in die Stadt zurückgekehrt. Sie sah sehr gut aus, und früher einmal hatten sie ein paar heiße Nächte miteinander verbracht. Aber mittlerweile hatte sie angeblich die Seiten gewechselt.

				Er hörte einen Wagen vorfahren. Eine Tür wurde zugeschlagen, dann klackten Absätze auf seiner Veranda, und eine weibliche Stimme ertönte: 

				»Tyrell, Schätzelchen, ich habe dir Rinderschmorbraten und ein Stück Zitronen-Baiser-Torte mitgebracht.«

				Er verdrehte die Augen. Das durfte nicht wahr sein. Molly?

				Aber verdammt, wenn Gott ihm mitteilen wollte, dass Molly die Antwort auf seine Gebete war, wer war er, das zu ignorieren?

				Sie schaute zur Tür herein. Er rang sich ein Lächeln ab.

				»Molly, hast du Lust, mit mir ins Kino zu gehen?«

				Vicky nippte an ihrem Kaffee. »Ich will nicht über mich reden. Erzähl mir lieber von deinen Flitterwochen.«

				»Ich habe dir doch die Fotos geschickt«, sagte Matt. »Mehr gibt es nicht zu sagen. Außer du willst Bettgeschichten hören.« Vicky stopfte sich die Finger in die Ohren. »Habe ich mir gedacht.«

				»Wo steckt Isabelle eigentlich? Hat sie dich schon über?«

				»Mom wollte mit ihr frühstücken.«

				»Und du lässt sie da allein hin? Ich dachte, du liebst sie.«

				Er lachte. »Mom mag Isabelle. Und Isabelles Vater auch.«

				»Hör auf!« Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Soll Isabelle etwa zwischen den beiden was anbahnen?«

				»Keine Ahnung. Ich halte mich da raus. Aber jetzt zu dir: Was treibst du so den lieben langen Tag?«

				»Na ja, die Yoga-Lehrerin im Fitness-Center finde ich ausgesprochen gut, deshalb gehe ich oft zu ihren Kursen. Kürzlich war ich zum ersten Mal seit der sechsten Klasse wieder im Zoo. Im Metropolitan Museum of Art gibt es eine Renoir-Ausstellung und …«

				Er unterbrach sie. »Wie steht es mit Arbeit? Es ist jetzt zwei Wochen her. Hast du schon was unternommen?

				Sie zog die Stirn in Falten. »Du redest schon wie Mutter.«

				»Sie macht sich Sorgen. Und ich auch.«

				»Wieso? Ich lasse mir einfach Zeit. Erwäge meine Möglichkeiten. Versuche herauszufinden, in welchen Farben ich mir die Zukunft ausmalen sollte.«

				Während die Bedienung das Rührei servierte, sah Matt Vicky durchdringend an. »Ich kann dir was bei Waverly besorgen.« Das war die Maklerfirma, in der Matt der Superstar war. »Du könntest mit einem unserer Makler zusammenarbeiten. Keine Juristenstelle, aber es würde dich über Wasser halten, bis sich die Aufregung gelegt hat und du in die Kanzlei zurückkannst.«

				»In die Kanzlei gehe ich nicht zurück.« Die Worte sprudelten unvermutet aus ihr heraus und überraschten sie selbst. Trotzdem war ihr sofort klar, dass sie stimmten. Sie wollte nicht mehr für Marchand, Riley, and White arbeiten.

				»Dann eben, bis du in einer anderen Kanzlei unterkommst.«

				»Nein, von Jura habe ich die Nase voll.« Noch eine Überraschung. Aber es fühlte sich richtig an. Sie holte tief Luft, ihre Schultern entkrampften sich, und der Knoten in ihrem Magen löste sich auf.

				Matt verdrehte die Augen. »Ich bitte dich, Vicky. Rechtsanwältin ist dein Beruf. Damit finanzierst du deine Wohnung. Von deinem Flitzer ganz zu schweigen.«

				Mit Letzterem meinte er ihren BMW 325i Cabrio, den größten Luxus, den sie sich je geleistet hatte, als Trostpflaster für ihren lausigen Job und ihr verunglücktes Leben. Sie liebte dieses Auto. Aber nicht genug, um in die Kanzlei zurückzukehren.

				»Ist das der Sinn des Lebens?«, fragte sie. »Geld verdienen, um Zeug zu kaufen, das man nicht braucht?«

				»Hör zu, ich weiß ja, dass Anwältin nicht dein Traumberuf ist …«

				»Warum drängst du mich dann dazu? Wieso willst du, dass ich jeden einzelnen Tag unglücklich bin? Total gestresst? Unzufrieden? Warum soll ich mir das weiter antun?«

				Er lehnte sich zurück, senkte den Blick und drehte seine Tasse hin und her. »Du hast recht«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe dich drängt. Vermutlich weil ich ein schlechtes Gewissen habe.« Er hob den Kopf. »Ich wünschte, du hättest mir von Brown erzählt.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass irgendetwas eure Hochzeitsfeier stört.«

				»Das finde ich wirklich lieb. Aber wir hätten schon eine Lösung gefunden. Dann wäre das alles nicht passiert.«

				»Im Nachhinein ist man immer schlauer. Aber wer konnte schon ahnen, dass es so katastrophal endet? Außerdem, wenn es nicht passiert wäre, würde ich immer noch in der Kanzlei arbeiten und ständig Maalox schlucken.« Sie lächelte ihn an. Ihren Bruder. Ihren besten Freund. »Ehrlich, Matt, mir wird das zwar jetzt erst so richtig bewusst, aber im Grunde genommen war es ein Segen.«

				Er musterte sie lange schweigend. Dann lächelte er ebenfalls, wenn auch etwas kläglich. »Na gut, ich bin jetzt verheiratet und weiß, dass man Kompromisse schließen muss. Lassen wir das Thema, bis die Anhörung vorbei ist und wir alle aus Texas zurück sind. Aber falls du vorher deine Meinung änderst, das Angebot steht. Es würde dir eine Atempause verschaffen, bis du weißt, was du machen willst.«

				»Danke. Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.« Im Grunde wusste sie jedoch bereits, dass sie die Stelle keinesfalls annehmen würde. So sicher, wie sie wusste, dass ihre Zeit als Anwältin vorüber war. Sie würde keine Geschäftskostüme mehr tragen und keine Aktenkoffer mehr schleppen.

				Eigentlich hätte eine so dramatische Wendung eine Panikattacke auslösen müssen. Sie wartete förmlich darauf, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen fühlte sie sich locker, unbeschwert. Die Zukunft lag im Dunkeln, beängstigend und aufregend zugleich. Was daraus wurde, hatte sie ganz allein in der Hand.

				Ein völlig neuartiges Lebensgefühl.

				»Schätzen Sie den Wert und verkaufen Sie sie«, sagte Vicky zu der Maklerin. »Je schneller, desto besser.«

				Matt hatte recht. Ohne ihr Anwaltsgehalt konnte sie sich die Eigentumswohnung nicht mehr leisten.

				»Kein Problem. Für Immobilien in dieser Gegend stehen die Leute Schlange.« Die schlanke Frau mit den asiatischen Gesichtszügen und dem Upper-West-Side-Akzent ging zügig in Vickys Wohnung umher und machte sich auf ihrem iPad Notizen. »Was ist mit der Einrichtung? Bis auf die Sachen hier« – Sie blieb inmitten von Vickys Heiligtum stehen – »kann ich vermutlich alles mitverkaufen.«

				»Das wäre toll. Verscherbeln Sie, was Sie können.« Umso weniger Zeug würde sie selbst entsorgen müssen.

				Die Frau schaute sich im Zimmer um. »Ich richte gerade eine Zweitwohnung für einen Künstler im Village ein. Die meiste Zeit wird sie von seinen Freunden genutzt werden, es muss also nicht alles brandneu sein. Einige von den Sachen hier könnte ich gebrauchen.«

				Vicky zögerte keine Sekunde. Die cremefarbene Couch, die Stereoanlage von Bose, sogar der Springbrunnen – alles konnte weg. »Das einzige, was ich behalten will, ist die Yogamatte. Machen Sie mir für den Rest ein gutes Angebot.«

				Als die Maklerin fort war, ging Vicky ins Schlafzimmer und fing an, ihren Schrank auszuräumen, wobei sie alles auf dem Bett in zwei Haufen sortierte. Auf dem Haufen, den sie loszuwerden gedachte, landeten sämtliche Kostüme. Ebenso die Schuhe, die sie zur Arbeit angezogen hatte, und sogar einen Teil ihrer Unterwäsche. Jedes einzelne Kleidungsstück, das sie jemals in einem Gerichtssaal getragen hatte. Das alles würde sie dem Frauenhaus spenden, das sie des Öfteren unentgeltlich vertreten hatte. Die Frauen dort, Opfer häuslicher Gewalt, brachten nicht selten nur das mit, was sie am Leib trugen. Bis sie sich ein neues Leben aufgebaut hatten, konnten sie Kleiderspenden gut gebrauchen.

				Auf den Haufen, den sie behalten wollte, kam alles andere: ein paar hübsche Kleider, ihre Jeans, ihre flippigen Lieblings-T-Shirts und alle Sommerkleider, die sie in Amboise getragen hatte. Letztere versetzten ihr einen Stich, wie alles, was sie an Ty erinnerte. Ihre Gedanken schweiften ab, und zum hundertsten Mal, seit sie nach New York zurückgekehrt war, stellte sie sich vor, was Ty wohl gerade tat.

				Sie war noch nie auf einer Ranch gewesen, deshalb waren die Bilder, die vor ihrem inneren Auge entstanden, stark von Hollywood geprägt. Am liebsten sah sie ihn im Sattel vor sich, die Ärmel hochgekrempelt, die schlanken Beine in engen Jeans, Sonnenlicht auf seinem blonden Zottelhaar, während er an seinen Westernhut tippte, um eine hübsche Frau zu grüßen. In einem anderen Bild stemmte er Heuballen und warf sie von einer Ladefläche, vor einem strahlend blauen Himmel, das Jeanshemd offen, sodass es um seine verschwitzte, muskelbepackte Brust flatterte, an der Strohhalme klebten.

				Wie erbärmlich das war. Aber ihn sich als Filmhelden vorzustellen, tat nicht so weh wie die Erinnerungen an den realen Ty. Wie er mit ihr auf der Terrasse tanzte, wie er sie über den Platz zur Kapelle trug, wie er sie gegen die Tür der Garderobe drückte. Wie sie sich die ganze Nacht hindurch liebten. Das waren die Bilder, die ihr den Schlaf raubten, die sie vor Lust zittern ließen, sie dazu brachten, sich zu berühren, um wenigstens einen blassen Abglanz all dessen zu erleben, was er mit ihr angestellt hatte, bis ihr Körper in Flammen stand und sie aufhörte zu denken.

				Sie seufzte schwer. Es war wirklich erbärmlich. Eine Woche hatte sie mit ihm verbracht, mehr nicht, und die Hälfte davon im Gerichtssaal. Warum hatte sie bloß das Gefühl, ihr Leben habe erst begonnen, als sie ihn kennengelernt hatte? Warum wühlte er sie so auf, heizte ihr so ein, löste in ihr den Wunsch aus, ihn zu beißen?

				Sie sollte sich lieber daran erinnern, was für ein Blödmann er war. Mit welchen Tricks er sie dazu gebracht hatte, sich auf seinen albernen Plan einzulassen. Wie stocksauer sie auf ihn gewesen war, welche Mordgelüste er in ihr geweckt hatte, wie er sie provoziert und beleidigt hatte. Wie er sie, ohne sich umzudrehen, einfach hatte stehenlassen.

				Daran würde sie sich in zwei Wochen erinnern müssen, wenn sie sich in Texas wiederbegegneten. Diese Erinnerungen konnten ihr helfen, nicht den Kopf zu verlieren, wenn sie ihm in die Tigeraugen blickte.
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				Houston briet in der Augustsonne. Auf den Bürgersteigen köchelte der Asphalt, Pflanzen und Menschen welkten dahin. Gegen Mittag zeigten die Thermometer bereits achtunddreißig Grad an, Tendenz steigend; dazu hohe Luftfeuchtigkeit.

				Im Gerichtsgebäude indes erzeugte die Klimaanlage geradezu arktische Kälte. Auf dem Marmorboden wäre kein Eis am Stiel geschmolzen.

				Vicky rieb sich die nackten Arme, während sie in dem wohlbekannten Flur vor dem Verhandlungssaal auf- und abging. Als sie heute früh das Hotel verlassen hatte, war ihr das ärmelloses Kleid als gute Wahl erschienen, aber eigentlich hätte sie sich vom letzten Prozess her daran erinnern müssen, dass das Gerichtsgebäude das reinste Kühlhaus war.

				Angelas frostige Blicke ließen die Temperatur noch einmal um zehn Grad sinken. Vor dem Richter hatte sie Mitgefühl und Verständnis geheuchelt, doch hier im Flur hätte sie Vicky wohl am liebsten erwürgt.

				Ihre Eifersucht war in Vickys Augen absurd, weil Ty durch sein Verhalten unmissverständlich klargemacht hatte, dass das, was in Frankreich geschehen war, keine Rolle mehr spielte. Vor der Anhörung hatte er sie kaum gegrüßt. Während seiner Aussage hatte er nicht ein Mal zu ihr herübergeschaut.

				Jetzt, während sie auf den Urteilsspruch warteten, plauderte er locker mit Isabelle, ließ Matts spürbare Abneigung an sich abprallen und ignorierte Vicky völlig.

				Seine Gleichgültigkeit brannte wie Salz in ihren noch offenen Wunden. Dennoch bewunderte sie seine Sorglosigkeit, denn schließlich stand für ihn viel auf dem Spiel. Nicht nur die siebenstellige Summe und die Strafe, die es für Jason Taylor bedeuten würde, wenn er zahlen musste. Falls dem Antrag stattgegeben wurde, würde Ty ein neues Verfahren durchstehen müssen, und alte Wunden würden erneut aufgerissen werden.

				Vicky wusste besser als jeder andere, wie sehr er darunter leiden würde. Und egal, was er ihr angetan hatte, das würde sie ihm niemals wünschen. So herzlos konnte sie nicht sein.

				Herzlos, das war sie, diese Victoria Westin. Ty schob die Hände in die Taschen, um sich daran zu hindern, sie ihr um die Gurgel zu legen. Nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, nach dem Prozess, dem gemeinsamen Flug und dem verrückten Hochzeitswochenende, behandelte sie ihn nun wie einen Fremden. Den ganzen Vormittag über hatte sie kaum ein Wort mit ihm gewechselt und ihn während ihrer Aussage nicht ein einziges Mal angeschaut.

				Jetzt marschierte sie im Flur auf und ab und sah dauernd auf die Uhr, als hätte sie noch andere Dinge zu erledigen. Wichtige Dinge.

				»Ty.« Isabelle berührte ihn am Ärmel. »Alles in Ordnung?«

				Er rang sich ein Lächeln ab. »Alles bestens. Ich möchte das alles nur endlich hinter mir haben.«

				»Mich wundert, dass die Anhörung so schnell vorbei war.«

				»Hm-hm.« Er hörte nur halb zu. Sein Blick glitt schon wieder zu Vicky. Sie hatte ihr Handy hervorgeholt und überflog gerade ihre E-Mails.

				Unglaublich! Da hatte er sich einen geschlagenen Monat vor Sehnsucht nach ihr verzehrt, hatte sie vermisst, sie heiß und innig begehrt, sich schwere Vorwürfe gemacht, weil er sie in Frankreich einfach stehen gelassen und damit verletzt hatte. Und ihr war das völlig einerlei!

				»Angela hat uns gewarnt, dass es zwei Tage dauern könnte«, fuhr Isabelle fort. »Deshalb haben wir den Rückflug für morgen Abend gebucht.«

				Schlagartig war er ganz Ohr. Es war gerade mal Mittag. Er konnte Isabelle und die anderen nicht eineinhalb Tage sich selbst überlassen. Er würde hierbleiben und sie zum Essen ausführen müssen. Das war das Mindeste, was die texanische Gastfreundschaft gebot.

				Aber einen ganzen Nachmittag lang Matts unheilvolles Schweigen und Vickys kühle Gleichgültigkeit auszuhalten, das würde für keinen von ihnen lustig werden. Isabelle würde das sicher einsehen. Sie würde irgendeine Ausrede erfinden, sodass er verschwinden konnte.

				»Ich habe mir gedacht«, fing sie an, und er wartete auf das erlösende Wort, »da wir sonst nichts vorhaben und es in der Stadt zu heiß ist, um im Freien irgendwas zu unternehmen, könnten wir bei dir übernachten.«

				Er blinzelte. »Auf der Ranch?«

				Sie strahlte ihn an. »Ich habe Matt schon davon vorgeschwärmt. Er ist ganz scharf darauf, sie kennenzulernen.«

				Ty schaute kurz zu Matt hinüber. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten. Seinem Gesichtsausdruck nach wäre er zwar lieber fünf Minuten in einer finsteren Gasse mit Ty allein gewesen, aber sein Schweigen besagte, dass er sich den Vorschlägen seiner frisch Angetrauten nicht widersetzen würde.

				»Äh …« Ty suchte nach einem Fluchtweg. »Aber bis zur Ranch sind es vier Stunden. Und morgen müsst ihr den ganzen Weg zurückfahren.« Er kratzte sich am Kopf. »Könnt ihr nicht auf einen früheren Flug umbuchen?«

				»Das Beste, was ich bekommen konnte, war ein Flug morgen Mittag ab San Antonio. Das ist doch nur eine Stunde von deiner Ranch entfernt, oder?«

				»Äh …«

				Noch ehe er eine gute Ausrede aus dem Ärmel schütteln konnte, schaute die Gerichtsdienerin aus dem Gerichtssaal in den Flur. »Sie können jetzt wieder hereinkommen. Die Richterin ist so weit.«

				Antrag abgelehnt.

				Vickys Blick ruhte auf Ty, als die Richterin den Urteilsspruch verkündete. Sicherlich würde er gleich bis über beide Ohren grinsen, Angela umarmen, die typische Siegerfaust zeigen, der Richterin ein Küsschen zuwerfen.

				Nichts.

				Kreidebleich nahm er Angela den Aktenkoffer ab und folgte ihr aus dem Gerichtssaal.

				Der Anwalt von Waxman folgte ihnen, nicht ohne Vicky böse Blicke zuzuwerfen. Sie hatte große Lust, ihm die Zunge rauszustrecken. Im Zeugenstand hatte er sie mit allem bombardiert, was man sich vorstellen konnte. Sie habe von Anfang an mit Ty unter einer Decke gesteckt, hatte er behauptet, weil sie entweder schwach und vor Liebe blind sei oder bösartig und geldgierig. Gottseidank hatte sich die Richterin davon nicht beeindrucken lassen, und ihre Entscheidung würde ganz bestimmt auch die Rechtsanwaltskammer überzeugen.

				Für Vicky zumindest war die ganze üble Angelegenheit so gut wie vorbei.

				Draußen auf dem Flur hielten Angela und Ty Kriegsrat. Wahrscheinlich redeten sie über das Berufungsverfahren. Das würde jetzt stattfinden, das letzte, was das Urteil noch gefährden konnte. Dennoch hatte Ty heute einen großen Sieg errungen. Wieso freute er sich nicht entsprechend?

				Isabelle wartete schon am Ausgang und winkte Vicky. »Matt ist vorgegangen, um das Auto zu holen. Wir fahren zum Hotel und holen das Gepäck. Deins nehmen wir gleich mit.«

				»Aber hast du nicht gesagt, wir könnten heute nicht mehr zurückfliegen?«

				»Stimmt.« Isabelle strahlte übers ganze Gesicht. »Ty hat uns zu sich eingeladen.«

				»Auf seine Ranch?« Vicky musste schlucken.

				»Es wird dir gefallen. Joe ist so ein lieber Kerl. Das gilt für alle Jungs dort. Die meisten werden zwar draußen im Gelände unterwegs sein, aber du kannst Brescia kennenlernen. Tys Lieblingspferd.« Isabelle schnatterte munter drauflos, während Vicky sie nur sprachlos anstarrte.

				Dann winkte Isabelle Ty herbei. Der kam im Schneckentempo anspaziert, und seine verschreckte Miene spiegelte Vickys eigene Gefühle wider. Jetzt verstand sie, weshalb er so gar nicht in Feierlaune war. Isabelle hatte ihn genauso überrumpelt wie sie.

				»Ty, könntest du Vicky mitnehmen? Matt fährt mit mir noch bei Tiffany vorbei.« Sie gluckste. »Ist er nicht süß? In jeder Stadt, die wir besuchen, schenkt er mir was von Tiffany. Ah, da ist er schon. Bis später.«

				Schon war sie verschwunden.

				»Wie macht sie das bloß?«, wunderte sich Vicky laut.

				Ty blickte auf die Straße hinaus, wo Isabelle gerade in den Mietwagen stieg. »Sie ist eine Naturgewalt.« Nach einem Kompliment hörte sich das nicht an.

				Vicky suchte in ihrer Geldbörse nach Geld für ein Taxi. »Ich fange sie im Hotel ab und sage ihnen, dass wir uns morgen am Flughafen treffen.«

				Er verzog spöttisch den Mund. »Als wenn das klappen könnte.«

				»Hast du eine bessere Idee?«

				»Ja. Steig in meinen Pick-up.«

				Zum ersten Mal an diesem Tag sah sie ihm in die Augen. Die goldgelben Einsprengsel funkelten im Sonnenschein, und ihr Herz hämmerte laut. Ein deutliches Warnsignal. Sie sollte sich sofort in ihrem hübschen Zimmer im Four Seasons in Sicherheit bringen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Aus der Sache kommen wir nicht mehr raus. Abgesehen davon, in Frankreich hast du gesagt, du würdest gern mal meine Ranch besichtigen.«

				Wie konnte er es wagen! »Das war vorher.«

				»Eigentlich, Süße«, widersprach er und zeigte nun doch das gewohnte selbstgefällige Grinsen, »war es währenddessen.«

				Ty sah, wie sie die blauen Augen aufriss und dann zusammenkniff, und hätte beinahe laut losgelacht. Sie war also doch nicht herzlos. Vielleicht hatte ihm Isabelle einen Gefallen getan. Sie hatte ihm eine Gelegenheit verschafft, mit Vicky ins Reine zu kommen und sie sich danach endgültig aus dem Kopf zu schlagen.

				Bevor sie sich sammeln und zum Gegenangriff übergehen konnte, fasste er sie am Ellbogen. »Na komm, gehen wir raus in die schöne texanische Hitze.« Und schon drängte er sie durch die Tür.

				Draußen schüttelte sie als Erstes seine Hand ab. »Was soll daran schön sein? Es sind mindestens vierzig Grad.«

				Er zog sein Jackett aus und lockerte die Krawatte. »Stimmt. Eher kühl heute. Auf der Ranch wird es geradezu frostig sein.«

				»Ich komme nicht mit auf deine blöde Ranch.«

				»Dann brichst du der kleinen Kupplerin Isabelle aber das Herz.«

				»Sie wird es überleben.«

				Er zuckte mit den Schultern, als würde er nachgeben. »Na schön, aber sag ihr, dass es deine Idee war, nicht meine.« Er blieb bei seinem Pick-up stehen, der wie durch ein Wunder im Schatten des Gebäudes parkte.

				Vickys Miene verriet ihm, welchen Kampf sie mit sich ausfocht. Am liebsten hätte sie ihm wohl gesagt, er solle ihr den Buckel runterrutschen. Allerdings war das Four Seasons acht schweißtreibende Blocks entfernt, und die Kleidung klebte ihr ohnehin schon am Körper.

				Lässig hielt er die Autoschlüssel hoch, eine Versuchung wie der Apfel, der Eva angeboten wurde.

				»Na gut«, sagte sie patzig, als würde sie ihm einen Gefallen tun. Er öffnete ihr die Tür, und während sie hinaufkletterte, betrachtete er ausführlich ihre Beine. »Um Himmels willen, da braucht man ja eine Leiter.« Sie ließ sich auf den Sitz fallen.

				Er wartete, bis sie ihr Kleid wieder nach unten gestreift hatte, schlug dann wortlos die Beifahrertür zu und setzte sich ans Steuer.

				Mit quietschenden Reifen wendete er mitten auf der Straße.

				Vicky wurde gegen die Tür gedrückt. »He, du Idiot. Was machst du denn da? Zum Four Seasons geht es in der anderen Richtung.«

				»Ich weiß, wo es zum Four Seasons geht.« Er bog scharf nach rechts ab, dann nach links.

				Sie hielt sich am Armaturenbrett fest. »Fahr doch nicht so schnell!«

				»Schnall dich an, Süße, wir haben eine lange Fahrt vor uns.«

				Jetzt hatte sie kapiert. »Ist das dein Ernst? Du willst mich entführen?«

				»Meine Liebe, wenn ich dich entführt hätte, wärst du jetzt fest verschnürt und geknebelt.« Er warf ihr einen Blick zu, der andeuten sollte, dass so eine Behandlung auch jetzt noch durchaus im Bereich des Möglichen lag.

				»Versuch’s ruhig.« Sie funkelte ihn giftig an.

				»Willst du es drauf anlegen? Einen Strick hätte ich nämlich.« Er zog ein zusammengerolltes Seil unter dem Sitz hervor und legte es zwischen sie. »Und ein hübsches durchgeschwitztes Halstuch, das ich dir in den Mund stopfen könnte.«

				»Du bluffst ja.« Ganz überzeugt klang das nicht.

				Er grinste sie hinterlistig an. »So wie du mich herausforderst, glaube ich langsam, du stehst auf so was. Warum klärst du mich nicht über deine Sadomaso-Fantasien auf?«

				»Das ist ja widerlich.« Auch da schien sie ihre Zweifel zu haben. Sie wand sich sogar ein wenig auf dem Sitz, als gefiele ihr die Vorstellung ähnlich gut wie ihm. Er konzentrierte sich wieder auf die Straße, schlängelte sich durch den Verkehr und vermied dabei rote Ampeln. Vicky war widerspenstig genug, um beim nächsten Halt aus dem Wagen zu springen.

				»Zu deiner Information«, sagte er. »Ich versuche nur, uns vor Isabelles Standpauke zu bewahren. Vielleicht war dir dieses Vergnügen noch nicht vergönnt, aber mir schon. Mehr als einmal.«

				»Na, woran das wohl liegt? Hm, vielleicht daran, dass du ein Idiot bist und idiotische Sachen tust. Zum Beispiel Frauen zu entführen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Süße, diese Seite an dir kenne ich ja noch gar nicht. Vor einer Minute sollte ich dich noch fesseln, und jetzt bettelst du mich regelrecht an, dir den Arsch zu versohlen.«

				Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Bring mich zum Four Seasons. Aber ein bisschen plötzlich.«

				Er bog in die Auffahrt zum Highway ein. »Tut mir leid, aber du hättest mir deine Vorliebe für Fesselspiele früher verraten sollen. Da vorn kommt nämlich ein Motel.« Er klopfte auf das Seil. »Mir persönlich sind Handschellen zwar lieber, aber keine Bange, wir kommen schon zurecht.«

				Vicky starrte durch die Windschutzscheibe auf die Interstate 10 hinaus. Wie zum Henker war sie hier in diesem benzinschluckenden Monstertruck gelandet, zusammen mit dem Menschen, den sie von allen am meisten hasste? Und schlimmer noch: Wie schaffte er es, sie bei den klugen Sprüchen zu überbieten? Wann immer sie den Mund aufmachte, bot sie ihm Gelegenheit zu einem neuen Treffer.

				Jetzt reichte es. Ein Schuss unter die Gürtellinie war angesagt. »Ich bin dabei.«

				Ihm fielen fast die Augen aus dem Kopf. Beinahe hätte sie laut aufgelacht.

				»Da ist das Motel.« Sie deutete nach vorne.

				Er schluckte schwer. »Ist das dein Ernst?«

				»Mein voller Ernst. Na los, fahr schon ab.« Sie kicherte. »Hast du gehört? Fahr drauf ab.«

				Er lachte heiser. Und fuhr auf den Parkplatz. 

				Beinahe hätte sie es sich im letzten Moment anders überlegt. »Hast du das schon mal gemacht?«, fragte sie.

				»Äh, ein- oder zweimal.« Ein Tropfen Schweiß rann ihm von der Schläfe, und der kam nicht von der Hitze.

				Das würde lustig werden.

				Während er in die Parkstellung schaltete, schob sie ihren Arm durch das aufgerollte Seil und legte die Hand an den Türgriff. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn wir mit dir anfangen, oder?«

				Sein Kopf schnellte herum. Sie lächelte süß. »Na ja, du bist der mit Erfahrung. Du drehst nicht gleich durch, wenn ich dich ans Bett fessle und kneble. Ich meine, was soll schon groß schiefgehen?« Sie klimperte mit den Wimpern. »Du hast doch Vertrauen zu mir, oder etwa nicht?«

				Er legte den Vorwärtsgang ein und raste vom Parkplatz.

				»Du bist eine boshafte Person, das ist dir doch klar?«

				»He, was ist denn? Hat unser Tyrell etwa einen Ständer?« Sie grinste. »Dumme Frage. Tyrell hat immer einen Ständer. Tyrell ist nämlich ein Wichser.«

				»Und du bist ein gottverdammter Plagegeist.« Er biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad.

				Sie lachte boshaft, lehnte sich zurück und tat so, als würde sie die Landschaft betrachten.

				Allerdings gab es jetzt doch keine Abhilfe für das ungewohnte Kribbeln, das der Gedanke an Sadomaso-Spielchen in ihr wachgerufen hatte.

				Die Frau war eine Landplage. Kein bisschen vertrauenswürdig. In Ty brodelte es, während er Meile für Meile dahinfuhr.

				Eine halbe Stunde verging. Er hatte sich alle Mühe gegeben, entspannt zu wirken, indem er sich gegen die Tür fläzte und mit einer Hand lenkte. Allmählich musste er sich jedoch wirklich entspannen. Unauffällig rollte er die Schultern und ließ den Kopf kreisen.

				»Wenn du müde bist, kann ich auch fahren.«

				»Ich bin nicht müde«, schnauzte er sie an, wütend, dass sie ihn ertappt hatte. »Als ob ich dich ans Steuer meines Pick-up lassen würde.«

				»Als ob ich scharf drauf wäre. Das ist ja eine Umweltkatastrophe auf Rädern.«

				»Es ist kein Prius, das gebe ich zu, aber es ist auch kein Hummer.«

				»Ja dann.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.

				Er fing an sich zu verteidigen. »Auf unseren Straßen ist Schlimmeres unterwegs als dieser Pick-up.«

				Ihr Lachen glich eher einem verächtlichen Schnauben. »Wenn die Karre zehn Meilen pro Gallone schafft, fresse ich das Seil da.« Sie stupste es mit den Fingern an. »Gib es schon zu. Der Pick-up ist ein reines Statussymbol. Damit gehst du in jedem Hinterwäldler-Rasthaus als Cowboy durch.«

				Das kam der Wahrheit viel zu nahe. Allmählich musste er den Spieß umdrehen.

				»Na, ich glaube wirklich, du hast dir zu viel Country-Musik reingezogen.« Er schaltete das Radio ein. Miranda Lamberts Stimme ertönte, sie sang davon, wie sie ihrem Freund als Lohn für seine Beschimpfungen ein Loch in den Schädel pustete. Ty wollte einen anderen Sender suchen, aber Vicky schlug seine Hand weg.

				»Lass an. Das gefällt mir.« Sie summte mit.

				»Du hast wohl eine gewalttätige Ader, was?« Wieso überraschte ihn das nicht?

				»Sagen wir mal, ich kann mich in die Frau hineinversetzen.«

				»Dann sollte sich der gute Winnie aber in Acht nehmen.«

				»An den würde ich keine Kugel verschwenden.«

				»Hast du es auf jemand anderen abgesehen?«

				Sie lächelte, klopfte mit den Fingern auf ihren Schenkel und trällerte vor sich hin.

				Er nahm die Krawatte ab und ließ sie durch die Hand gleiten. »Vielleicht sollte ich dich wirklich anbinden. Zu meinem eigenen Schutz.«

				»Falls du vorhast, mir die Fesseln irgendwann auch wieder abzunehmen, würde ich davon abraten.« Sie drehte das Radio lauter und suchte, bis sie auf Carrie Underwood stieß, die ihrem treulosen Freund die Reifen seiner riesigen Benzinschleuder aufschlitzte. Ohne Ty weiter zu beachten, sang sie mit.

				Verflucht, sie machte sich über ihn lustig. Er musste wieder die Oberhand gewinnen. Sie auf dem falschen Fuß erwischen. Und am besten würde ihm das mit der Wahrheit gelingen.

				Er schaltete das Radio aus. Und legte eine Extraportion Schmalz in seine Stimme. »Vicky, Liebste.« Er wartete, bis er spürte, dass sie ganz Ohr war. »Ich bin dir sehr dankbar, dass du die weite Reise hier runter auf dich genommen hast, um selbst auszusagen. Angie hat gesagt, du hättest auch eine eidesstattliche Erklärung schicken können, aber die Wirkung wäre natürlich nicht die gleiche gewesen.« Sie schaute ihn verwirrt an. »Du hast dafür gesorgt, dass der Antrag auf Neuverhandlung abgelehnt wurde, und dafür bin ich dir ehrlich dankbar.«

				Sie wandte den Blick ab und sah zur Windschutzscheibe hinaus. »Na ja, wir haben schließlich nichts Unrechtes getan. Ich meine, nicht gegen irgendwelche Gesetze verstoßen.«

				»Das nicht, aber ob das entscheidend gewesen wäre …« Er machte eine Pause. »Bis du es im Zeugenstand erwähnt hast, habe ich nicht gewusst, dass man dir gekündigt hat. Kann ich da irgendwie helfen?«

				Ihre Miene wurde sanfter. »Danke, aber sie haben mich gefeuert, um die Kanzlei vor einer Klage zu bewahren, nicht weil sie glauben, ich hätte etwas Falsches getan.«

				Er schüttelte den Kopf. Es tat ihm ehrlich leid. »Es ist meine Schuld. Hätte ich nicht diese Schlägerei mit Winnie angefangen und die ganze Hochzeitsfeier versaut, hätte auch nichts in der Zeitung gestanden.«

				»Schon möglich. Aber dann hätte Winston auch keine zwei Veilchen abbekommen.«

				Er warf ihr einen Blick zu, und zum ersten Mal an diesem Tag lächelte sie ihn an. Sein Herz hüpfte vor Freude. »Liebling, ich wünschte nur, er hätte vier Augen, dann hätte ich ihm dir zuliebe einen ganzen Veilchenstrauß verpasst.«

				Sie musste lachen, genau wie er beabsichtigt hatte. Er liebte diesen Klang. So gut hatte er sich seit einem Monat nicht mehr gefühlt.

				Die Straße verlief so gerade wie mit dem Lineal gezogen, daher musste er kaum auf die Fahrbahn achten und konnte Vicky ausführlich betrachten. Ihre blauen Augen blickten jetzt warmherzig und freundlich. Sie hatte den Mund leicht geöffnet, ihre Lippen waren feucht und einladend. Außerdem hatte sie sich ein wenig in seine Richtung gedreht. Ohne groß nachzudenken legte er den Arm auf ihre Rückenlehne und strich ihr über die Schulter.

				Ja, so war es richtig. Sie gehörte ihm. Mit Haut und Haaren. Er musste bloß zugreifen.

				Da gab es nur noch eine letzte Hürde.

				»Liebling.« Er legte seine ganze Zuneigung in seine Stimme. »Dass ich dich in Frankreich verlassen habe, war der größte Fehler meines Lebens. Ich kann gar nicht sagen, wie leid es mir tut.«

				Sie fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. In Nullkommanichts schaltete sie auf Kampf um und wischte seine Hand weg. »Danke, dass du mich daran erinnerst, warum ich dich hasse.«

				»Aber …«

				Sie stellte das Radio wieder an.

				Er schaltete es aus. »Ich versuche gerade, mich zu entschuldigen.«

				Sie legte sich die Hände auf die Ohren.

				Er zog an ihrem Arm. »Hör mir doch zu, verflixt noch mal.«

				Sie öffnete den Sicherheitsgurt, ließ das Fenster herunter und lehnte sich in den heißen Fahrtwind hinaus. Dem Wagen, den sie gerade überholten, winkte sie mit beiden Armen zu und schrie: »Hilfe, ich werde entführt! Verständigen Sie die Polizei!«

				Der Wind verschluckte zwar ihre Worte, aber deren Bedeutung musste jedem klar sein. Die Fahrerin des anderen Wagens riss erschrocken die Augen auf.

				»Herr im Himmel, Vicky!« Ty packte sie am Kleid und zog sie mit einer Hand zurück, während er mit der anderen das Fenster schloss. Dann betätigte er die Kindersicherung. Das Auto lenkte er derweilen mit dem Knie. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass die Fahrerin bereits telefonierte. »Verfluchte Scheiße, jetzt ist die Polizei hinter uns her. Ist dir eigentlich klar, dass wir hier in Texas sind? Gut möglich, dass sie erst schießen und dann fragen.«

				»Solange sie dabei auf dich zielen, habe ich damit kein Problem.«

				Er biss die Zähne zusammen.

				In der Ferne ertönte eine Sirene.

				Als sie zwei Stunden später auf der Ranch ankamen, redete Ty immer noch nicht mit ihr. Und da konnte sie ihm echt keinen Vorwurf machen. Sie hatte einiges angerichtet. Aber wirklich, wer hätte denn ahnen können, dass die Polizisten ihn mit vorgehaltener Waffe aus dem Pick-up zerren würden? Oder ihn gegen den Wagen schleudern, um ihn zu filzen? Oder ihm im Liegen, das Gesicht auf dem kochenden Asphalt, Handschellen anlegen?

				Dabei hatte sie nicht einmal nur danebengestanden und zugeschaut. Sie hatte nach besten Kräften versucht, die Polizisten zu überzeugen, dass sie keine misshandelte Frau war, die es im Beisein ihres gewalttätigen Mannes nur nicht wagte, Anzeige zu erstatten.

				Als alles nichts half, hatte sie die Richterin angerufen, damit die für sie beide bürgte. Was für eine Demütigung!

				Nicht, dass Ty ihre Bemühungen gewürdigt hätte. Dreckig, verschwitzt, mit einer Schramme im Gesicht, wo er gegen den Pick-up geprallt war, hatte er ausgesprochen lange überlegt, ob er den Vorschlag der Polizisten annehmen und nun seinerseits sie anzeigen sollte. Schließlich hatte er jedoch den Kopf geschüttelt und mit grimmiger Miene zum Wagen gedeutet. Reumütig war sie eingestiegen und hatte versucht, sich zu entschuldigen, doch das hatte ihr nur einen Blick eingetragen, der besagte, er könne sich das mit der Anzeige auch noch anders überlegen.

				Danach hatte bis zur Ranch Funkstille geherrscht.

				Als Ty ausstieg, kam ein hagerer Cowboy zu ihnen herüber und blieb dann schlagartig stehen. Sein Blick wanderte von Tys teerverschmiertem Hemd über die am Knie aufgerissene Hose bis zu den zerkratzten Stiefelspitzen, dann hoch zu der Schramme in seinem Gesicht.

				»Scheiße, Ty, was ist denn mit dir passiert?«

				»Wenn du es genau wissen willst: Victoria Westin ist mir passiert.«

				Ty deutete mit dem Daumen zum Pick-up, in dem sie noch immer saß. Giftig fügte er hinzu: »Geh der lieber großräumig aus dem Weg, sonst hast du höchstwahrscheinlich auch bald ein Veilchen, wie jeder Mann, der ihr zu nahe kommt.«

				Also das ging jetzt zu weit. Sie kletterte vom Sitz und marschierte auf den sprachlosen Cowboy zu.

				Er schaute sie an, als käme sie aus einem Müllwagen gekrochen. Kein Wunder. Ihr zerknittertes Kleid war steif von getrocknetem Schweiß. Ihre teuren Wildlederpumps waren grau vor Staub. Ihr Make-up war verlaufen, und die Haare, ja, die Haare hatten sich frei entfaltet, als sie den Kopf aus dem Fenster gehalten hatte. Jetzt hingen sie ihr wie Dreadlocks um den Kopf. Sie würde Stunden brauchen, um sie wieder glatt zu kämmen.

				Aber davon ließ sie sich nicht aufhalten. Sie ging auf Joe zu und reichte ihm die Hand. »Ich bin Vicky. Ty ist sauer, weil er mich entführt hat und beinahe verhaftet worden wäre.«

				»Ich habe sie nicht entführt«, knurrte Ty. »Aber vielleicht drehe ich ihr noch den Hals um. In dem Fall ruf die Polizei in Harwood an. Die werden bezeugen, dass es praktisch Notwehr war.« Er ging in Richtung Haus davon.

				»Äh, Ty«, rief Joe ihm nach. »Clancy war da. Er sagt, Brescia geht es besser.«

				Sofort blieb Ty stehen. Die Zornesfalten um seinen Mund verschwanden und machten einem Lächeln Platz. »Hat er sonst noch was gesagt?« Er steuerte den Stall an. Joe begleitete ihn und erzählte dabei von irgendwelchen Testergebnissen. Da Vicky nichts Besseres vorhatte, folgte sie ihnen in sicherem Abstand.

				Der Stall war groß und dunkel, und verglichen mit dem Glutofen draußen war es im Innern erfreulich kühl. Ty und Joe verschwanden in einer Box. Über die halbhohe Tür streckte ein Pferd seinen Kopf heraus. Aus klaren, glänzenden braunen Augen blickte es Vicky neugierig an und reckte ihr die samtweiche Nase entgegen. Als Vicky an die Tür trat, legte ihr die Stute den warmen, schweren Kopf auf die Schulter.

				Wange an Wange mit dem Pferd stand Vicky da und schloss die Augen. Einatmen, ausatmen. Eine friedliche Stimmung machte sich in ihr breit. Sie fühlte sich so ruhig wie noch nie, als hätte das Pferd allein durch seine stille Gegenwart alle Sorgen und allen Kummer aus ihr herausgesaugt wie Gift aus einem Schlangenbiss.

				»Sieh dir das an, Ty«, sagte Joe leise. »Brescia mag deine Freundin.«

				»Sie ist nicht meine Freundin«, knurrte Ty, aber Vicky hörte die leise Verwunderung heraus, die er hatte überspielen wollen.

				»Na, Brescia mag sie trotzdem. Und du weißt ja, normalerweise steht sie nicht auf Frauen.«

				»Das klügste Pferd, das ich je hatte.«

				Vicky musste grinsen. Ty machte immer noch einen auf mürrisch, aber es gelang ihm nicht sonderlich gut. Die Freude über Brescias Besserung hatte seine miese Laune vertrieben.

				»Sie ist wunderschön«, sagte Vicky. »Sie ist … zauberhaft.«

				Ty schnaubte, aber ohne rechte Überzeugung. »Sie ist einmalig, das auf alle Fälle.«

				Zum ersten Mal seit zwei Stunden redete er wieder mit ihr. Sie öffnete die Augen. Er betrachtete sie mit undeutbarer Miene. Ihr Lächeln wurde breiter.

				»Ich bin verliebt«, sagte sie und meinte es auch so.

				Ty erstarrte.

				Er musste sich verhört haben. Nicht einmal Vicky, die sich munter mit dem Wind drehte, konnte in den letzten fünf Minuten von Hass auf Liebe umgeschaltet haben.

				So beunruhigend das gewesen wäre, noch schockierender war seine eigene Reaktion. Er rannte keineswegs auf und davon.

				Sondern er lächelte.

				Aber warum auch nicht? Sie machte ihn scharf. Brachte ihn zum Lachen. Hielt ihn auf Trab. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Er hatte sie sich letzten Monat so oft auf der Ranch vorgestellt, dass es ihm gar nicht merkwürdig vorkam, sie jetzt leibhaftig hier stehen zu sehen. Er fand es nicht einmal seltsam, dass sie plötzlich von Liebe redete. Im Gegenteil, es schien ganz natürlich. So natürlich, dass er gar nicht mehr wusste, wieso er sich so vehement gegen seine Gefühle gewehrt hatte …

				»Ich habe mir immer ein Pferd gewünscht.« Sie strich über Brescias Mähne. »Mutter wollte mir keins kaufen und hat mir nicht einmal erlaubt, Reitunterricht zu nehmen. Aber ich habe mir geschworen, wenn ich einmal groß bin, habe ich ein Pferd.« Sie rieb ihre Wange an Brescias, während Tys Ego auf Rosinengröße schrumpfte. »Ich gebe dir stattdessen meinen BMW. Was meinst du?«

				Verärgert räusperte er sich. »Sie ist nicht zu verkaufen. Auch nicht einzutauschen oder auszuleihen. Also hör auf, mit ihr rumzuschmusen. Du brichst ihr nur das Herz, wenn du wieder wegfährst.«

				Grob drängte er sich an Joe vorbei, stieß die Tür auf und schob Vicky einfach zur Seite. Er kam sich schäbig vor, was ihn nur noch gereizter machte. Er schnüffelte. »Das Schlafzimmer im Erdgeschoss hat ein Bad mit Dusche. Die solltest du mal benutzen.« Dann fasste er Brescia am Zaumzeug und führte sie aus der Box.

				Während er auf die Koppel zuging, rief ihm Vicky hinterher: »Zumindest stinke ich nicht, als hätte ich auf der Interstate im Müll gelegen. Mit einem Kampfstiefel auf dem Arsch.«

				Wütend warf er einen Blick über die Schulter. Joe hatte den Hut abgenommen, kratzte sich am Kopf und schaute Vicky nach, die auf das Haus zumarschierte, dass ihre hohen Absätze den staubigen Weg zur Veranda durchpflügten. Die Fliegengittertür knallte zu. Joe steuerte das Büro an. Und Ty trottete in seinen ramponierten Klamotten um die Koppel, voll Ärger über sich selbst, und zischte Brescia böse Bemerkungen über diese verantwortungslose, störrische Anwältin ins Ohr, die ihr anscheinend so gut gefiel.
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				Eine halbe Stunde später lehnte Ty am Herd, hatte ein erstes eiskaltes Bier bereits intus, ein zweites in der Hand und fühlte sich erheblich weniger mordlustig. Brescia hatte ihn wie üblich milde gestimmt. Sobald er das Bier ausgetrunken hatte, würde er sich ausziehen und duschen. Danach würde er sich wieder wie ein Mensch fühlen.

				Aber zunächst musste er aufhören, sich Vicky unter der Dusche vorzustellen. In den vergangenen Wochen hatte er sich etwa zweihundertmal den Sex unter der Dusche ausgemalt, den sie in Amboise beinahe gehabt hätten. Jetzt befand sich Vicky am anderen Ende des Flurs, und er sah deutlich vor sich, wie sie in der avocadogrünen Wanne warmes Wasser über ihren nackten Körper rieseln ließ.

				Er trank einen Schluck Bier und rollte sich die kalte Flasche über die Stirn.

				Herrgott noch mal. Er sollte sich auf der Stelle erschießen. Zum Leben war er offenbar zu blöd.

				Er stellte die Flasche auf die Arbeitsplatte und ging zum Schlafzimmer. An der Tür hing ein Klebezettel.

				BLEIB DRAUSSEN, BLÖDMANN!

				Jetzt reichte es. Er riss den Zettel ab, knüllte ihn zusammen und warf ihn über die Schulter. Ohne anzuklopfen öffnete er die Tür und trat ein.

				Sie war nicht im Schlafzimmer. Die Tür zum Bad war geschlossen, aber er hörte kein Duschwasser laufen. Er legte das Ohr ans Schlüsselloch und lächelte. Sie sang. Springsteen. Er klopfte leise. Dann lauter. Keine Antwort.

				Langsam öffnete er die Tür, streckte den Kopf vor … und musste schlucken.

				Sie lag ausgestreckt in der Wanne, die Augen geschlossen, Stöpsel im Ohr, und tippte auf ihrem iPod herum. Auf der Wasseroberfläche trieb eine dicke Schicht Badeschaum, sodass es nicht viel zu sehen gab. Aber er wusste ja, was sich unter dem Schaum verbarg.

				Er schaute sich schnell um. Ihr Höschen lag zusammengeknüllt auf dem Boden. Leopardenmuster. Sein Lieblingsslip. Der dazu passende BH baumelte am Türknauf. Er griff um die Tür herum und schnappte ihn sich … und genau in dem Moment schlug sie die Augen auf.

				»He, häng den zurück, Blödmann!« Sie setzte sich auf, sah, wie sich sein Blick auf ihre Brüste richtete, und glitt wieder ins Wasser. Ihre Knie tauchten aus dem Schaum auf. »Was hast du hier verloren?«

				Er log unverfroren. »Ich wollte deine Kleidung waschen, damit du was zum Anziehen hast. Ich habe geklopft, aber du hast mich nicht gehört.«

				»Für wie blöd hältst du mich?«

				»Ist das eine rhetorische Frage?«

				»Du hast nun wirklich keinen Grund, hier den Klugscheißer zu spielen.« Sie starrte ihn an. »Spionierst du oft badenden Frauen nach?«

				Er schnaubte und versuchte einen höhnischen Tonfall zu treffen. »Hältst du mich für einen Spanner?«

				»Ist das eine rhetorische Frage?«

				Er tat beleidigt. »Ich wollte dir bloß einen Gefallen tun.«

				»Ich tue mal so, als würde ich dir glauben, sonst müsste ich nämlich die Polizei rufen. Schon wieder. Und jetzt häng den BH wieder hin.«

				Die Polizei hätte sie nicht erwähnen dürfen. Er wedelte mit dem BH. »Hol ihn dir doch.«

				Er marschierte ins Badezimmer, sammelte ihre restlichen Kleidungsstücke auf, marschierte wieder hinaus und ließ sie mit ihrer Wut allein.

				Anschließend setzte er sich aufs Bett und wartete.

				Es dauerte nicht lang. Er hörte es plätschern und plantschen, gefolgt von gedämpften Flüchen, dann flog die Tür auf und sie kam herausgestürmt, nur mit einem Badetuch bekleidet.

				Als sie ihn sah, blieb sie sofort stehen. »Sag mal, du …«

				Er winkte ihr mit dem BH. Sein rotes Tuch für diesen Stier.

				Als sie danach greifen wollte, schlang er ihr einen Arm um die Taille und zog sie mit sich aufs Bett.

				Vicky landete auf Tys Schoß. Er hielt sie in den Armen, nicht so eng, dass sie nicht mehr atmen konnte, aber doch so fest, dass sie ihm nicht entkam. 

				Da sie die Arme nicht bewegen konnte, war jede Gegenwehr zwecklos. Dabei wäre nur ihr Badetuch verrutscht. Also hielt sie still und legte alle Empörung in ihren Blick, damit der hart wie ein Diamant seinen Schädel durchbohrte.

				Nur hatte Ty sich leider wieder in den unerschütterlichen Texaner verwandelt, den Mann mit dem behäbigen Dialekt, den sanften Augen und dem einnehmenden Lächeln.

				All diese Waffen richtete er jetzt auf sie. »Liebling, ich habe keine Lust mehr, mit dir zu streiten. Schließen wir Frieden.«

				»Frieden? Während du mich gefangen hältst?«

				Er lockerte den Griff, nahm die Arme aber nicht weg. »Bitte, jetzt halte ich dich nicht mehr gefangen. Ich halte dich einfach.« Er neigte den Kopf. »Besser so?«

				Besser? Es erschreckte sie, um wie viel besser es war. Er war schmutzig und roch schlecht, und das sonnengebleichte Haar klebte ihm an der schweißnassen Stirn. Trotzdem fühlte er sich besser an als alles, was sie in diesem letzten, einsamen Monat erlebt hatte. Besser als alles, was sie sich noch für die Zukunft erhofft hatte.

				»Nein, es ist nicht besser so«, sagte sie in saurem Tonfall. »Besser wäre es in meinem Hotelzimmer mit Klimaanlage. Wo ich übrigens jetzt wäre, wenn du mich nicht entführt hättest.«

				Er sprang nicht darauf an. »Wenn du in deinem Hotel geblieben wärst, meine Liebe, hättest du Brescia nicht kennengelernt.« Er lächelte warm. »Du hast es ihr echt angetan.«

				Das waren die ersten Worte von ihm, denen sie nicht augenblicklich widersprechen mochte. Sie hatte Brescia sofort ins Herz geschlossen. Eine so innige Zuneigung hatte sie noch für kein anderes Lebewesen empfunden.

				»Was hat sie eigentlich? Wird sie wieder gesund?«

				»Sie hat sich Palisadenwürmer eingefangen.« Er erklärte ihr, wie gefährlich diese Parasiten waren und welche Sorgen er sich machte. Danach beschrieb er ihr die Behandlungsmethode, erzählte von Clancys Besuchen und den neuen Medikamenten. Sie hing an seinen Lippen.

				»Aber es geht ihr wieder besser? Clancy glaubt, dass sie sich allmählich erholt?«

				»Sie ist immer noch nicht über den Berg, aber es geht wenigstens aufwärts.« Er strich ihr eine feuchte Strähne hinters Ohr. »Lieb, dass du dich so um sie sorgst.«

				Sie spürte einen Kloß im Hals. »Sie ist eine richtige Schönheit, äußerlich und innerlich. Das habe ich vom ersten Moment an gespürt.«

				»Ich bin auch froh, dass ich sie habe. Vor allem in den letzten Wochen, als ich dich so vermisst habe.«

				Sie hob den Kopf. Vermutlich hatte sie sich verhört.

				»Willst du nicht eine Weile hierbleiben? Sie richtig kennenlernen? Ich könnte dir das Reiten beibringen.«

				Ihr Puls beschleunigte sich. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

				Er fuhr ihr sanft über die Wange. »Liebling, du machst mir zwar nichts als Ärger, aber irgendwie kriege ich nicht genug von dir.«

				Eine Weile sah sie ihn nur an, und er erwiderte den Blick. Es lag eine Frage darin. Er fragte sie, ob sie nicht auf seinen Vorschlag eingehen wollte, all den Mist vergessen und sich auf das besinnen, was zwischen ihnen gut lief. 

				Ihr Verstand wollte sich weigern, doch ihr Herz und ihr Körper hatten schon zugestimmt. Der Kampf war verloren, bevor er begonnen hatte. Ty hatte es perfekt in Worte gefasst: Auch sie fühlte sich gleichzeitig abgestoßen und angezogen. Er brachte sie in Rage, und doch konnte sie ihm nicht widerstehen. Er rief alles in ihr wach – Leidenschaft, Wut, Humor, Traurigkeit. Mit ihm fühlte sie sich lebendig.

				Sie musste lachen, über sich selbst und über den törichten Sprung, den sie wagen wollte. Das Lachen fühlte sich federleicht an, es sprudelte aus ihrem tiefsten Innern empor und trug ihr Herz mit in die Höhe.

				Sie legte Ty eine Hand an die Wange und strich sanft über die Schramme. »Hast du dir das auch gut überlegt? Einer von uns braucht am Ende immer einen Eisbeutel.«

				»Ich lege mir einen Vorrat an.« Er fuhr ihr durchs Haar. »Vorerst kannst du den Schmerz ja wegküssen.«

				Sie sah ihm in die Augen, beugte sich langsam vor und strich mit der Zunge über die Schwellung.

				Mehr brauchte es nicht. Das Badetuch sank zu Boden. Sie sank rücklings auf die Matratze. Ty legte sich auf sie, drückte mit den Knien ihre Schenkel auseinander und rieb sich an ihr, während sie sich ihm entgegenwölbte.

				»Liebling«, keuchte er, »ich muss in dich rein, sofort.«

				Es nahm ihr den Atem. »Ja, sofort.« Sie fasste nach seinem Gürtel.

				Er hielt ihre Hand fest. »Kondome. Oben.« Er stemmte sich in die Höhe, ließ den Blick seiner Tigeraugen über ihren Körper gleiten, sprang auf und streifte im Laufen das Hemd ab.

				Sie konnte nicht still liegenbleiben. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Sie setzte sich auf, fuhr sich durch die Haare, und dabei fiel ihr ruheloser Blick auf ein gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch.

				Vicky erstarrte. Strahlend blauer Himmel, weiße Kirche. Hübsche Braut, gut aussehender Bräutigam. Lachend und verliebt blickten sie an der Kamera vorbei einer glänzenden Zukunft entgegen.

				Zum ersten Mal schaute Vicky sich genauer im Zimmer um. Lissa war überall. Auf anderen Fotos befestigte sie ein blaues Band an Brescias Zaumzeug oder grinste gemeinsam mit Jack in die Kamera, offenbar auf einer Party, beide beschwipst. Im Regal standen ihre Pokale und Medaillen.

				Vicky ging zum Schrank. Lissas Kleider. Ihre Cowboystiefel, ihre Lederjacke, vom vielen Tragen butterweich. Ty hatte alles behalten.

				Sie schloss den Schrank und lehnte sich dagegen.

				›Wäre es nicht möglich, Mr Brown, dass Sie die Unterhaltung mit Ihrer Frau nur geträumt oder sich einfach eingebildet haben, was angesichts Ihres Stresses, Ihrer Erschöpfung und Ihres Kummers vollauf verständlich wäre?‹

				Es war eine gute Frage gewesen, geschickt so formuliert, dass sie bei den Geschworenen Zweifel weckte und dennoch Mitgefühl für den trauernden Witwer bewies. Bis dahin hatte er sich gut gehalten, und sie glaubte kaum, dass irgendjemand sonst im Gerichtsaal bemerkte, wie sehr ihn die Frage mitnahm. Sie jedoch stand direkt vor ihm. Sie sah die Angst in seinen Augen aufflackern. 

				Sobald sie begriff, was diese Reaktion bedeutete, tat sie etwas, was sie noch nie getan hatte. Sie ließ ihre Ausbildung und ihren juristischen Sachverstand außer Acht und folgte ihrem Instinkt. Sie entfernte sich von Ty, blätterte in ihren Unterlagen und lenkte die Geschworenen so von ihm ab.

				Die beiden Seiten mit möglichen Folgefragen hatte sie dabei unter ihren Laptop geschoben, ohne die verblüffte Miene ihres Assistenten zu beachten. Er hatte gemerkt, dass sie sich bewusst zurückhielt, statt Ty ganz fertigzumachen.

				Ty hingegen hatte davon keine Ahnung. Sie hatte an seine schlimmsten Ängste gerührt und ihm damit den Eindruck vermittelt, sie sei eiskalt und herzlos, eine Anwältin, wie man sie sich schlimmer nicht vorstellen konnte.

				Wie sollte er ihr je verzeihen, dass sie die Frage überhaupt gestellt hatte? Würde ein Teil von ihm sie nicht immer als Feindin betrachten?

				Die Art, wie er eben noch mit ihr geredet hatte, wie er sie angeschaut und berührt hatte – all das wies darauf hin, dass er mehr von ihr wollte als nur eine weitere schnelle Nummer. Aber wenn er sich dem Teil seines Ichs, der sie noch als Bedrohung empfand, nicht stellte, wie sollten sie dann zu dem zurückfinden, was zwischen ihnen so gut lief? Würde das Unausgesprochene nicht immer wie ein Elefant im Raum stehen, bereit, sie niederzutrampeln, sobald sie ein falsches Wort sagte oder eine falsche Assoziation bei ihm auslöste?

				Sie hörte Schritte auf der Treppe und legte sich wieder aufs Bett.

				»Ich musste erst die guten finden«, sagte er, als er ins Zimmer gestürmt kam, und warf eine Handvoll Gummis aufs Bett.

				Sie fuhr mit den Fingern hindurch. »Du bist vielleicht ein Optimist.«

				Grinsend zog er die Hose aus. »Du bist zwar unersättlich, aber ich werde mein Bestes tun, damit du trotzdem zufrieden bist.« Er kletterte auf sie, stützte Arme und Knie rechts und links von ihr auf. »Und, wo waren wir stehengeblieben?«

				Er wollte sie küssen, doch sie zwang sich, ihm eine Hand auf die Brust zu legen. »Nicht so schnell, Cowboy. Ich muss dich erst was fragen.«

				Er wälzte sich auf den Rücken und zog sie mit sich herum. Ihre Beine verschränkten sich miteinander. »Nein, ich habe keine Handschellen. Aber ich besorge welche. Versprochen.«

				Sie legte den Kopf an seine Schulter und lachte. Wenn es doch nur so einfach gewesen wäre.

				Er streichelte sie mit seinen rauen Händen, legte ihr die eine Hand auf den Hintern, fuhr mit der anderen unter ihr Haar und umfasste besitzergreifend ihren Hinterkopf. Verlangen lähmte ihren Verstand. Warum sollte sie diesen wundervollen Moment verderben? Warum?

				Sie hob den Kopf. Seine Augen schimmerten goldbraun. Er wölbte die Lippen vor, der Auftakt zu einem Kuss. 

				»Wieso hast du mich in Amboise sitzen lassen?«

				Sein Lächeln verblasste, aber nur kurz. »Liebling, ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut.«

				Er wollte sie wieder auf den Rücken drehen und sich auf sie legen, aber sie schob ihn an den Schultern von sich. »Ich glaube dir ja. Aber warum hast du es getan?«

				Ohne zu antworten versuchte er weiter, sie umzudrehen, doch sie kniete sich breitbeinig über ihn und legte ihm die Hände auf die Brust. »Hör auf, mich in Schach halten zu wollen.«

				Er lächelte neckisch. Angestrengt neckisch. »Liebling, wenn du das Cowgirl spielen willst, sag es doch einfach.« Er packte sie um die Taille und hob sie hoch, seiner Erektion entgegen.

				»Lass das.« Mehr sagte sie nicht. Sein Lächeln verblasste erneut.

				Er setzte sie auf seiner Brust ab und stieß einen übertrieben lauten Seufzer aus. »Mein Schatz, genau das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, du machst nur Ärger.« Er sagte es in breitestem Dialekt, sodass es immer noch scherzhaft klang. »Da freue ich mich auf ein paar geile Minuten – bei denen du auch nicht zu kurz kommen würdest –, aber du lässt die Anwältin raushängen und verwandelst dich in deine Mutter.«

				Adrianna ins Spiel zu bringen, war ein Schlag unter die Gürtellinie. Dass er zu solchen Mitteln griff, zeigte, wie nahe sie dem wunden Punkt gekommen waren.

				»Ich glaube, ich weiß den Grund schon«, sagte sie hartnäckig. »Als du wieder in deinem Zimmer warst, ist dir Lissa eingefallen.«

				»Reden wir nicht von Lissa.« Das klang überhaupt nicht mehr scherzhaft, sondern kalt.

				»Dieses Zimmer ist voll von ihren Sachen, aber wir sollen nicht über sie reden?«

				»Reden wir am besten gar nicht.« Er warf sie auf den Rücken und presste den Mund auf ihre Lippen, und dieser Kuss hatte nichts Spielerisches mehr. Er war auch nicht sanft oder sinnlich oder leidenschaftlich, sondern hart und schmerzhaft. Er sollte ihr zeigen, wer hier den Ton angab.

				Sie drehte den Kopf weg, und er ließ von ihr ab. Stattdessen spreizte er ihre Schenkel und wäre in sie eingedrungen, doch sie sagte: »Nein.« Und auch diesmal ließ er von ihr ab. Er stützte sich auf und schaute sie an.

				»Was zum Teufel soll das, Vicky? Lass endlich gut sein.«

				»Was heißt gut?« Sie hielt seinem wütenden Blick stand. »Wenn du mir nicht verrätst, warum du mich hast sitzen lassen, woher soll ich dann wissen, dass du es nicht wieder tust?«

				»Ich habe es schon gesagt. Es tut mir leid.« Er sagte es rau und drohend, von dem gewohnten lässigen Tonfall war nichts geblieben. Aber er war sowieso nie so locker drauf, wie er gern vorgab. Jetzt quälte ihn etwas, und in gewisser Hinsicht hatte sie dazu beigetragen. Solange das nicht ausgeräumt war, würden sie nie wirklich zusammengehören.

				»Dass es dir leid tut, weiß ich, Ty, aber das reicht nicht.«

				Er stand auf, hob die Hose auf und stieg hinein.

				Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Du verlässt mich also schon wieder. Dann hatte ich recht. Ich kann dir nicht vertrauen.«

				Mit wutverzerrtem Gesicht fuhr er herum. »Willst du wirklich wissen, warum ich damals verschwunden bin? Und warum ich jetzt gehe? Weil du eine Nervensäge bist, ein ewig forderndes, eiskaltes Miststück. Du bist doch erst zufrieden, wenn ich vor dir krieche. Aber das kannst du vergessen. Das tue ich nicht, weder für dich noch für sonst jemanden. Hast du das verstanden?«

				Er drehte ihr den Rücken zu und bückte sich nach seinem Hemd.

				Sie kämpfte die Tränen nieder. »Ja, Ty. Ich kann es verstehen.«

				Er knallte die Tür hinter sich zu.

				Im Flur blieb er stehen, um sich die Stiefel anzuziehen. So, sie konnte das also verstehen! Nichts verstand sie. Einen Dreck verstand sie.

				Er stapfte quer durchs Haus zur Hintertür und hinaus zu seinem Pick-up. Aber er hatte die Schlüssel vergessen, und noch einmal umzukehren war zu viel verlangt, denn jetzt stürzte die Welt über ihm zusammen. Zusammengekauert saß er auf dem Fahrersitz und versuchte, sich zusammenzureißen. Seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte kaum schlucken. Auf seiner Brust lastete ein tonnenschweres Gewicht und presste alle Atemluft aus ihm heraus.

				Verfluchte Scheiße, jetzt kriegte er auch schon Panikattacken, und zwar noch schlimmer als Vicky. Sie konnte wenigstens damit umgehen. Er war völlig hilflos, saß da und hielt seinen Kopf umklammert wie ein Geisteskranker. Wenn er nicht bald wieder atmen konnte, würde er noch ohnmächtig werden.

				»Ty? Alles in Ordnung?«

				Das ging nicht, mit Joe kam er jetzt nicht klar. Er sprang aus dem Pick-up und rannte zurück ins Haus. Wenn er nur kurz Vicky an sich drücken könnte. Dann würde ihm die Ohnmacht vielleicht erspart bleiben. Sie hatte da so eine Art, mit den Fingerspitzen die Konturen seiner Brustmuskeln nachzuziehen. Das kitzelte zwar, aber es war nett. Vor allem würde er dabei wieder atmen können.

				Vor ihrem Zimmer holte er tief Luft, zum ersten Mal seit fünf Minuten. Dann stieß er die Tür auf und trat ein.

				Sie lag noch auf dem Bett, das Gesicht völlig verweint, auf dem Kissen ein Haufen zerknüllter Papiertücher.

				Er lehnte sich an die Tür. Sein Herz hämmerte wie verrückt, Schweiß lief ihm über die Wangen. »Ich habe meine Frau umgebracht«, platzte er heraus. »Ich habe Lissa umgebracht.«

				Er wartete darauf, dass ihm der Himmel auf den Kopf fiel, dass Gott ihn niederstreckte, dass Vicky sich von ihm abwandte.

				Nichts von alledem geschah. Stattdessen breitete sie die Arme aus.

				Er ging zu ihr, ließ sich umarmen und verbarg das Gesicht an ihrer Brust. Tief aus seinem Innern, aus den Trümmern seiner Seele, stiegen Tränen empor. Vicky drückte ihn an sich, fuhr ihm sanft durchs Haar und hielt ihn fest, während er seinen Tränen freien Lauf ließ. Er weinte, wie er seit sieben Jahren nicht mehr geweint hatte. Nicht seit dem Augenblick, als er den Kopf an Lissas Brust gelegt und ihren letzten Atemzug gespürt hatte.

				Es dauerte lange, bis seine Tränen versiegten, aber schließlich lag er still da, das Ohr an Vickys Brust, sodass er ihren gleichmäßigen Herzschlag hörte. Das Heben und Senken ihres Brustkorbs beruhigte ihn.

				Langsam setzte er sich auf, so benommen, als wäre er eine Woche lang krank gewesen. Mit einer Handvoll Papiertücher tupfte er die Tränen von Vickys Brüsten. Ihrem Blick wich er aus, bis er sie kichern hörte. Da schaute er hoch.

				»Es kitzelt«, sagte sie lächelnd. Auch ihre Augen waren gerötet. Sie hatte mit ihm geweint.

				Er versuchte ebenfalls zu lächeln, scheiterte aber kläglich. »Du hattest recht. Ich bin nicht sicher, ob sie mich tatsächlich gebeten hat, sie sterben zu lassen. Früher einmal war ich sicher, aber seit einer Weile frage ich mich, ob ich es mir nicht nur eingebildet habe, weil ich es nicht mehr ertragen konnte, sie so daliegen zu sehen. Vielleicht habe ich es erfunden. Vielleicht habe ich die Apparate abschalten lassen, weil es für mich so einfacher war.«

				Ihr Lächeln verblasste, und ihr Blick verriet Mitgefühl. Kein Mitleid. Mitleid hätte er nicht ertragen. Sondern Verständnis. Und Zuneigung.

				»Tyrell.« Sie legte ihre kühlen Hände an seine glühenden Wangen. »Ob Lissa dich nun darum gebeten hat oder nicht – und ich glaube ehrlich, dass sie es getan hat –, sie sterben zu lassen, war ein Akt der Nächstenliebe. Wenn es dich außerdem erleichtert hat, ihre Bitte zu erfüllen, war das nur eine Begleiterscheinung, und keine, die du dir vorwerfen musst.« Ihre sanfte Stimme wirkte wie kühles Wasser auf seinen überhitzten Verstand.

				»Was deiner Frau damals zugestoßen ist, war eine Tragödie, aber es ist vorbei. Doch was dir dabei zugestoßen ist, war auch eine Tragödie, und die muss ebenfalls endlich aufhören. Nicht du hast Lissa umgebracht. Das war Jason Taylor. Du hast sie von den unerträglichen Schmerzen erlöst, die er ihr zugefügt hatte. Und ob sie dich nun wirklich darum gebeten hat oder ob du sie einfach so gut kanntest und so sehr geliebt hast, dass du von dir aus eingesehen hast, was du tun musstest, du hast es jedenfalls für sie getan.«

				Er wollte ihr so gern glauben. Er wollte es mehr als alles andere auf der Welt.

				Sie musste ihm die Zweifel angesehen haben, denn sie neigte den Kopf und stellte ihm noch eine letzte Frage. »Würdest du es wieder tun?«

				Würde er es wieder tun? Obwohl er jetzt wusste, wie viele schlaflose, durchgrübelte Nächte es nach sich ziehen würde, und dass dieser Schmerz dort unter seinem Herzen nie ganz aufhören würde? Dass er es nie schaffen würde, das alles hinter sich zu lassen, eine neue Beziehung einzugehen, zu heiraten, Kinder zu bekommen? Würde er es wieder tun, obwohl er inzwischen erlebt hatte, wie sich sieben Jahre endloser Qual anfühlten, sieben Jahre, in denen er sich ständig gefragt hatte, ob er richtig gehandelt hatte, ob er seine Frau nicht letztlich nur deshalb getötet hatte, weil er sich selbst das Leben erleichtern wollte? Würde er all das erneut auf sich nehmen?

				»Ja«, flüsterte er. »Ich würde es wieder tun. Für Lissa würde ich es tun. Für sie hätte ich alles getan.«
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				Am nächsten Morgen wachte Ty auf und war sofort genervt. Der Grund dafür hieß Matthew J. Donohue III. Ty trat die Decke weg und starrte säuerlich auf seine Morgenlatte. »Verdammter Mist!« Vicky hätte mit dieser Latte richtig was anzufangen gewusst und ihnen beiden einen angenehmen Start in den Tag beschert. Wenn Donohue ihr nicht einen Keuschheitsgürtel verpasst und sie in ihr Zimmer gesperrt hätte.

				Wie nicht anders zu erwarten waren er und Isabelle im denkbar schlechtesten Moment aufgetaucht, als Ty und Vicky gerade mit Versöhnungssex von gigantischem Ausmaß anfangen wollten. Ty hatte sich heimlich wie ein Teenager aus ihrem Zimmer stehlen müssen.

				Natürlich ging davon die Welt nicht unter, denn immerhin konnten sie sich einen ganzen Abend lang schöne Augen machen und sich für die Nacht in Stimmung bringen, eine Nacht, die mit heißem Sex vergehen sollte. Doch als Ty ein Gähnen vortäuschte und vorschlug, Vicky das Gästezimmer im ersten Stock zu zeigen – haha –, funkte Donohue dazwischen.

				Er verfügte – anders konnte man es nicht ausdrücken –, dass Vicky und Isabelle sich das Schlafzimmer im Erdgeschoss teilen sollten. Er selbst würde auf der Couch am Fuß der Treppe schlafen.

				Ty tat wirklich sein Bestes, indem er einwandte, es gebe genügend Betten für alle, aber Donohue hatte ihn längst durchschaut und gab keinen Millimeter nach. Er quetschte seine ein Meter achtzig auf die eins sechzig lange Couch, und Ty guckte in die Röhre.

				Seit Vickys Bruder angekommen war, war er kaum fünf Minuten mit ihr allein gewesen, und auch die nur, weil Donohue ab und zu aufs Klo musste. Die Zeit hatte er für den Versuch genutzt, Vicky zum Bleiben zu überreden, aber angeblich hatte sie in New York noch wichtige Dinge zu erledigen. Deshalb hatten sie lediglich ihre Telefonnummern ausgetauscht.

				Aufgegeben hatte Ty aber noch nicht. Donohue würde heute Morgen sicherlich duschen, dann wollte er Vicky noch einmal bearbeiten.

				Als er nach unten ging, war Isabelle gerade mit der Kaffeemaschine beschäftigt. Er schob sie sanft beiseite und kümmerte sich selbst darum. Zufrieden beobachtete er, wie Donohue sich von der Couch hochquälte und zum Bad hinkte. Er schaute genauso griesgrämig drein, wie Ty sich fühlte.

				Ty nahm Isabelle am Arm und führte sie auf die Veranda hinaus. Dort saß Vicky bereits quicklebendig auf der Hollywoodschaukel, in einem leuchtend gelben Sommerkleid mit Blumenmuster in Rosa und Schwarz. Sofort fühlte er sich besser.

				»Ja, hallo, meine Schöne.«

				»Guten Morgen, Ty.« Ihr offenes Lächeln ließ sein Herz gleich sehr viel höher schlagen.

				»Der Kaffee ist fast fertig«, brachte er mühsam hervor. »Soll ich dir eine Tasse bringen?«

				»Gern.«

				Er blieb jedoch noch einen Moment und sah ihr in die blauen Augen, mit einem verzückten Grinsen, das sich unmöglich unterdrücken ließ. Dann stieß Donohue die Tür auf, grunzte etwas, das »Guten Morgen« bedeuten mochte, und hockte sich als Anstandswauwau auf die oberste Stufe.

				Ty verkniff sich jede Bemerkung. Wenn Vicky erst einmal wieder hier war − und zwar allein –, würden sie ständig miteinander schlafen. Überall. Dann konnte sich ihr kleiner Bruder seine Wachsamkeit sonst wohin stecken.

				Als Ty Vicky den Kaffee brachte, in einer der Porzellantassen seiner Mutter, erntete er erneut ein Lächeln. »Magst du Pfannkuchen, Schatz?« Er würde den Teig selbst machen und sie mit echtem Ahornsirup übergießen. »Vielleicht kannst du mir ein bisschen zur Hand gehen?«

				Matt wollte ebenfalls aufstehen, aber Vicky winkte ab. »Wir sind gleich nebenan, Matt, du kannst jedes Wort mithören.«

				»Genau, Matt«, warf Ty ein. »Wenn du mich retten sollst, schreie ich schon.« Er ließ die Fliegengittertür hinter sich zufallen.

				Vicky strahlte wie der helle Sonnenschein und erfüllte die Küche mit ihrem Glanz.

				»Ich will hier drin demnächst renovieren«, hörte er sich sagen, während er die Zutaten aus den abgenutzten Schränken nahm.

				»Tatsache?« Sie drehte sich um die eigene Achse, dass der Rock hochwehte. »Na ja, ein frischer Anstrich könnte nicht schaden, aber ansonsten ist es hier doch urgemütlich.«

				»Jetzt jedenfalls, Liebling.« Er maß Mehl ab und gab Backpulver dazu. »An welche Farbe hattest du denn gedacht?«

				»Gelb«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Dann sieht es hier drin immer so aus, als würde die Sonne scheinen.«

				»Ich weiß nicht recht. Gelb ist heikel.« Er schaltete die Grillplatte ein. »Da müsste mir jemand helfen, den richtigen Farbton zu finden.«

				Sie lächelte ihm über die Schulter hinweg zu. Er lächelte zurück. Die Pfannkuchen waren erst einmal vergessen.

				Dann schaute Isabelle zur Tür herein. »Kann ich euch helfen?«

				Er riss sich von Vickys Anblick los. »Alles im Griff. Geh wieder raus und leiste deinem Mann Gesellschaft.« Bevor der auch noch reinkommt.

				Vicky musste den gleichen Gedanken gehabt haben, denn sie nahm die Kaffeekanne. »Ich schenke ihm nach.« Sie verschwand auf die Veranda.

				Ty rührte den Teig an. Seit Jahren hatte er keine Pfannkuchen mehr gemacht, genauer gesagt, seit Lissas Tod. Aber das bekam er immer noch mit verbundenen Augen hin.

				Während er Teigmünzen von genau der richtigen Größe auf der heißen Grillplatte verteilte, hörte er draußen eine Autotür zufallen. Seltsam, Joe hatte heute eigentlich frei. Na ja, je mehr Leute, desto besser. Der Teig reichte allemal. Den Pfannenwender in der Hand ging er auf die Veranda hinaus, um Joe einzuladen.

				Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken.

				In der Auffahrt stand ein knallroter Mustang, und dessen schwarzhaarige Besitzerin kam soeben auf das Haus zumarschiert.

				Einen Moment lang kapierte Ty gar nicht, was er da sah. Molly hatte er völlig vergessen. Nicht eine Sekunde lang hatte er an sie gedacht. Jetzt starrte er sie an, als wäre er in einem dieser Träume gefangen, in denen man weder sprechen noch sich bewegen konnte. Während sie zielstrebig wie eine Nahstreckenrakete auf seine so verletzliche Zukunft zusteuerte.

				Zunächst verriet Mollys Gesicht nur Neugier, wer seine Besucher sein mochten, und Freude darüber, sie kennenzulernen. Doch während sie sich genauer auf der Veranda umschaute, rechnete sie offenbar innerlich nach, und das Ergebnis gefiel ihr gar nicht.

				Matt und Isabelle waren leicht als Paar zu erkennen, folglich konzentrierte sie sich auf Vicky. Mit Riesenschritten stapfte sie auf die Veranda. »Morgen zusammen.« Sie reichte Vicky die Hand. »Hi, ich heiße Molly.«

				»Vicky«, stellte die sich vor, freundlich dreinblickend, nichts Böses ahnend. »Arbeiten Sie hier?«

				Molly legte eine winzige Pause ein, während Ty das Blut in den Adern gefror.

				Dann riss sie die umwerfend grünen Augen auf, als wäre sie überrascht. »Hat Ty etwa nicht von mir erzählt?« Sie schlenderte zu ihm herüber und legte ihm den Arm um die Taille.

				»Schätzchen, ich bin seine Freundin.«

				Vickys Handy piepste. Noch eine SMS von Ty. Sie ignorierte sie.

				Die erste hatte sie im Wagen gelesen. Eine saublöde Entschuldigung. Wie konnte ein Mann vergessen, dass er eine Freundin hatte? Also wirklich.

				Er war kein Stück besser als Winston. Sie war fertig mit ihm.

				Als sie die Toilettenkabine verließ, lehnte Isabelle am Waschbecken. »Unser Flug ist pünktlich.« Sie gab sich alle Mühe, es unbeschwert klingen zu lassen. Vickys Handy piepste schon wieder. »Vielleicht solltest du ihm antworten.«

				»Habe ich schon.« Vicky seifte sich die Hände ein. »Ich habe ihm geschrieben, dass Matts rechte Gerade ihn hoffentlich ein paar seiner strahlend weißen Zähne gekostet hat. Und dass er aufhören soll, mir SMS zu schicken, weil ich sie sowieso nicht lese.«

				»So leicht gibt er nicht auf.«

				Vicky spülte die Seife ab und hielt die Hände unter den Trockner. Pieps. »Weißt du was, langsam glaube ich, du hast recht.« Sie fischte das Handy aus ihrer Handtasche, kehrte in die Kabine zurück und ließ es in die Toilettenschüssel plumpsen.

				Isabelle riss den Mund auf.

				Vicky betätigte die Spülung. Weg war das Ding. Sie wischte sich die Hände ab. »Da, jetzt bin ich endgültig fertig mit Tyrell Brown.«
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				»Deine Wohnung ist schon verkauft? Aber der Immobilienmarkt ist doch völlig den Bach runter.«

				»Apropos Bach runter.« Vicky gab Maddie kurz wieder, wie ihr Handy im Abwassersystem von San Antonio gelandet war.

				Maddie fasste es noch kürzer zusammen. »Brown ist ein Arschloch. Wenn es noch Gerechtigkeit auf der Welt gibt, macht ihm Mustang-Molly bis ans Ende seiner Tage das Leben zur Hölle.«

				Vicky zuckte mit den Schultern. Sie war das Thema Ty leid. »Um es mal positiv zu sehen: Isabelle hatte solche Gewissensbisse, dass sie mir am Flughafen ein iPhone gekauft hat. Und«, fügte sie hinzu, »meine Mutter hat meine neue Nummer nicht.«

				Maddie gab dem Barkeeper einen Zwanziger und ließ fünf Dollar als Trinkgeld liegen. Dann schnappten sie sich ihre Happy-Hour-Martinis und schlängelten sich durch das Dickicht aus Anzugträgern rund um die ovale Bar in Maddies neuem Lieblingslokal. Nachdem sie sich an einen winzigen Tisch an der Wand gesetzt hatten und Maddie ihren Drink als ›trocken wie die Sahara‹ eingestuft hatte, kam sie wieder auf die Wohnung zu sprechen.

				»Wie bist du sie so schnell losgeworden?«

				»Ich habe den Preis entsprechend angesetzt. Der Käufer übernimmt auch den Großteil der Möbel, und den Rest kann die Maklerin gebrauchen. Trotzdem bleibt nicht viel übrig, weil ich in der Hochphase des Immobilienbooms gekauft habe.« Vicky lächelte. »Es reicht gerade, um meinen Flitzer zu finanzieren.«

				Trotz ihrer kühnen Worte über Geld und überflüssiges Zeug bei ihrem Gespräch mit Matt hatte sie nach langem Hin- und Herrechnen optimistisch beschlossen, den Wagen zu behalten, auch wenn sie ihn auf dem Grundstück ihrer Mutter in Connecticut abstellen musste, weil sie sich keinen Parkplatz in der Stadt leisten konnte.

				»Bist du dir deiner Sache denn sicher? Vom Vorsatz bis zur Tat waren es gerade mal zwei Wochen. Das scheint mir ein bisschen …«

				»Entschlussfreudig?«

				»Unbesonnen.«

				Vicky zuckte mit den Schultern. Vielleicht stimmte das sogar, denn noch waren viele Fragen offen, aber sie fühlte sich trotzdem erleichtert.

				»Wo willst du denn wohnen?«

				Das war eine der offenen Fragen. »Ich werde wohl für ein paar Tage zu meiner Mutter ziehen und mich umschauen.«

				»Nie im Leben. Du kommst zu mir.«

				Wieder lächelte Vicky. »Es ist nicht für lange. Ich finde bestimmt bald was Neues.«

				Maddie hob einen Finger. »Moment, da fällt mir was ein. Der Bruder meines Trainers möchte seine Wohnung bis zum Jahresende untervermieten. Er ist Professor an der New York University und geht fürs Herbstsemester ins Ausland.«

				»Wie teuer?«

				»Achtung, jetzt kommt’s: Es ist eine Art Dienstwohnung, von der Uni subventioniert und deshalb spottbillig. Und die Lage ist super, unten im Village.«

				»Zu schön, um wahr zu sein. Der hat bestimmt längst jemanden gefunden.«

				»Das werden wir gleich erfahren.« Maddie holte ihr Handy hervor. Zehn Minuten später war die Sache abgemacht. Vicky durfte kommende Woche einziehen. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

				»Das muss Joseph Campbell mit den helfenden Händen gemeint haben, die im Verborgenen wirken.«

				Maddie blinzelte verwirrt.

				»Du weißt schon«, sagte Vicky. »Dieser Folge-deinem-Glücksgefühl-Typ. Er hat gesagt, wenn man mit seinem Leben auf dem richtigen Weg ist, dann fügt sich alles, als würden verborgene Hände helfend eingreifen.«

				Maddie hob ihre eigenen Hände und wackelte mit den Fingen. »Und was ist mit denen?«

				»Stimmt.« Vicky lachte. »Danke, dass du mir eine Wohnung besorgt hast, Madeline. Und auch sonst für alles. Wenn die Kacke am Dampfen ist, hast du schnell raus, wer deine wahren Freunde sind. Und wie beschissen das Leben ohne sie wäre.«

				»Gleichfalls.« Maddie hob ihr Glas. »Auf die allerbesten Freunde.« Sie stießen an und tranken.

				Und in diesen Moment voller Zuneigung und Zufriedenheit, Freundschaft und Wärme platzte Winston wie eine Abrissbirne.

				»Ja, so was.« Er tauchte plötzlich an ihrem Tisch auf. »Wenn das nicht Amerikas meistgesuchte Rechtsanwältin ist.«

				Vickys Stimmung war schlagartig ruiniert. Dass sie ihm irgendwann über den Weg laufen würde, war abzusehen gewesen, aber musste es ausgerechnet heute sein, wo sie kaum einen Tag aus Texas zurück war?

				Maddie knallte ihr Glas auf den Tisch und verwandelte sich bereits in den Pitbull. Vicky warf ihr einen warnenden Blick zu. Mit Winston wollte sie allein fertigwerden.

				Sobald sie ihn genauer anschaute, war klar, dass er die Happy Hour schon länger als eine Stunde genoss. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Gesichtsausdruck bösartig. Sie tat freudig überrascht.

				»Hallo, Winston. Ich habe dich neulich auf einem Zeitungsfoto gesehen.« Sie wandte sich an Maddie. »Du auch? Er war der, dem man das Hemd bis unter die Achselhöhlen hochgezogen hatte.« Sie rümpfte die Nase. »Du brauchst wirklich einen neuen Trainer. Oder zumindest Bräunungscreme. Wie heißt es so schön: Wer keine Muskeln hat, sollte die wenigstens bräunen.«

				Auf seinen Wangen zeigten sich rote Flecken. »Du miese Schlampe.« Von seiner üblichen Gelassenheit war nichts zu spüren. »Ich hoffe, die Anwaltskammer entzieht dir die Zulassung. Ja, ich werde ihnen eine eidesstattliche Erklärung schicken, dass du und Brown es getrieben habt wie die Karnickel. Bis er kapiert hat, dass du frigide bist.«

				Er war laut geworden und hatte die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf sich gezogen. Vicky spürte ein inneres Vibrieren. Vielleicht hätte sie ihn nicht reizen sollen, aber jetzt wollte sie auch gewinnen.

				In freundlichstem Tonfall sagte sie: »Lenore hat mich letzte Woche angerufen.« Das war ihre ehemalige Sekretärin. »Ob du es glaubst oder nicht, sie wollte ihren Job zurück. Als ich sie daran erinnert habe, dass ich euch beide beim Vögeln auf meinem Schreibtisch erwischt habe, weißt du, was sie da gesagt hat?« Jetzt sprach auch sie lauter, damit das Publikum alles mitbekam.

				»Sie hat gesagt, der Sex mit dir sei es nicht mal wert gewesen, deswegen einen Job bei Walmart zu verlieren, geschweige denn eine hoch bezahlte Stelle als Sekretärin. Dann hat sie noch erwähnt, dass sie bei den sechs oder sieben Malen, die ihr es miteinander getrieben habt, nicht einen Orgasmus hatte. Nicht einen.«

				Sie lehnte sich zurück und setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Vielleicht sollte ich das auf Facebook posten, was meinst du?«

				Winston ließ seine Hand auf den Tisch knallen. »Ich warne dich. Wage es ja nicht, auch nur ein Wort über mich zu posten.« Sein Gesicht war feuerrot angelaufen, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich.

				Sie richtete sich auf. »Dann lass mich in Frieden, du verlogener, betrügerischer, arroganter Pferdearsch.« Sie sprach mit großem Nachdruck. »Schreib der Kammer, was du willst, das interessiert mich einen feuchten Kehricht. Aber bleib mir vom Leib.«

				Ihm traten die Augen aus dem Kopf. Seine Kiefermuskeln zuckten. Dann schlug er noch einmal auf den Tisch, dass ihre Gläser tanzten, stürmte davon und tauchte in der Menge unter.

				Maddie stieß hörbar den Atem aus. »Meine Fresse, das war große Klasse.« Sie schaute Vicky finster an. »Aber sag mal: Wer bist du eigentlich? Und was hast du mit meiner besten Freundin angestellt?«

				Vicky lachte ein wenig zittrig. »Unglaublich, dass ich nicht längst eine Panikattacke habe.«

				»Schön für dich, aber deinetwegen hätte ich beinahe eine gekriegt. Bitte, bitte, warn mich nächstes Mal vorher, wenn du jemanden dermaßen zur Sau machen willst, damit ich meinen Inhalator bereithalten kann.« Maddie trank ihren Martini aus und setzte das Glas schwungvoll auf dem Tisch ab. »Und? Hat dich dieses Flittchen Lenore tatsächlich angerufen, oder hast du dir das ausgedacht?«

				»Sie hat wirklich angerufen und auch wirklich all das gesagt, bis hin zu dem Job bei Walmart.«

				Maddie lachte auf. »Sagenhaft. Du brauchst das nicht zu posten. Das mache ich.«

				Sprühend vor guter Laune sah sie sich um. Ihr Blick blieb am Nachbartisch hängen. Dort saßen vier Typen, knapp über dreißig, Marke Betriebswirt, der einen harten Arbeitstag lang Millionen verschoben hat und sich nun ein bisschen entspannen will. Ärmel hochgekrempelt, Krawatten gelockert. Geschäftsleute von auswärts, die in der großen Stadt New York ein bisschen was erleben wollten.

				Über Winstons Auftritt hatten sie sich ungeniert amüsiert, und jetzt konzentrierten sie sich auf die zwei Frauen, die ihn ausgelöst hatten. Maddie lächelte ihnen aufmunternd zu.

				»Lass das«, zischte Vicky. »Männer sind bei mir erst mal unten durch.«

				Maddie blickte sie entrüstet an. »Spinnst du? Kaum hast du die Schlampe in dir entdeckt, willst du auf Diät gehen?«

				Einer der Männer, groß, dunkelhaarig und so braungebrannt, dass sein weißes Hemd förmlich strahlte, stand auf und schlenderte zu ihnen herüber. »Meine Damen, Sie sehen aus, als könnten Sie noch einen Martini vertragen«, sagte er mit unüberhörbarem texanischem Dialekt.

				Vicky rieb sich die Schläfen. Was kam wohl als Nächstes? Eine Heuschreckenplage?

				Mr Texas schaute aus funkelnden grünen Augen von einer Frau zur anderen und setzte ein umwerfendes Lächeln auf. »Was darf es sein? Gin oder Wodka?«

				Oh, sollten sie doch alle zum Teufel fahren, diese Texaner mit ihrer blöden schleppenden Sprechweise, dem lächerlichen Gegrinse und der idiotischen Höflichkeit. Warum konnten sie nicht in Texas bleiben?

				Selbst Maddie, auf deren knochentrockenen Zynismus Vicky sich sonst immer verlassen konnte, fiel auf den Tonfall herein. Sie klimperte mit den langen Wimpern und lächelte wie eine Waldfee. »Gin bitte. Für mich mit Zitrone und für meine Freundin mit extra Oliven.«

				Dann schob sie mit dem Fuß den freien Stuhl vom Tisch weg. Und wie nicht anders zu erwarten wuchteten nun auch die übrigen schlaksigen Texaner mit den strahlend weißen Zähnen und den für New York völlig unpassenden Umgangsformen ihre eins achtzig langen Körper von den Stühlen und kamen zu ihnen herüber.

				Clancy schob seinen Priem von einer Backe in die andere und feuerte einen Strahl auf eine Eidechse ab, die sich am Stall sonnte. »Ich gebe ihr einen Monat«, sagte er. »Vielleicht drei Wochen.«

				Ty war am Boden zerstört. Brescias Zustand hatte sich doch eindeutig gebessert. Er war so sicher gewesen, dass sie sich wieder ganz erholen würde. Er senkte den Kopf und starrte auf seine Stiefel. Ihm wären die Tränen gekommen, wenn er auch nur ein Wort gesagt hätte, deshalb presste er die Lippen zusammen.

				»Hör auf dein Gefühl«, fuhr Clancy fort, »aber mach langsam. Diese Zwei-Wochen-Touren durch die Hügel, die du gern unternimmst, sind noch nicht drin.«

				Ty hob den Kopf. »Hä?«

				»Ich habe gesagt, du sollst ihr Zeit lassen, damit sie in Ruhe wieder zu Kräften kommen kann. Einen Monat wird es wohl noch dauern, bevor du ihr größere Anstrengungen zumuten darfst.«

				»Du meinst … du meinst, sie ist auf dem Weg der Besserung?«

				Clancy schaute ihn verblüfft an. »Das habe ich doch gestern schon zu Joe gesagt. Hat er dir das nicht ausgerichtet?«

				»Doch, aber ich hatte Angst …« Ihm fehlten die Worte, so erleichtert war er. Er würde Brescia nicht einschläfern lassen müssen. Gott sei Dank. Gott, ich danke dir.

				»Stimmt was nicht, Ty? Du bist ja bleich wie der Tod.«

				»Alles bestens«, krächzte er. »Allerbestens.«

				Nachdem Clancys Pick-up in einer Staubwolke verschwunden war, ging Ty in den Stall, um sich ein wenig auszuheulen und Brescia die gute Nachricht mitzuteilen. Sie nickte zustimmend wie Mr Ed. Allzu viel Bedeutung maß er dem aber nicht bei, denn sie nickte immer, wenn sie sich munter fühlte.

				Danach ging er ins Büro und überbrachte auch Joe die frohe Kunde. »Ich ziehe dann mal wieder für ein paar Tage los«, fügte er hinzu. »Dash kann Bewegung gebrauchen.«

				»Alles klar, Ty. Ich bereite ihn für dich vor.«

				Während Ty zum Haus hinüberging, um zu packen, sprach er im Stillen ein Dankgebet für Joe. Der Mann meckerte nie, wenn Ty tage- oder sogar wochenlang wegblieb. Diese Ausritte hatte er sich nach Lissas Tod angewöhnt. In den ersten Jahren, als ihn sein Kummer schier erdrückte, hatten sie ihn vor dem Durchdrehen bewahrt. Später, als ihn die Zweifel und Gewissensbisse quälten, hatten sie ihm das Leben gerettet.

				Jetzt, da es Brescia endlich besser ging, vergeudete er keine Zeit mehr. Weniger als eine Stunde später saß er im Sattel, in den Satteltaschen Vorräte für eine Woche, und lenkte Dash auf die Hügel zu. Dort oben würde er der Stille lauschen und seine Gedanken ordnen, bis er herausgefunden hatte, wie er mit Vicky ins Reine kommen konnte.

				Während sie sich von der Ranch entfernten, fing Ty an, Dash die Lage zu erklären. Der große Wallach war kein so geduldiger Zuhörer wie Brescia, aber das Gespräch mit ihm führte trotzdem dazu, dass Ty die Dinge allmählich aus einem anderen Blickwinkel sah.

				»Klar, das mit Molly hat übel ausgesehen«, sagte er zu Dash. »Es war übel. Aber Vicky hat mir auch keine Chance gegeben, ihr irgendwas zu erklären. Weißt du, noch am Tag davor sind wir uns echt nahe gekommen. Wir haben uns so gut verstanden, es war phänomenal. Und ich sage dir, Dash, mir sind die verrücktesten Ideen gekommen. Von der romantischen Sorte, wenn du es genau wissen willst. Und dann, beim ersten Stolperstein, ist sie gleich auf und davon.«

				Er nahm den Hut ab und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Vicky ist hier nicht die Einzige, die schlecht behandelt wurde. Wenn sie geblieben wäre, hätte ich ihr erklären können, dass Molly eher ein Kumpel ist als eine Freundin. Jemand, mit dem man ein paar Bierchen zischt und sich im Horseshoe ein Spiel im Fernseher anschaut. Mann, seit ich aus Frankreich zurück bin, hatten Molly und ich nicht mal mehr Sex miteinander.« Er tätschelte Dashs Hals. »Ich weiß, was du denkst. Du hast ihren Vorbau ja gesehen. Aber ich wollte erst abwarten, wie wir miteinander auskommen, und nicht gleich meinen Schwanz das große Wort führen lassen.

				Na ja, jedenfalls war seit Längerem klar, dass Molly die Sache etwas ernster nimmt als ich, und ich hatte praktisch schon beschlossen, einen Schlussstrich zu ziehen. Aber wegen der Anhörung und so war ich noch nicht dazu gekommen, ihr das zu verklickern, und auf der Veranda, vor all den Leuten, konnte ich es ihr auch nicht gut unter die Nase reiben, oder? Und dann hat Donohue mir auch schon diesen Schwinger verpasst.« Er rieb sich das Kinn. »Als ich wieder aufgewacht bin, waren sie weg.«

				Während sie höher ins Hügelland hinaufritten, keimten Empörung und die ersten Anflüge von Wut in ihm auf.

				»Im Zweifel für den Angeklagten – das hätte sie mir zugestehen müssen. Sie hätte mir eine Chance geben müssen, es ihr zu erklären. Aber glaubst du etwa, sie geht ans Telefon? Oder beantwortet meine SMS?« Er schnaubte. »Oh ja, einen letzten Schuss hat sie noch abgefeuert, aber das war alles. Kurz darauf war ihre Nummer nicht mehr erreichbar. Sie hat mich komplett abgehängt.«

				An einem schmalen Bach schlugen sie ihr Nachtlager auf, und während Ty umherstapfte, das Zelt aufbaute und Holz für das Lagerfeuer sammelte, steigerte er sich immer mehr in seine Wut hinein.

				»Weißt du, was ich glaube, Dash?«, sagte er über die Schulter hinweg, während er von einem flachen Felsen herab ausgiebig pinkelte. »Ich bin gerade noch mal mit einem blauen Auge davongekommen. In Zukunft passe ich besser auf.«

				Für New Yorker Verhältnisse war die Wohnung des Professors riesig. Außerdem war sie gemütlich, wenn auch langweilig eingerichtet. Vicky brauchte nur noch einzuziehen.

				Na ja, nicht ganz. Sie musste auch noch austüfteln, woher sie die Miete nehmen wollte. Die Abfindung würde nicht ewig reichen. Kurzum: Sie brauchte Arbeit.

				Sie saß gleich um die Ecke bei Starbucks, schlürfte einen Kompromiss-Latte – fettarme Milch, einfacher Espresso, keine Sahne – und betrachtete die Leute, die draußen im Sonnenschein vorbeigingen: Studenten, die zum Semesterbeginn nach New York zurückgekehrt waren, Händchen haltende Paare, Lohnsklaven, die ohne Interesse für ihre Umgebung nach Hause eilten.

				Diesmal war sie nicht eine von ihnen. Sie war eine Außenstehende, die ziellos Menschen beobachtete, nichts zu erledigen hatte, nirgendwo erwartet wurde.

				Es war nicht annähernd so toll, wie sie es sich vorgestellt hatte, als sie noch am Schreibtisch saß und unter Papierbergen begraben wurde.

				Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Innere des Cafés. Über der Verkaufstheke hing ein Schild, das ihre Blicke auf sich zog. Ohne lange nachzudenken stand sie auf und ging zu der Barista am Ende der Theke, die die erledigten Bestellungen ausrief.

				Vicky deutete auf das Schild. »Wie sind die Arbeitszeiten?«

				»Morgens, Hauptstoßzeit.« Die Frau griff unter die Theke. »Hier. Füllen Sie das aus und bringen Sie es mir.«

				Vicky nahm den Bewerbungsbogen zu ihrem Fensterplatz mit. Beim Ausfüllen stutzte sie in Gedanken ihren Lebenslauf zurecht. Den Uniabschluss erwähnte sie nicht, sondern drückte es so aus, als hätte sie in der Kanzlei als Büroangestellte gearbeitet. Nicht aus Sorge, sie könnte wegen ihrer aktuellen Probleme den Job nicht bekommen, sondern weil hoch bezahlte Anwälte nun mal nicht bei Starbucks Kaffee eingossen. Und das aus gutem Grund. Wer wollte schon solche Kollegen haben?

				Sie reichte das Formular der Frau, die es an einen Mann weitergab, der es kurz überflog und Vicky dann mit dem Zeigefinger zu sich heranwinkte. Das Bewerbungsgespräch dauerte zehn Minuten. Die nächsten zwanzig Minuten nippte Vicky an ihrem inzwischen kalten Latte und versuchte herauszufinden, wie man an ihrem neuen Handy den Wecker aktivierte, denn sie sollte hier um – schluck! – fünf Uhr morgens auf der Matte stehen. 

				Sie entdeckte ihr Spiegelbild in der Fensterscheibe und lächelte ihm zu. Pass auf, was du dir wünschst, Victoria, es könnte in Erfüllung gehen.

				Gegen halb elf ließ der Ansturm endlich nach. Vicky lehnte sich an die Theke und drehte erst den einen Fuß, dann den anderen, um ihre steifen Gelenke zu lockern. Wieso war ihr in all den Jahren, die sie schon zu Starbucks ging, nie aufgefallen, dass die Baristas den ganzen Tag auf den Beinen waren? Sie hätte ihnen mehr Trinkgeld gegeben.

				Ihr Chef Gerard rief: »Mach jetzt Pause, Vicky. Eine Viertelstunde.«

				Sie hinkte zum Damenklo.

				Vor dem Spiegel blieb sie stehen und steckte ein paar Strähnen fest. Prompt fielen sie wieder herab, also zog sie die Haarspange heraus. Wieso auch nicht? Sie wurde ja nicht im Gerichtssaal erwartet. Sie drehte den Kopf hin und her. Interessantere Ohrringe könnten auch nicht schaden. Wenn sie nie mehr im Leben zwei Zentimeter große Goldkreolen zu Gesicht bekam, war das immer noch zu häufig.

				Sie blickte auf die Uhr. Seltsam, früher hatte sie auf der Toilette nie auf die Zeit achten müssen. Pinkeln dauerte länger, als man vermutet hätte.

				Als sie zur Theke zurückkam, war eine weitere Barista zum Dienst erschienen, klapperdürr und mit Tätowierungen vom Handgelenk bis hinauf unter die Ärmel des grünen Starbucks-Polohemds. Ihr Haar war schwarz gefärbt und hatte magentafarbene Strähnen, die blauen Augen waren dick mit Kajal umrahmt, an den Fingern trug sie Ringe mit Totenkopfsymbolen, und sie hatte Piercings an Stellen, dass Vicky ganz flau wurde.

				»Hi!« Ihr breites, freundliches Lächeln passte überhaupt nicht zu dem Gothic-Outfit. »Du bist wohl die Neue. Ich heiße Josie.«

				Im Hinterraum pfiff Gerard die Titelmelodie von Josie and the Pussycats. Beide Frauen verdrehten gleichzeitig die Augen und prusteten dann los. So schnell war eine Freundschaft geboren, die Vicky sich vor einem Monat nicht hätte vorstellen können.

				»Ich heiße Vicky. Das ist mein erster Tag.«

				»Cool. Ich bin seit einem Jahr hier und damit Oldtimer.«

				»Ganz schön anstrengend für die Füße.«

				Josie hob das Bein und präsentierte unförmige Holzpantinen. »Die sind zwar potthässlich, aber bequem. Ich zeige dir, wo man sie kriegt. Wann hast du Feierabend?«

				»Um halb eins.«

				»Ich um drei. Warte draußen auf mich. Ich bring dir einen Latte mit.« Sie grinste. »Freie Getränke sind die beste und einzige Sonderzulage hier, also fängst du am besten sofort an, dir das Zeug reinzuziehen.«

				»Ich hoffe, ihr füllt beim Quatschen die Vorräte auf«, bellte Gerald von hinten.

				Wieder verdrehten beide die Augen.

				Um vier Uhr hatte Vicky ein Paar der hässlichen Holzpantinen im Rucksack. Josie und sie hockten auf einer Bank im Washington Square Park und sonnten sich.

				»Na, erzähl mal von dir«, sagte Josie. »Bist du an der NYU?«

				»Noch nicht.« Aber vielleicht schon bald. All die Studenten hatten sie auf eine Idee gebracht. »Ich überlege, ob ich mich für Schauspielunterricht einschreiben soll.«

				Noch während sie das sagte, schoss ihr die Röte ins Gesicht, so lächerlich kam es ihr vor. Aber Josie wurde plötzlich munter. »Im Ernst? Du willst schauspielern? Deswegen bin ich nämlich nach New York gekommen. Ich bin Schauspielerin. Diese Aufmachung …« Sie deutete auf sich selbst, vom Kopf bis zu den Zehen. »… ist für das Stück, das wir gerade proben. Ich spiele eine Ausreißerin, die total auf Goth steht und sich allein auf der Straße durchschlagen muss.«

				»Du bist Schauspielerin?« Vicky starrte sie an. »Du trittst auf?«

				»Genau. In einer kleinen Truppe. Nur fünf Leute. Wir sind seit einem Jahr zusammen und haben ein paar Einakter aufgeführt, auf winzigen, weit abgelegenen Bühnen.« Die Worte ›winzig‹ und ›abgelegen‹ unterstrich sie mit einem vielsagenden Blick. »Wir hatten sogar ein paar gute Besprechungen, hauptsächlich im Internet. Gerade genug, um einen kleinen Zuschuss zu bekommen.« Sie bewegte Daumen und Zeigefinger gerade so weit auseinander, dass ein Blatt Papier dazwischen gepasst hätte. »Im Moment studieren wir ein Stück von jemandem aus unserer Truppe ein. Er ist selbst von zu Hause ausgerissen und weiß, wovon er schreibt.«

				Sie legte sich eine Hand auf die Brust und klimperte heftig mit den Wimpern. »Ich spiele die Hauptrolle.«

				»Wow!« Vicky machte große Augen. »Ich beneide dich. Ich wollte schon immer Schauspielerin werden.«

				Josie zog die Augenbrauen nach oben. »Und warum bist du es nicht geworden?«

				»Meine Mutter hat es nicht erlaubt.« Großer Gott, wie lächerlich das klang. Wie alt war sie eigentlich? Sieben? »Na egal, jetzt stehe ich jedenfalls nicht mehr unter ihrer Fuchtel, deshalb will ich es einfach mal versuchen.«

				Josie neigte den Kopf und betrachtete Vicky gründlich, vom Vierhundert-Dollar-Haarschnitt bis zu den Gucci-Schuhen. »Hm.«

				»Hm?«

				»Hm.« Josie wühlte in ihrer voluminösen Tasche und zog schließlich einen zusammengehefteten Stapel von eselsohrigem Papier heraus. »Nimm das mit nach Hause und lies es dir heute Abend durch. Wir haben die ältere Schwester noch nicht besetzt. Wenn du Lust hast, dafür vorzusprechen, schlage ich es der Truppe vor.«

				Vicky packte Josie am Arm. »Und ob ich Lust habe. Große Lust.«

				Josie lachte. »Alles klar, ich rede heute noch mit den anderen. Die werden mich zwar für verrückt halten, aber scheiß drauf. Allerdings muss ich dich gleich warnen. Sie sind knallhart. Hyperkritisch, anmaßend, herzlos und gemein.«

				Vicky schnaubte. »Also bitte. Wieso beschreibst du ausgerechnet jetzt meine Mutter?« Sie blätterte im Skript. »Was ist das für eine Rolle?«

				»Die ältere Schwester ist so der Wall-Street-Typ. Prüde. Zimperlich.«

				Vicky verkniff sich einen Lachanfall. »Das müsste ich hinkriegen.«

				Josie nickte. »Ja, vom Aussehen her bist du die Richtige. Die Herausforderung ist, dass sie nach mir sucht, und zwar in den übelsten Ecken der Stadt, an Orten, die ihr vollkommen fremd sind. Sie trifft auf obdachlose, bettelarme, verzweifelte Menschen, an denen sie normalerweise in ihrer Limousine vorbeifährt, ohne sie überhaupt wahrzunehmen.«

				Wahrlich eine Herausforderung für eine Frau von einer Eliteuni.

				»Sie muss ihre Gewohnheiten ablegen«, fuhr Josie fort. »Wie sie an Leute herangeht zum Beispiel. Auch ihr Selbstverständnis wird infrage gestellt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist keine große Rolle, aber eine ganz entscheidende, weil die Figur im Stück die größte Veränderung durchläuft. Sie muss das Publikum davon überzeugen, dass sie ihre Scheuklappen ablegen kann und mit Dingen fertig wird, die in ihrer engen, behüteten Welt nicht vorkommen.«

				Vicky schaute vom Manuskript hoch. Sie lächelte leicht. »Das dürfte schwieriger werden, aber ich würde es gern versuchen.«

				Vicky fuhr mit offenem Verdeck nach Connecticut. Ihre Mutter hatte sie zum Abendessen vorgeladen, und da die Miete für ihren Parkplatz Ende der Woche auslief, wollte sie bei der Gelegenheit den Flitzer bei Adrianna unterstellen.

				Vicky genoss die Fahrt, fürchtete sich allerdings vor dem Gespräch beim Abendessen. Matt hatte ihrer Mutter sicher erzählt, dass Vicky nicht mehr als Anwältin arbeiten wollte – das dürfte die Vorladung ausgelöst haben. Da Adrianna ihr gehörig die Meinung geigen und dabei vermutlich sowohl Winston als auch Ty nicht unerwähnt lassen würde, drohte der Abend in Geschrei und Tränen zu enden.

				Vicky parkte in der Auffahrt und betrat Adriannas Haus durch die Garage, um das riesige Foyer zu meiden. Mit seinem Marmorfußboden, dem protzigen Kronleuchter und den üppigen Blumenarrangements verkündete es jedem, der durch den Vordereingang hereinkam, dass hier richtig wichtige Menschen wohnten, die wohlhabend genug waren, um fast fünfzig Quadratmeter Wohnraum für absolut nichts zu vergeuden.

				Sie ging direkt in die Küche – die so groß war, dass man eine Kochsendung darin hätte drehen können –, schnupperte wohlwollend an dem Brathühnchen, das Adriannas derzeitige Haushaltshilfe zum Warmhalten in den Ofen gestellt hatte, und goss sich ein ordentliches Glas eiskalten Chardonnay ein. Dann machte sie sich auf die Suche nach ihrer Mutter.

				Wie üblich fand sie sie im Arbeitszimmer, den Telefonhörer am Ohr. Als sie Vicky im Türrahmen stehen sah, hob sie einen Finger. Vicky deutete nach draußen, kehrte in die Küche zurück und trat von dort durch die Doppeltür auf die Terrasse.

				Sie sog tief die kostspielige Luft von Connecticut ein und schaute über den weitläufigen Garten hinweg zu der Weide dahinter, auf der sich ein Dutzend wohlgenährter Jagdpferde tummelten. Adriannas Nachbarn waren Pferdenarren.

				Vicky musste an Brescia denken. Die Stute war schön, kräftig und hatte die Ruhe weg. Alles Eigenschaften, die Vicky selbst gern gehabt hätte.

				Dann kam ihr Ty in den Sinn. Der Drecksack. Ein paar kurze Stunden lang hatte sie tatsächlich geglaubt, für sie beide könnte es eine gemeinsame Zukunft geben. Sie könnte auf seiner Ranch und an seiner Seite heimisch werden.

				Aber das lag nun hinter ihr. Sie nippte am Wein. Sie war über ihn hinweg. Ehrlich.

				»Du hast deine Anwaltskarriere also geopfert, um Barista zu werden.«

				Wie jedes gute Raubtier hatte sich Adrianna unbemerkt an ihre Beute angeschlichen.

				»Man kriegt erstaunlich viel Trinkgeld.« Vicky drehte sich um und lächelte gelassen. »Und mein Chef mag mich. Ich glaube, der feuert mich nicht so ohne Weiteres, wenn ich keinen Fehler gemacht habe.«

				Ihre Mutter ging nicht auf die Anspielung ein. »Du benutzt dein Abschlusszeugnis als Wischlappen, nur um mir eins auszuwischen.«

				»Ich habe noch nie irgendetwas getan, nur um dir eins auszuwischen. Ganz im Gegenteil. Den Abschluss habe ich gemacht, um dich zufriedenzustellen. Ich selbst wollte nie Anwältin werden. Und jetzt will ich keine mehr sein.«

				Sie ging an Adrianna vorbei in die Küche, holte zwei Gedecke und platzierte sie auf dem runden Glastisch auf der Terrasse. Dabei wartete sie auf das übliche Gefühl von Erbitterung. Es blieb aus. Sie hatte ihr Leben selbst in die Hand genommen. Die Kritik ihrer Mutter hatte an Kraft verloren.

				Adrianna trug die Platte mit Hühnchen und gedünstetem Gemüse auf, und ein paar gesegnete Momente lang aßen sie schweigend. Vickys Gedanken wanderten zu dem Theaterstück. Die Hälfte des Texts hatte sie noch lesen können, ehe sie losgefahren war, und nach der Heimkehr wollte sie unbedingt den Rest schaffen. Josie hatte ihr gesagt, sie solle sich für das Vorsprechen eine Szene aussuchen, die würden sie dann zur Vorbereitung durchgehen.

				»Du warst immer das verantwortungsbewusste meiner Kinder.«

				Vicky hob den Kopf. »Ich?«

				»Ja, du.« Adrianna wedelte mit der Hand. »Matt war ein Naturtalent. Er machte alles gut. Klassenbester, in jeder Sportart Mannschaftskapitän. Und er sah haargenau so gut aus wie dieser ehebrecherische Schweinehund.« Damit war Matts Vater gemeint, Adriannas verhasster zweiter Mann.

				»Dir dagegen«, fuhr sie fort, »ist nichts leichtgefallen. Du hast dir alles erarbeiten müssen. Du hast dich angestrengt. Du wolltest immer die Beste sein.« Der bekümmerte Unterton nahm ihren Worten ein wenig die Schärfe.

				»Mutter, ich habe mich deswegen so angestrengt, weil du mich so gedrängt hast. Ich habe so hart gearbeitet, um dich nicht zu enttäuschen. Bei jeder Prüfung wäre ich fast gestorben. Deinetwegen habe ich Klavierunterricht genommen. Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast, bis aus mir eine neurotische, überängstliche, spießige Spinnerin geworden war.« Sie lachte freudlos. »Ich hätte immer nur tun sollen, was ich selbst wollte. Zumindest wäre dann eine von uns glücklich gewesen.«

				Adrianna legte die Gabel weg und trank einen großen Schluck Wein. Sie wich Vickys Blick aus und sah auf ihren Teller. »Was hast du jetzt vor?«

				»Ich will Unterricht nehmen.«

				Adrianna schaute hoffnungsvoll hoch.

				»Schauspielunterricht.«

				Ihre Mutter ließ die Schultern sinken. »Und wovon willst du leben?«

				»Von sehr wenig Geld.«

				»Matt hat gesagt, er könnte …«

				Vicky unterbrach sie. »Ich will nicht an die Wall Street. Ich möchte auf die Bühne.« Ihr wurde ganz heiß, als sie es laut aussprach, aber das konnte sie nicht schrecken. »Ich weiß, was du über die Schauspielerei gesagt hast, ist alles richtig. Die Chancen, dass ich es nicht schaffe und mit siebzig immer noch Kaffee ausschenke, sind groß. Aber ich will es versuchen.«

				»Es ist meine Schuld.« Der niedergeschlagene Tonfall passte so wenig zu ihrer Mutter, dass sie Vicky beinahe leidtat. »Ich hätte gleich zu Matt gehen und ihm von Brown erzählen sollen.«

				»Nein, es für dich zu behalten, war schon richtig. Dein einziger Fehler war, mir Winston aufzunötigen.«

				Adrianna spielte mit ihrem Weinglas. Schließlich seufzte sie. »Du hast recht.«

				Vicky klappte die Kinnlade herunter. »Hast du gerade gesagt, dass ich recht habe?«

				»Er ist falsch wie eine Schlange. Du bist zu gut für ihn.«

				Vickys Gabel fiel klappernd auf ihren Teller. »Und warum hast du ihn mir dann aufgezwungen?«

				»Weil er der erste Mann war, an dem du nach diesem Haschbruder im College überhaupt Interesse gezeigt hast. Weil ich wollte, dass du finanziell abgesichert bist. Herr im Himmel, weil ich Enkelkinder haben wollte, solange ich noch jung genug bin, mich an ihnen zu freuen.«

				Vicky starrte sie an. »Von Enkelkindern hast du nie ein Wort gesagt.«

				»Wozu auch? Aber als Winston daherkam, na ja, da dachte ich, wenn ich dich überrede, die eine oder andere seiner … Schwächen zu übersehen, würdest du dich endlich häuslich niederlassen und eine Familie gründen.« Sie hob eine Schulter und ließ sie wieder fallen. »Ich habe mich verrechnet, und das Ergebnis war eine Katastrophe. Vor allem für dich. Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

				Ein Schock folgte dem anderen. »Ja, also danke. Aber ›Katastrophe‹ ist ein bisschen übertrieben. Wenn es nicht so übel ausgegangen wäre, säße ich immer noch in der Kanzlei und wäre unglücklich. Stattdessen …«

				Sie zögerte. Adrianna konnte es schaffen, ihr mit ein paar gut gewählten Worten alles zu verderben.

				Sie ging das Risiko ein. »Stattdessen kann ich für ein Theaterstück vorsprechen.«

				Adrianna blinzelte ein paarmal. »Für ein Theaterstück vorsprechen.« Sie wiederholte die Worte, als lauschte sie einer fremden Sprache. ›Wo sind die Toiletten? Où sont les toilettes?‹

				Rasch spielte Vicky die Bedeutung der Sache herunter. »Es ist nur eine kleine Truppe, vollkommen unbekannt. Die Rolle, für die ich vorgesehen bin, ist keine so große Herausforderung – eine spießige Betriebswirtin.« Sie lachte nervös auf. »Das sollte mir nicht schwerfallen. Aber ich habe seit der Highschool nicht mehr Theater gespielt, besonders gut werde ich also nicht sein. Wahrscheinlich nehmen sie mich gar nicht …«

				Adrianna stand auf. »Was soll das heißen, sie nehmen dich nicht? Ehrlich, Victoria, ich verstehe nicht, wieso du dein Licht immer unter den Scheffel stellst. Wenn sie ein bisschen Verstand haben, werden sie dich selbstverständlich nehmen.«

				Wieder klappte Vicky die Kinnlade herunter.

				»Ich habe keinerlei Zweifel«, fuhr Adrianna fort, »dass du an der Schauspielerei genauso hart arbeiten wirst wie an allem anderen. Und wenn du mit ganzem Herzen dabei bist und dich ordentlich ins Zeug legst, wirst du Erfolg haben. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«

				»Tatsächlich?«

				»Selbstverständlich.« Sie winkte ab. »Das hat mir nie Sorgen gemacht. Sondern diese Art zu Leben. Die Unsicherheit. Der absolute Mangel an Verantwortungsgefühl.«

				Jetzt kamen sie der Sache auf den Grund. »Ich bin nicht wie deine Mutter«, entgegnete Vicky voll ehrlichem Mitgefühl. »Ich haue nicht einfach nach Hollywood ab und verschwinde.«

				»An meine Mutter habe ich dabei nicht gedacht«, erwiderte Adrianna scharf.

				»Natürlich hast du an sie gedacht. Wie auch nicht? Sie hat dich im Stich gelassen, und du hast ihr das nie verziehen. Aber Mutter …« Vicky nahm ihre Hand. »… gerade hast du noch gesagt, ich sei die Verantwortungsbewusste, und das stimmt. Ich könnte meine Familie nie einfach vergessen. Matt nicht, und dich auch nicht.«

				Adriannas Blick ruhte lange auf Vickys Hand, die ihre eigene umschloss. Vicky wartete darauf, dass sie ihre wegzog, wie sie es immer tat. Doch diesmal ließ ihre Mutter die Hand, wo sie war, auch als sie wieder aufblickte.

				»Viel Geld wirst du nicht verdienen. Die meisten Schauspieler nagen am Hungertuch. Aber du wirst Engagements bekommen, das steht für mich fest, und in dem Beruf zählt das als Erfolg.«

				»Dann … bist du einverstanden?«

				»Definitiv nicht.« Jetzt entzog sie Vicky die Hand und kehrte zu ihrem gewohnten Tonfall zurück. »Aber was soll ich denn machen? Seit zehn Jahren versuche ich nun, dich vor Geldsorgen zu bewahren, indem ich dir zu einem gut bezahlten Beruf verhelfe.« Sie breitete die Arme aus. »Und jetzt sprichst du für ein Theaterstück vor. Offenbar bist du nicht davon abzuhalten, diesem … Traum nachzujagen, auch wenn er geradewegs in die Armut führt.« Sie verschränkte die Hände. »Nein, Victoria, ich bin ganz und gar nicht einverstanden. Aber als deine Mutter muss ich dich ja wohl unterstützen.«

				Vickys Kinnlade schlug fast auf dem Tisch auf. »Du willst mich unterstützen?«

				»Das habe ich gerade gesagt. Warum tust du so erstaunt?«

				Diese Frage zu beantworten, konnte zu nichts Gutem führen, also sagte Vicky einfach: »Danke.« Ihr Lächeln blieb zögerlich, aber in ihrem Herzen keimte Hoffnung auf. »Ich hoffe, du kannst irgendwann stolz auf mich sein.«

				Adrianna hob eine Augenbraue. »Du wirst bestimmt dein Bestes geben.«

				Als Ty auf die Veranda trat, klingelte das Telefon. Er ließ die Satteltaschen fallen, rannte ins Haus und warf einen Blick auf das Display.

				Nicht Vicky.

				Gut, er wollte ohnehin nie wieder mit ihr reden.

				Er hob ab. »MaryAnn Raines«, sagte er ehrlich erfreut. »Wie geht es dir?«

				»Ich bin schwanger.«

				»Mich brauchst du nicht anzuschauen.«

				Sie lachte. »Und wie läuft es bei dir, Ty?«

				»So lala.« Er nahm das Telefon mit auf die Veranda und lehnte sich an einen Pfosten. »Ich habe gehört, dass du dich jetzt in New York rumtreibst. Hätte nie gedacht, dass du mal die University of Texas verlässt.«

				»Die NYU hat mir eine volle Professorenstelle angeboten. Das konnte ich nicht ablehnen.«

				Sie plauderten ein wenig über ihre gemeinsame Zeit an der Uni. MaryAnn war seine Lieblingsprofessorin in Philosophie gewesen und er ihr Lieblingsstudent. Schließlich sagte sie: »Lockst du immer noch Frauen mit deinen Rationalismus-Empirismus-Sprüchen ins Bett?«

				»Warum etwas ändern, das sich bewährt? Und du bist deinem Mann immer noch hoffnungslos ergeben?«

				»Ich fürchte ja. Wir haben unendlich lange versucht, mich schwanger zu kriegen. Erst als wir aufgegeben und uns nach Adoptionsmöglichkeiten umgehört haben, hat es geklappt. Und dann gleich Zwillinge.«

				»Die Kinder sind Glückspilze. Du wirst eine tolle Mutter abgeben.« Er kämpfte einen Anflug von Eifersucht nieder. Nicht wegen MaryAnn – sie waren immer nur Freunde gewesen. Aber er war neidisch auf ihre glückliche Ehe und den Familienzuwachs. Wenn Lissa noch lebte und es nach ihm gegangen wäre, hätten sie mittlerweile fünf Kinder.

				»Das will ich doch hoffen«, antwortete sie. »Aber fünfundvierzig ist ziemlich spät fürs erste Kind. Für Zwillinge erst recht. Mein Arzt möchte, dass ich früh in Mutterschutz gehe. Deshalb werde ich im Herbstsemester nicht unterrichten.«

				»Sicher eine gute Idee. Der Nachwuchs geht vor.« Er schlug nach einer Fliege, die um ihn herumsurrte. Allmählich wünschte er sich eine heiße Dusche und ein kaltes Bier.

				»Deshalb rufe ich an. Du sollst für mich einspringen.«

				Ihm verschlug es die Sprache.

				»Ich weiß, das ist sehr kurzfristig. In drei Wochen müsstest du anfangen. Aber es sind nur zwei Seminare, beide genau auf deiner Linie.«

				»Ich habe nicht mehr unterrichtet, seit ich Doktorand war.« Da hatte es ihm allerdings gefallen. All die jungen Menschen, die zu ihm aufblickten, als hätte er eine Ahnung, wovon er redete.

				»Du bist ein Naturtalent. Die Studenten waren von dir begeistert. Die Fakultät auch. Zum Teufel, Ty, die New Yorker werden dir doch aus der Hand fressen. Und dir wird es in der Stadt auch gefallen.«

				Er musste lachen. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				Sie schwieg einen Moment, und ihn beschlich das unheimliche Gefühl, dass sie ihn besser durchschaute, als er geahnt hatte.

				»Du bist brillant, Ty«, sagte sie schließlich. »Du schreibst wunderbar überzeugend. Du genießt die Anregung durch andere Intellektuelle.« Er schnaubte verächtlich, aber sie ließ sich nicht beirren.

				»Ich weiß, dass du deine Ranch liebst. Sie ist ein Teil von dir und wird es immer bleiben. Und wenn alles anders gekommen wäre, hättest du dort vielleicht ein erfülltes Leben geführt. Aber wie die Dinge liegen, solltest du dich nicht in eine Schublade sperren, die für dich zu klein ist.«

				»MaryAnn.« Er legte gerade so viel Kälte in seine Stimme, dass ihr klar wurde, auf wie dünnem Eis sie sich bewegte. »Danke, dass du an mich gedacht hast, aber mir gefällt es in meiner engen Schublade.«

				Sie entschuldigte sich nicht. Das war nicht ihre Art. »Es ist nur für ein Semester, Ty. Zugegeben, die Chancen, dass ich nicht mehr an die Uni zurückgehe, stehen fünfzig zu fünfzig, aber erst mal würdest du dich nur für diesen Herbst verpflichten.«

				Er wollte gerade dankend ablehnen, als in der Ferne ein roter Mustang auftauchte.

				Verfluchte Scheiße! Bevor er mit Dash in die Hügel aufgebrochen war, hatte er mit Molly Schluss gemacht, aber offenbar war die Frau auf dem Ohr taub.

				Er gab den Satteltaschen einen Tritt, dass sie quer über die Veranda rutschten. Vielleicht brauchte er doch eine größere Schublade.

				»Ich hatte die falsche Richtung eingeschlagen«, sagte Vicky. »Die falsche Richtung im Leben. Deshalb war ich so unzufrieden. Ich war auf der falschen Straße unterwegs, zu einem Ziel, das ich gar nicht erreichen wollte. Dann plötzlich ist … mitten auf der Fahrbahn diese Bombe hochgegangen, und ich musste mich für einen anderen Weg entscheiden. Ich musste etwas riskieren. Und sieh dir an, was daraus geworden ist.«

				Madeline hob den Kopf. »Wenn du jetzt noch sagst ›Wage den Sprung, und ein Netz wird sich aufspannen‹, gehe ich einfach.«

				Vicky lachte. »Ich weiß, es hört sich nach billigster Modepsychologie an. Aber ganz ehrlich, es ist einfach fantastisch.«

				Ihr Blick war auf die Jugendlichen gerichtet, die rund um den Springbrunnen im Washington Square Park Skateboard fuhren, doch im Grunde nahm sie sie nicht war, ebenso wenig wie die anderen Menschen, die diesen letzten warmen, sonnigen Nachmittag genossen, bevor das Labor-Day-Wochenende das Ende des Sommers einläutete. Im Geist war Vicky schon wieder beim Vorsprechen.

				»Ich habe sie umgehauen, Mad. Die ganze Truppe hat applaudiert!« Ihr Lächeln strahlte heller als die Sonne. »Kannst du dir das vorstellen? Ich bin dabei. Bei dem Stück. Bei der Truppe. Bei Proben auf einer richtigen Bühne. Gut, das Theater ist extrem klein, eigentlich eine unbenutzte Abstellkammer in einem alten Lagerhaus in Hell’s Kitchen. So richtig off-off-Broadway. Aber trotzdem.«

				»Ich freue mich für dich, Vicky.« Maddie lächelte aufrichtig. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Aber du fehlst mir. Versteh mich nicht falsch, der kostenlose Kaffee ist prima.« Sie tippte gegen den Pappbecher. »Aber ich wünschte, du hättest wieder mehr Zeit für Martinis.«

				Vicky legte ihrer Freundin eine Hand auf den Arm. »Du fehlst mir auch. Aber wir proben halt jeden Abend, und danach hängen wir noch mit anderen Schauspielern in dieser Spelunke im Village rum …«

				Sie unterbrach sich. Maddies Lächeln hatte sich verflüchtigt. Verflixt, eigentlich hatte sie sich erst an ihr neues Leben gewöhnen wollen, bevor sie es mit dem alten zusammenbrachte, aber wenn sie dadurch ihre beste Freundin kränkte, musste sie ihre Unsicherheit wohl vergessen.

				»Warum kommst du heute Abend nicht einfach dazu? Ich schicke dir eine SMS, wenn wir uns in die Kneipe aufmachen.«

				Maddies Miene hellte sich auf. »Abgemacht. Irgendwelche süßen Jungs, von denen ich wissen sollte?«

				»Unser Stückeschreiber – Adam – hat tolle Augen und ein zum Sterben schönes Lächeln.«

				»Hm, klingt interessant. Hast du ältere Rechte?«

				Vicky schüttelte den Kopf. »Von Männern habe ich nach wie vor die Nase voll.«

				»Du meinst, du trauerst noch immer Brown nach?«

				Sie hätte es leugnen können, aber wozu? Dazu kannte Maddie sie zu gut. Abgesehen davon: Als Schauspielerin sollte sie sich ihren Gefühlen stellen und lernen, sie für ihre Arbeit zu nutzen.

				»Du hast recht. Ich habe mich in Ty verliebt, und es wird lange dauern, bis ich nicht mehr jeden Mann, der mir über den Weg läuft, mit ihm vergleiche.«

				Maddie riss die Augen auf. »Brrr. Und ich habe geglaubt, es ginge nur um grandiosen Sex.«

				»Nein. Es war deutlich mehr dran. Er hat Mordgelüste in mir geweckt, aber er hat mich auch zum Lachen gebracht. Und das nicht zu knapp. Er hat sich mit mir gegen meine Mutter verbündet – schon das hätte mich fast zu Tränen gerührt. Und, Maddie, er hat Winston aufgemischt. Wahrscheinlich würde er behaupten, er hätte es getan, weil Winston ein Arschloch ist, aber Ty läuft nicht durch die Gegend und schlägt jedes Arschloch zusammen, das ihm in die Quere kommt. Er hat es für mich getan. Allein deswegen liebe ich ihn.«

				Maddie starrte sie entgeistert an. Aber das Ganze einmal laut auszusprechen, fühlte sich gut an. Vielleicht kam sie jetzt endlich darüber hinweg.

				»Das spielt alles keine Rolle mehr.« Jetzt sprach sie ebenso zu sich wie zu Maddie. »Ty ist in Texas, und ich bin in New York. Wir könnten genauso gut in unterschiedlichen Sonnensystemen leben. Und auch wenn wir uns je wiederbegegnen sollten, was angesichts seiner Freundschaft mit Isabelle nicht unwahrscheinlich ist – er wird mir nie verzeihen, was ich ihm vor Gericht zugemutet habe. Und ich werde ihm nie verzeihen, dass er beinahe Molly mit mir betrogen hätte. Eigentlich hat er uns beide betrogen. Er ist kein Stück besser als Winston.«

				Sie blickte auf die Uhr, stand auf und warf den Kaffeebecher in den Papierkorb. »Ich muss los. Josie kennt eine Frau im Studentensekretariat an der NYU, die mich in das Seminar von Spike Lee schleusen kann, wenn ich mich heute noch anmelde.«

				»Okay«, sagte Maddie.

				Sie schaute so verwirrt drein, dass Vicky sich zu ihr hinüberbeugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. »Bis heute Abend«, sagte sie und ging lächelnd davon. Sicher fragte sich Maddie jetzt wieder, wer wohl ihre spießige, gehemmte allerbeste Freundin entführt und gegen diesen sehr viel lebenstüchtigeren, aber unerträglich optimistischen Klon ausgetauscht hatte.
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				New York City war schon in Ordnung, fand Ty. Wenn man sich erst mal an den Gestank gewöhnt hatte.

				Er persönlich roch zwar dampfenden Mist allemal lieber als Autoabgase, aber allmählich musste er zugeben, dass das Leben in einer Stadtwohnung durchaus Vorteile gegenüber der Ranch hatte. Allein die freie Zeit, die ihm blieb, weil er nicht ständig fehlende Dachziegel ersetzen, Verandastufen reparieren oder undichte Ventile austauschen musste.

				Den Großteil dieser Zeit widmete er seinen sechsunddreißig Studenten, plus einer Handvoll von Leuten kurz vor dem Abschluss, die er als Tutor betreute. Zwischen seinem Vormittag- und Nachmittagsseminar kamen sie tröpfchenweise zu ihm ins Büro und wollten mit ihm über alles Mögliche diskutieren, von esoterischen Problemen der Metaphysik und Epistemologie bis zu der Frage, wie sie ihre Noten aufbessern könnten. Ty wies niemanden ab, aber auch wenn man noch die Zeit dazurechnete, die er zur Vorbereitung seiner Seminare benötigte, konnte man kaum von Schwerstarbeit sprechen.

				Wenn er sich trotzdem ein wenig gestresst fühlte, dann aus eigener Schuld, weil er erst zwei Tage vor Semesterbeginn angereist war und sich zudem seither regelmäßig die Nächte um die Ohren schlug. Na ja, an Letzterem war er nicht allein schuld. Ein paar Doktoranden – na gut, Doktorandinnen – hatten es sich zur Aufgabe gemacht, dem frisch zugezogenen Cowboy zu zeigen, wo man sich in der großen Stadt am besten unterhielt, und ihn in Diskos, Bars und einmal sogar in ein Striplokal mitgenommen.

				Trotz all dieser Ablenkungen ging ihm Vicky nicht aus dem Kopf. Im Gegenteil. Seit er in derselben Stadt wohnte wie sie, hielt er automatisch auf Schritt und Tritt nach ihr Ausschau, und jede schlanke Blondine mit glatten Haaren und einem prächtigen Hintern sah er sich genauer an.

				Er wusste auch den Grund. Er würde erst zur Ruhe kommen, wenn sie sich angehört hatte, was er zu der Geschichte mit Molly zu sagen hatte. Das war sie ihm einfach schuldig. Und da die Telefonauskunft hartnäckig behauptete, Vicky habe keinen Festnetzanschluss, würde er Isabelle anrufen müssen, um ihre Handynummer zu erfahren.

				Das würde unschön werden.

				Er hatte Isabelle nie zurückgerufen, und ihre letzte Nachricht auf seinem Anrufbeantworter hatte gelautet, er solle sich nicht noch mal bei ihr melden, weil er ein unsensibler Pferdearsch sei, mit dem sie nichts mehr zu tun haben wolle.

				Das glaubte er ihr zwar keine Sekunde lang, aber sie würde dafür sorgen wollen, dass er es bereute, nicht auf ihre Anrufe reagiert zu haben. Und wenn er ihr dann noch verriet, dass er schon seit zwei Wochen in New York war, würde sie ihm die Kleider vom Leib reißen und ihn mit Säure übergießen. Und danach würde sie es ihm richtig geben.

				Er biss in den sauren Apfel und wählte ihre Nummer.

				Sie ließ ihn acht Klingeltöne lang schmoren, bevor sie endlich abhob. »Sieh mal an, wenn das nicht Tyrell Brown ist«, sagte sie mit bitterer Stimme.

				»Ist ja gut, Schätzchen.« Er setzte sofort all seinen Charme ein. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, und du hast auch jedes Recht dazu. Ich bin ein echter Kotzbrocken. Aber versuch mich bitte zu verstehen. Ich war zu verletzt.«

				Sie schluckte den Köder. »Du warst verletzt? Wie soll denn das passiert sein?«

				Er legte die Füße auf den Schreibtisch und erklärte ausführlichst, was er Vicky vorzuwerfen hatte. Als er fertig war, schwieg Isabelle eine Weile.

				Schließlich sagte sie: »Weißt du was, Ty, allmählich glaube ich, Vicky hat recht. Du bist ein Idiot.«

				Seine Hacken knallten auf den Fußboden. »Was soll das denn heißen? Sie ist abgehauen! Bevor ich ihr irgendwas erklären konnte.«

				Sie seufzte, als wäre er ein hoffnungsloser Fall. »Hast du Winston vergessen? Hast du vergessen, wie er sie betrogen hat?«

				Tatsächlich hatte er seit Monaten nicht mehr an Winston gedacht. Der Keim eines Zweifels begann im harten Erdreich seiner Selbstgerechtigkeit zu sprießen.

				»Ist dir je in den Sinn gekommen«, schimpfte sie weiter, »dass Vicky doch denken muss, du wärst kein bisschen besser als er, wenn sie sieht, wie du Molly betrügst?«

				»Ich habe Molly nicht betrogen«, protestierte er, aber deutlich weniger nachdrücklich. »Das habe dir doch gerade erklärt.«

				»Darüber lässt sich streiten. Aber der springende Punkt ist: Vicky hat den Eindruck gewonnen, dass dir nicht zu trauen ist. Und ehrlich, Ty, diesmal konnte ich nichts zu deiner Verteidigung vorbringen. Ich an Vickys Stelle hätte mein Handy auch ins Klo geschmissen.«

				Aha, das war also damit passiert.

				»Ich habe dich mal für sensibel gehalten. Für nett und einfühlsam.« Jetzt war sie in Schwung gekommen. »Du hast mich schwer enttäuscht. Und wie es scheint, hast du dir die ganze Zeit nur selbst leidgetan. Das ist unverzeihlich. Ich weiß nicht, was ich je in dir gesehen habe.«

				»Nun mal langsam, Süße. Schreib mich nicht vorschnell ab.« Er stand auf und begann, im Büro hin- und herzugehen. »Jetzt, wo du es mir erklärt hast, sehe ich schon ein, dass ich Salz in Vickys Wunden gestreut habe.«

				Wie hatte ihm das nur entgehen können? Er war so vollauf mit seiner eigenen Enttäuschung beschäftigt gewesen, dass er gar nicht mehr darüber nachgedacht hatte, wie es ihr wohl ging. Er war wirklich ein Idiot.

				»Zufällig wollte ich dich sowieso nach ihrer Telefonnummer fragen.«

				»Warum? Damit du sie weiter quälen kannst?«

				»Meine liebste Isabelle.« Er legte all seine Überzeugungskraft in seine Stimme. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich ein schlechter Mensch bin, oder?«

				Sie ließ ihn zappeln. Dann grummelte sie: »Eigentlich nicht. Aber Vicky möchte nicht, dass du ihre Nummer bekommst. Deshalb hat sie ja eine neue.«

				Durch das Telefon konnte er sie nicht packen und es aus ihr herausschütteln. Stattdessen brach er einen Bleistift entzwei. »Lass mich bitte nicht hängen. Sag mir wenigstens, ob es ihr gut geht und sie wieder Arbeit hat.« Dann konnte er sie über ihren Arbeitgeber aufspüren.

				»Sie arbeitet bei Starbucks.«

				»Welche Filiale?«

				Sie seufzte. »Das ist doch egal. Die sind alle zweitausend Meilen von Texas entfernt.«

				Oh Mann, gleich würde sie explodieren.

				Ty war schon ein halbes Dutzend Mal in Vickys Filiale gewesen, aber immer nur am Nachmittag. Isabelle hatte ihm nun verraten, dass Vicky die Frühschicht hatte. Also nahm er am nächsten Tag nach seinem Neun-Uhr-Seminar allen Mut zusammen und ging hin.

				Vor Starbucks blieb er stehen, tat so, als tippte er auf seinem Handy herum und linste durchs Schaufenster. Hinter der Theke waren zwei schlanke Frauen damit beschäftigt, nach dem Abflauen des morgendlichen Andrangs die Regale aufzufüllen. Die Frau mit dem pink-schwarzen Haar interessierte ihn nicht. Sein Blick blieb an der Blonden hängen.

				Sie stand mit dem Rücken zu ihm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, aber das glatte Haar und der süße Hintern kamen ihm bekannt vor. Sein Herzschlag beschleunigte sich spürbar.

				Er setzte ein lässiges Lächeln auf, öffnete die Tür und schlenderte zur Theke. Die Frau mit den pink-schwarzen Haaren erblickte ihn sofort, aber er hatte nur Augen für die andere.

				Wie gebannt starrte er sie an. Ein Schweißtropfen lief ihm den Rücken hinab. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Warum nur hatte er sich nicht vorher überlegt, was er sagen sollte?

				Dann streckte sie den Arm aus, um etwas von ganz oben aus dem Regal zu nehmen. Ihr Hemd rutschte hoch und gab über der engen Jeans einen Streifen nackte Haut frei. Natürlich sprang sein Blick sofort dort hin … und seine Stimmung sackte in den Keller.

				Im Gegensatz zu Vicky, deren makellos samtene Haut ihm bestens vertraut war, schaute bei dieser Frau – wer auch immer sie war – ein großes Arschgeweih aus der Hose.

				Bei näherem Hinsehen fielen ihm noch mehr Unterschiede auf. Die hier trug an jedem Arm ein Dutzend Silberreife, und zwischen ihren Haaren lugten zehn Zentimeter große silberne Ohrringe hervor. Vicky war immer der Typ für goldene Armbanduhren und Diamantohrstecker gewesen.

				Außerdem ließe sich Vicky – seine prüde Vicky – nie und nimmer in einer hautengen Jeans blicken, die kaum bis über die Ritze reichte und absolut nichts der Fantasie überließ.

				Enttäuscht ließ er die Schultern sinken.

				Vor Kaffee grauste ihm momentan geradezu, aber wo sollte er sonst hin? Der Schlange wartender Studenten vor seinem Büro fühlte er sich ausnahmsweise nicht gewachsen. In die Wohnung wollte er auch nicht zurück. Sie erschien ihm plötzlich kalt und leer. Und die Straßen, so voll geschäftiger Menschen, lockten ihn noch weniger.

				Aus Mangel an besseren Einfällen ging er auf das grinsende Goth-Mädchen zu.

				»Juhuu!«, flüsterte Josie ihr über die Schulter hinweg zu. »Schau mal, wer da gerade frisch von der Weide direkt in mein Herz geritten kommt.«

				Vicky zuckte zusammen. Sie hatte sich vorgenommen, allem, was nach Cowboy roch, aus dem Weg zu gehen – leichter gesagt als getan, wenn anscheinend jeder gut aussehende Texaner, den es nach New York verschlug, den Weg in ihr Starbucks fand –, aber bei diesem »Juhuu« sah sie sofort blonde Haare und warmherzig dreinblickende honigbraune Augen vor sich, was höllisch wehtat und ihr gründlich die Laune verdarb.

				Sie schulterte einen zwanzig Pfund schweren Sack Kaffeebohnen und drehte sich um, um nachzuschauen, welcher lästige Texaner ihr heute wieder über den Weg laufen musste …

				Oh Scheiße! Sie bekam keine Luft mehr.

				Tyrell Brown spazierte auf sie zu, groß und schlaksig, und von den Krokodillederstiefeln über die eng sitzende Jeans bis zu dem allzu bekannten mitternachtsblauen Hemd mit Perlmuttknöpfen erinnerte alles an ihm an Kummer und Leid.

				Als sich ihre Blicke trafen, stockte er, wenn auch so leicht, dass es niemand bemerkt hätte, der seinen lässigen Gang weniger gut kannte als sie. Ansonsten verriet er keinerlei Überraschung.

				Ihr brach der Schweiß aus.

				Josie machte sich an der Theke breit. »Hi, Cowboy.«

				Sie posierte geradezu für ihn.

				»Hi, Gothic-Mädel. Hübsches Lächeln.«

				Natürlich brachte er damit augenblicklich die wahre Josie zum Vorschein. Es ging ihr runter wie Öl, und dabei hatte er ihr noch nicht einmal sein laszives Lächeln geschenkt. Das tat er jetzt, und es raubte ihr fast die Stimme. »Gleichfalls, Cowboy. Sie sind überhaupt ein Hübscher.«

				Dann ahmte sie perfekt ein Barmädchen aus einem schlechten Western nach. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen.« Sie zog die Worte in die Länge und klimperte mit den Wimpern.

				Er spielte mit. »Ich bin ja auch neu in der Stadt, Süße. Aber ab jetzt bekommen Sie mich auf jeden Fall öfter zu Gesicht.«

				Sie presste die Arme zusammen, eine subtile Geste, die seinen Blick auf ihre Brüste lenkte. »Werden Sie endlich in unserer Stadt aufräumen, Marshal? Mithilfe Ihrer großen Knarre?«

				Jetzt war das Maß voll. Vicky ließ den Sack Bohnen fallen und stieß Josie mit dem Ellbogen zur Seite.

				»Was darf’s sein?«, fragte sie ihn wie einen x-beliebigen Kunden. Doch das war er nicht. Er war der Mann, der sie erst geliebt und dann verlassen hatte, der sie tief berührt und dann weggeworfen hatte, sodass sie wie eine Porzellantasse auf Steinboden zersprungen war.

				Nach sechswöchigem Meditieren hatte sie sich schließlich selbst davon überzeugt, dass sie ihm verziehen hatte. Aber wie sich soeben herausstellte, war das auf zweitausend Meilen Entfernung deutlich leichter, als wenn er nur durch eine Theke getrennt vor ihr stand. Jetzt schaffte sie es nicht einmal, ihn zu begrüßen. Nur ihr Gesicht glühte.

				Zu ihrer Verblüffung begrüßte er sie ebenfalls nicht, was sie noch wütender machte. Wie üblich wusste er genau, wie er sie in Rage bringen konnte.

				»Ich hätte gern einen Mocha Latte. Fettarme Milch, doppelter Espresso, keine Sahne. Ich muss auf meine Linie achten.«

				Josie drängte sich wieder vor. »Wie wäre es, wenn wir mal Ihre Linien begutachten?« Sie ließ einen Finger kreisen − das allseits bekannte Zeichen für ›Lass mal sehen, was du zu bieten hast‹.

				Was er zu bieten hatte, wusste Vicky nur zu gut. Sie biss die Zähne zusammen, würgte jeden Gedanken an kräftige Bauchmuskeln ab und kümmerte sich um den Latte, während Josie und er mit ihrem geistlosen Geplänkel weitermachten.

				Den Großteil blendete sie aus, indem sie im Geist Coldplay-Songs summte, aber als er das Wechselgeld in die prall gefüllte Trinkgeldkasse fallen ließ, hörte sie ihn sagen: »Zwei so hübsche Mädels wie ihr, da kommt doch bestimmt was zusammen«, und sein Dialekt zerrte an ihren Nerven wie das Kratzen abgebrochener Fingernägel. Sie knallte seinen Becher auf den Tresen, dass der Latte durch die kleine Öffnung im Deckel spritzte.

				Sofort wischte Josie die Flüssigkeit mit einer Serviette auf. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie warf Vicky einen Was-soll-der-Scheiß-Blick zu, schob Ty das Getränk hin, verschlang ihn dabei förmlich mit den Augen und ließ die Hand so lange am Becher, dass ihre Finger sich berührten.

				Vicky konnte sich nur mit Mühe zurückhalten. Die Folter war fast vorüber … er hatte seinen Kaffee … gleich würde er sich umdrehen und zur Tür hinausspazieren.

				Dann geschah das Undenkbare. Er nahm einen Flyer von dem Stapel der Theke. Einen Werbeflyer für ihre Theateraufführung.

				Entsetzt versuchte Vicky, ihn ihm zu entreißen, aber er wandte sich lässig ab und hielt den Flyer wie zufällig so, dass sie ihn nicht mehr erwischen konnte.

				Josie warf Vicky schon wieder einen Was-soll-der-Scheiß-Blick zu. »Der ist für unser Theaterstück«, verkündete sie. »Heute Abend ist Premiere. Im Shoebox Theater. Und …« Sie griff in ihre Gesäßtasche und zog eine Eintrittskarte hervor. »… heute ist Ihr Glückstag, denn dies ist die allerletzte.«

				»Ausverkauft, was?« Er lächelte Josie an. »Spricht sich wohl ganz schön rum.«

				»Na ja, so einigermaßen. Außerdem heißt das Theater nicht umsonst ›Schuhkarton‹.«

				Er lachte, und Vicky krallte sich am Rand der Theke fest. Wie sie dieses Lachen liebte. Sie liebte es so sehr, dass sie es ihm am liebsten in den Rachen gestopft, ihn damit erstickt und ihn dann in einen Güterwagen Richtung Texas geworfen hätte.

				Ohne den Blick von Josie abzuwenden, deutete er mit dem Kopf auf Vicky. »Spielt Ihre Freundin auch mit?«

				Josie nickte. »Ich spiele die Hauptrolle, aber ihre ist auch wichtig. Es ist ihr erster Auftritt, und sie ist wirklich der Hammer.« Sie wedelte mit der Eintrittskarte. »Das dürfen Sie sich nicht entgehen lassen. Dann können Sie später sagen, Sie hätten uns seinerzeit schon gekannt.«

				»Wenn Sie es so ausdrücken, meine Liebe, wie könnte ich da widerstehen?«

				Vicky beobachtete, wie er die Hand ausstreckte und nach der Karte griff. In seinen Augen funkelte es. Ohnmächtig ballte sie die Hände zu Fäusten.

				Mit einem letzten Lächeln an Josies Adresse steckte er die Eintrittskarte ein und verließ das Café.

				Josie schlug sich an die Brust. »Oh. Mein. Gott. Er kommt zur Premiere.«

				Vicky schnappte sich einen Lappen und wischte über die Theke. »Na und?«

				Josie starrte sie an. »Na und? Hast du ihn dir nicht angesehen?«

				»Sein kitschiges Cowboyhemd habe ich mir angesehen.«

				»Machst du Witze? Das ist doch wie für ihn geschaffen. Er ist zu hundert Prozent authentisch. Ein Leckerbissen von Cowboy, Güteklasse 1a. Den will ich vernaschen.«

				Vicky zählte beim Einatmen bis vier und beim Ausatmen ebenfalls bis vier. Diese Yoga-Atemübung hatte sie seit fast sechs Wochen nicht mehr gebraucht. Seit sie Tyrell Brown nicht mehr gesehen hatte.

				»Weißt du, an wen er mich erinnert?« Josie bekam ganz glasige Augen. »Sundance Kid. Aus diesem alten Film mit Robert Redford. Er hat genau dieses Windzerzauste an sich. Als hätte er sich noch nicht wieder gekämmt, seit er in die Stadt geritten ist. Und er lächelt auch wie Sundance. So lässig und hinterlistig, als würde er sich gerade sämtliche Methoden vorstellen, dich zum Orgasmus zu bringen.«

				Vicky rieb an einem Fleck, der nie mehr verschwinden würde.

				Josie seufzte. »Was er wohl in New York macht? Und wie lange er wohl bleibt?«

				Das würde mich auch interessieren, dachte Vicky ungehalten, und ich werde es schleunigst herausfinden.

				Wenn Blicke töten könnten, wäre er jetzt ein toter Mann.

				Ty ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, bevor er sich vor Lachen schüttelte. Mann, süß sah sie aus, wenn ihr der Rauch aus den Ohren stieg. Gut, dass sie sich in einem Café begegnet waren und nicht in einem Rasthaus. Hätte es Glasflaschen in Reichweite gegeben, hätte sie bestimmt eine zerschlagen und wäre ihm mit den spitzen Zacken an die Gurgel gegangen.

				Während er seinen Mocha Latte schlürfte, staunte er darüber, dass er noch vor wenigen Minuten geglaubt hatte, er könnte seinen Lebtag lang keinen Kaffee mehr anrühren. Jetzt konnte er sich nichts Köstlicheres vorstellen. Die Sonne strahlte heller denn je, die Leute blickten freundlicher drein. Sein Körper fühlte sich locker und geschmeidig an, als hätte er eine Stunde Yoga hinter sich.

				Zum ersten Mal seit Monaten hatte er nicht mehr das Bedürfnis, jemanden zu verprügeln.

				Er entdeckte einen Blumenladen und trat ein. »Hören Sie, ich brauche drei Dutzend, nein sechs Dutzend von Ihren größten und rotesten Rosen. Machen Sie zwei Sträuße draus, mit jeder Menge bunter Bänder.«

				Als nächstes ging er in eine Weinhandlung, schwankte kurz zwischen Cristal und Dom Perignon und kaufte schließlich je eine Flasche.

				Nicht einmal die Schlange wartender Studenten vor seinem Büro störte ihn noch. Er heuchelte Interesse an ihren Problemen, nickte zu ihren Ideen, nahm Anteil an ihren Wehwehchen und gab gute Ratschläge, so viel sie wollten. Doch in Gedanken war er die ganze Zeit bei Starbucks, bei seiner Begegnung mit Vicky.

				Er hatte sie umgehauen, das stand fest. Sie war immer noch Anwältin genug, um es vor ihrer Freundin zu verheimlichen, aber er hatte es an ihrer Miene, an der Röte ihrer Wangen erkannt.

				Äußerlich hatte sie allerdings nichts mehr vor einer Anwältin. Weder was das Haar anging, das ihr bis halb zur Taille reichte, noch die Armreife, die bei jeder Bewegung klimperten, noch das riesige Tattoo, das unter ihrer Jeans hervorlugte. Unter Jeans, die so eng waren, dass man praktisch das winzige Muttermal auf ihrem Hintern erkennen konnte. Ein Muttermal, das übrigens genau die Form von Texas hatte.

				Na ja, nach Texas würde er schon bald zurückkehren. Denn jetzt, da er Victoria Westin wiedergetroffen hatte, begriff er endlich, weshalb er all die Monate lang so von ihr besessen gewesen war. Er war völlig verrückt nach ihr. Und wenn er von Frauen auch nur das Geringste verstand, bewies ihr gesamtes Verhalten, ihr Ärger und ihre Erbitterung, dass sie ebenfalls nach ihm verrückt war. 

				Natürlich sah sie das derzeit noch anders. Sie glaubte, sie sei immer noch sauer auf ihn. Aber wenn er ihr erst einmal vor Augen geführt hatte, wie gut sie zusammenpassten, würde sie die Geschichte mit Molly ganz schnell vergessen, und sie könnten dort weitermachen, wo sie vor dem Schlamassel aufgehört hatten.

				»Wirklich interessant, Bristol.« Er stand auf, bevor die ernsthafte junge Frau richtig in Fahrt kommen konnte. »Warum überlegen Sie sich nicht, wie Sie den Gedanken in Ihrer Abschlussarbeit ausführen können? Und nächste Woche sehen wir uns an, wie weit Sie damit gekommen sind.«

				Er begleitete sie in den Flur hinaus und blickte nach rechts und links. Es wartete niemand mehr. Er schloss sich in seinem Büro ein und griff zum Telefon.

				»Hallo, Sandy. Tyrell hier. Ich weiß, Sie haben meine Wohnung erst letzte Woche geputzt, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie heute Nachmittag noch mal drübergehen könnten. Ich erwarte Besuch, und da soll alles glänzen. Und wenn Sie schon dabei sind, können Sie mir den Gefallen tun und die Bettwäsche wechseln? Und dann richten Sie das Bett schön wieder her und legen all die hübschen Kissen drauf, die ich auf den Boden geschmissen habe.«

				Danach lehnte er sich zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grinste das Porträt von John Locke an, das an der Wand gegenüber hing.

				»Ganz deiner Meinung, Mann«, sagte er. »Ich bin Empiriker. Durch und durch.« Er zwinkerte dem ernst dreinblickenden Alten zu. »Spätestens um Mitternacht habe ich sie aus den Klamotten.«
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				Josie kam angerannt und packte Vickys Arm, dass es wehtat. »Da draußen sitzt Jack McCabe! Jack McCabe!« Ihre Augen sprühten Funken.

				Vicky tätschelte ihr die Hand. »Ist ja gut. Mein Bruder ist mit der Cousine seiner Frau verheiratet.«

				Josie war viel zu aufgedreht, um der Erklärung folgen zu können, aber das Wesentliche begriff sie trotzdem. »Du bist mit Jack McCabe verwandt? Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich liebe ihn! Ich verehre ihn! Ich habe keinen Auftritt der Sinners verpasst!«

				»Ganz ruhig. Nach der Aufführung stelle ich ihn dir vor.«

				»Großer Gott! Allmächtiger!« Josie marschierte händeringend in der winzigen Garderobe umher. »Ich glaube, ich schaff das nicht. Nicht mit ihm da draußen.«

				Vicky ignorierte sie. Sie hatte genug eigene Probleme. Das Shoebox Theater hatte vierzig Plätze, und alle waren mit Freunden und Verwandten der Mitwirkenden besetzt. Ein wohlmeinendes, nachsichtiges Publikum. Ideal für eine Premiere.

				Bis Ty aufgetaucht war.

				Sie hatte gebetet, dass er nicht kommen möge, aber als sie vor ein paar Minuten durch die Seitentür in den Saal gelinst hatte, hatte sie ihn sofort entdeckt, in voller Lebensgröße, in der vierten Reihe zusammen mit Jack, Lil, Isabelle, Adrianna, Maddie und Matt.

				Isabelle musste scharf auf die richtige Sitzordnung geachtet haben, denn Ty saß am entgegengesetzten Ende wie Matt, wo er zumindest vorübergehend vor Vickys rachsüchtigem Bruder sicher war. Völlig unbehelligt kam Ty jedoch nicht davon. Auf der einen Seite bot ihm zwar Jack Deckung, aber von der anderen rückte ihm Maddie auf den Pelz, und seinem gequälten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war ihm Ms Pitbull bereits an die Gurgel gegangen.

				Normalerweise hätte Vicky mit Freude zugesehen, wie Maddie ihn durchschüttelte, dass ihm die Zähne klapperten, aber da sie ohnehin Lampenfieber hatte, wurde ihr durch die zusätzliche Aufregung doch ziemlich flau. Und jetzt flippte auch noch Josie aus, auf deren beruhigende Wirkung sie so gehofft hatte.

				Es klopfte. »Vorhang auf in fünf Minuten.« Vicky überprüfte den Sitz ihrer Haarbanane und strich mit beiden Händen über das dunkelblaue Kostüm, das sie sich von Adrianna geliehen hatte. Ihre Mutter hatte sie vorhin in der Garderobe besucht, und Vicky hatte verblüfft – und gerührt – festgestellt, dass Adrianna fast ebenso nervös war wie sie.

				Überhaupt nicht einverstanden natürlich. Aber nervös.

				Josie murmelte irgendetwas vor sich hin, das Vicky nicht verstand. Das war aber auch egal. Die Vorstellung sollte gleich beginnen. Sie packte ihre Freundin an den Schultern und schüttelte sie. »Hör auf, Jo. In zwei Minuten bist du dran.« Verständnislos starrte Josie sie an. »Josephine Marie Kennedy, in zwei Minuten geht es los! Reiß dich zusammen.«

				»Schon gut, schon gut.« Josie holte ein paarmal tief Luft und straffte die Schultern. »Hals- und Beinbruch.« Sie verließ die Garderobe.

				Nach einem letzten gründlichen Blick in den Spiegel folgte ihr Vicky.

				Sie blieb hinter den Kulissen stehen. Ihr Herz raste, und der Frosch in ihrem Hals wurde immer größer. Josie nahm ihre Position auf der Bühne ein. Kurz darauf erlosch das Licht.

				Der Vorhang hob sich, und Darsteller wie Publikum sahen sich in einen verlassenen U-Bahn-Tunnel versetzt, grau und düster, voll von den Abfällen der Menschen, die sich auf den hellen Straßen darüber bewegten und von der dunklen, erdrückenden Welt unter sich nichts ahnten.

				Einen Moment blieb alles so, dann richtete sich ein kleiner Scheinwerfer auf Josie, die an einer mit Graffiti besprühten Wand kauerte, die Beine angezogen, den Kopf auf die Arme gestützt, den dünnen Körper um ihren leeren Magen zusammengekrümmt. Die hängenden Schultern, der gebeugte Rücken – alles an ihr verdeutlichte die Verzweiflung einer jugendlichen Ausreißerin, die nicht mehr weiterwusste.

				Dann hob sie den Kopf, und der kalte Lichtstrahl enthüllte ihr von Entbehrungen gezeichnetes Gesicht. Aber er ließ auch erkennen, dass in ihren Augen noch ein winziger Funken glühte. Würde sie es schaffen, so lange zu überleben, bis ihre Schwester sie fand?

				Diese Frage zog das Publikum sofort in ihren Bann. Und Vicky ebenso. Auf fast magische Weise ergriff die Rolle von ihr Besitz. Sie vergaß ihre Nervosität, sie vergaß Ty, Adrianna und alle übrigen Zuschauer. Während sie sich das Auftreten einer jungen Frau aus gutem Haus überstreifte wie einen Mantel, fühlte sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben gleichzeitig abgeklärt und angeregt. Ihr Puls raste, doch ihr Geist war ruhig.

				Hätte sie sich die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wäre sie möglicherweise zu dem Schluss gekommen, dass sie nach langer Suche nun endlich ihr Nirwana gefunden hatte. Aber als sie aus den Kulissen in die dunkle Welt unter der Stadt hinaustrat, war sie bereits zu sehr im Stück gefangen, um noch an etwas anderes zu denken.

				Neunzig Minuten lang hielt der Zauber vor, bis sie in der letzten Szene völlig verzweifelt, mit dreckigem Kostüm und zerrissenen Strümpfen, vor der besiegten Josie kniete. Als der Vorhang fiel, brandete auf der anderen Seite donnernder Applaus auf und rief sie in die Wirklichkeit zurück. Josie sprang auf, riss die Faust in die Höhe, und die übrigen Mitwirkenden stürzten auf die Bühne und umarmten sie beide in einem Taumel der Begeisterung.

				In Sekundenschnelle schaltete Vicky von Trauer auf Freude um. Sie stellte sich mit den anderen Schauspielern in eine Reihe, der Vorhang ging auf, sie fassten sich an den Händen und verbeugten sich gemeinsam. Das Publikum hielt es nicht mehr auf den Sitzen. Jubel, Freudentränen. Blumen flogen auf die Bühne – einzelne Rosen, ganze Bündel Nelken. Ty trat zur Rampe vor und warf Vicky einen riesigen Strauß vor die Füße, Josie einen zweiten. Vickys Herz floss über vor Glück.

				Nichts würde diesen perfekten, absolut einmaligen Augenblick jemals übertreffen können.

				Ty konnte den Blick nicht von Vicky abwenden. Sie sah aus wie ein Quarterback, der gerade seinen ersten Super Bowl gewonnen hatte. Überwältigt und ungläubig zugleich. Und das völlig zu Recht. Sie hatte eine grandiose Leistung hingelegt. Kein Mensch konnte jetzt noch bezweifeln, dass sie wie geschaffen für die Schauspielerei war. Selbst Cruella hatte Tränen in den Augen.

				Er wollte Vicky unbedingt noch persönlich zu ihrem Triumph gratulieren, aber Matt hatte den Arm um sie gelegt. Ihr den großen Abend zu verderben, indem er eine Schlägerei anfing, wäre kaum der richtige Weg, sie zurückzugewinnen. Deshalb wartete Ty, bis die ganze Gesellschaft zu dem italienischen Restaurant gegenüber aufbrach. Während sie im Vorraum auf einen freien Tisch warteten, schob er sich an Vicky heran.

				Sie trug jetzt wieder hautenge Jeans und ein silbriges Tanktop, das ihre Kurven betonte. Er trat von hinten an sie heran und flüsterte ihr ins Ohr: »Schatz, deine Freundin hatte recht. Du warst der Hammer.«

				Sie blickte sich um und riss verblüfft die blauen Augen auf. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle vernascht.

				Stattdessen beschloss er, sich mit einem Kuss zu begnügen. Ohne Zungeneinsatz, nicht hier im Vorraum, aber ein echter, ernsthafter Kuss auf ihre weichen Lippen, sozusagen als Anzahlung für die noch fällige Entschuldigung. Ein Kuss, der sie davon überzeugen würde, wie scharf sie auf ihn war und darauf, mit ihm ins Bett zu steigen.

				Aber bis zu den Lippen kam er gar nicht, weil ihm jemand den Ellbogen in die Rippen rammte. Er stöhnte auf und drehte sich um. Maddie mit der Koboldvisage funkelte ihn fuchsteufelswild an.

				»Lass sie in Ruhe, du Arschloch. Das fehlte noch, dass du ihr den Abend verdirbst.«

				Er funkelte zurück. Das lästige Würstchen hatte ihm schon vor der Vorstellung eine zwanzigminütige Moralpredigt gehalten, jetzt war das Maß voll. »Hör zu, du Zwergpinscher, ich verderbe ihr ganz bestimmt nicht den Abend. Und nur damit du Bescheid weißt: Ich liebe sie.«

				Hoppla, das war ihm einfach so rausgerutscht. Schnell schaute er sich um, ob Vicky es gehört hatte, aber sie war Gott sei Dank vollauf damit beschäftigt, Josie Jack vorzustellen, was einiges Gequieke mit sich brachte. Ty nutzte den Tumult, um sich an Vickys andere Seite zu schieben, weg von Madeline. Der kleine Quälgeist sollte nur versuchen, ihn abzudrängen. Damit würde sie nicht weit kommen.

				Schließlich beruhigte sich Josie so weit, dass sie Ty bemerkte. »Hi, Cowboy.« Dann fiel ihr auf, wie nahe er bei Vicky stand. Sie zählte zwei und zwei zusammen und deutete auf ihre Freundin. »Und du hast gesagt, er wäre ein Kitsch-Cowboy.«

				Vicky verzog keine Miene. »Ist er auch. Außerdem ist er ein Idiot, ein Egomane und ein Schweinehund.«

				Josie schnaubte. »Mit anderen Worten: Du bist ganz verrückt nach ihm. Und das hast du mir verschwiegen? Ich fasse es nicht.«

				Maddie funkte dazwischen. »Sie ist nicht verrückt nach ihm. Sie hält ihn für ein Arschloch. Wenn es nach ihr ginge, dürfte er ruhig im East River ersaufen. Was durchaus noch passieren kann, wenn er sie nicht in Ruhe lässt.«

				Alle Blicke richteten sich auf Ty. Maddie knurrte, als wollte sie ihn gleich beißen.

				In dem Moment tauchte der Kellner auf und führte sie durch den vollen Speisesaal zu einem langen Tisch in einer relativ ruhigen Ecke. Ty riss sich den Platz neben Vicky unter den Nagel. Sie tat so, als wäre er nicht vorhanden. Der Zwergpinscher schnappte sich den Stuhl auf seiner anderen Seite. Das konnte ja heiter werden. Er drückte den Arm eng an seinen Oberkörper, damit sie ihm nicht noch einmal in die Rippen boxen konnte.

				Das Essen bestand aus mehreren Gängen, Weinflaschen wurden herumgereicht, und der Geräuschpegel stieg. Lil zückte eine Kamera und machte Schnappschüsse. Jeder unterhielt sich lautstark mit jedem. Außer mit ihm. Er war eine Insel in einem Meer der Feindseligkeit.

				Für einen Mann, der es gewohnt war, Hahn im Korb zu sein, war das eine unerfreuliche Erfahrung. Maddie ignorierte ihn, von gelegentlichem Knurren abgesehen. Cruella, die ihm gegenüber saß, zeigte ihm die kalte Schulter. Vom Kopfende des Tisches aus signalisierte ihm Isabelle, seine liebe, süße Isabelle ganz deutlich: Verdirb ihr den Abend, und du bist ein toter Mann.

				Und Vicky ließ jeden seiner Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, ins Leere laufen. Sie verhielt sich so desinteressiert, dass ihm langsam Zweifel kamen, ob er sie in dieser Nacht wirklich noch ins Bett bekommen würde. Und er musste sie ins Bett bekommen. Er musste ihr begreiflich machen, dass Josie recht hatte: Auch wenn er ein Idiot, ein Egomane und ein Schweinehund war, sie war trotzdem verrückt nach ihm. Und das würde sie viel schneller begreifen, wenn sie unter ihm lag.

				Er trank seinen letzten Schluck Chianti und stellte das leere Glas auf den Tisch, fest entschlossen, sich nicht mehr nachzuschenken, und zwar aus einem einfachen Grund: Wenn er noch mehr trank, würde er pinkeln gehen müssen, und dann würde er seinen Platz an den Zwergpinscher verlieren. Nur über seine Leiche. Solange er direkt neben Vicky saß, hatte er noch die Chance, sich etwas einfallen zu lassen.

				Der Abend zog sich, und irgendwann wurde ihm klar, wo das Problem lag. Er hatte Vicky erlaubt, die Oberhand zu gewinnen. Er hatte seine Deckung vernachlässigt und vergessen, wie wichtig es war, sie ständig aus dem Gleichgewicht zu bringen.

				Als sie wieder nach ihrem Weinglas griff, beugte er sich vor und sagte ihr leise ins Ohr: »Vicky, Schatz, willst du wirklich noch mehr Wein trinken? Du weißt doch, was dann mit dir passiert.«

				Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit. Sie drehte den Kopf und sah ihn feindselig an. »Was passiert denn dann mit mir?«

				Er sprach leise, als wollte er ihr eine Peinlichkeit ersparen. »Du wirst geil.«

				»Geil? Ich werde geil?« Ihr entsetzter Aufschrei zog alle Blicke auf sie.

				Er hob die Hände. »Ich hätte das nicht so laut gesagt, Süße.«

				Ihre bisher rosigen Wangen liefen rot an. »Reicht es dir nicht, dass du mich in Amboise und in Texas gedemütigt hast? Musst du mir jetzt auch noch diesen Abend verderben?«

				Endlich kam er voran. »Liebling.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich habe dir nie wehtun wollen, weder da noch dort. Es tut mir von ganzem Herzen leid.«

				Vicky knirschte mit den Zähnen. Wie konnte er nur? Machte es ihm denn Spaß, sie zu verletzen? War er ein so widerliches Scheusal?

				Am liebsten hätte sie ihn ignoriert und so getan, als säße er nicht neben ihr, als könnte sie nicht seinen frischen, warmen, männlichen Geruch wahrnehmen. Aber das war nicht einfach, denn sein Körper zog ihren magnetisch an, sodass sie regelrecht dagegen ankämpfen musste, ihm auf den Schoß zu klettern.

				Isabelle hatte ihr einiges verraten. Sie wusste, dass er an der NYU unterrichtete und praktisch bei ihr um die Ecke wohnte. Was sie nicht wusste: Wieso wollte er immer noch bei ihr landen, obwohl er schon zwei Mal überdeutlich demonstriert hatte, dass ihm nichts an ihr lag?

				Der Hunger nach Sex allein konnte es nicht sein. Für jemanden wie ihn war die NYU, ach was, die ganze Stadt doch ein einziges Festmahl. Trotzdem buhlte er schon den ganzen Abend um ihre Aufmerksamkeit. Und jetzt hatte er mit seiner gefühlvollen Entschuldigung sein Ziel erreicht. Am liebsten wäre ihr gewesen, er hätte die Worte zurückgenommen, denn dann hätte sie ihn in Frieden weiter ignorieren können.

				Sie sah ihn zornig an, fest entschlossen, sich nicht von seinen goldglänzenden Augen oder den zerrauften Haaren bezaubern zu lassen. Und ganz bestimmt nicht von seinem sinnlichen Lächeln. Sundance Kid. Also wirklich.

				»Was willst du von mir, Tyrell?«, fragte sie mit fester Stimme. »Warum bist du hier?«

				Er lächelte, sehr sexy. Mist, er sah wirklich aus wie Sundance. Sie hätte Josie erwürgen können, weil sie ihr dieses Bild in den Kopf gesetzt hatte.

				»Schatz, ich möchte dich mit zu mir nach Hause nehmen.« Seine Stimme war leise, warm und … verführerisch.

				Sie spannte die Kiefermuskeln an und sprach ebenfalls leise. »Warum ausgerechnet mich? Auf dem Campus müssen dir die Mädchen doch scharenweise nachlaufen.«

				»Mädchen interessieren mich nicht. Ich will eine Frau. Ich will dich.«

				Er lächelte, doch sein Blick war ernst. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Allmählich verlor sie den Boden unter den Füßen.

				»Warum sagst du so was? Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Das hörte sich so kläglich an, dass sie zusammenzuckte.

				»Willst du das denn? In Ruhe gelassen werden?« Er schaute sie an und schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, du warst lange genug allein.«

				»Von wegen«, sprudelte sie hervor. »Ich bin gern allein. Außerdem bin ich gar nicht allein. Ich habe Freunde und Freundinnen. Meine Familie. Und jetzt dies hier.« Sie deutete auf die feiernden Menschen und meinte damit auch den Anlass für die Feier. »Ich will keinen Mann. Ich will dich nicht.«

				Die meisten Männer hätten jetzt aufgegeben. Nicht so Tyrell. Sein Selbstbewusstsein kannte keine Grenzen. »Liebste, niemand ist gern allein. Mir steht es auch schon bis hier.«

				Es klang aufrichtig, und beinahe hätte sie sich für ihn erwärmt, doch dann zuckte er mit den Schultern, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. »Aber du bist auch anstrengend, das gebe ich zu. Kratzbürstig wie ein Stachelschwein und streitsüchtig …«

				»Ich bin nicht streitsüchtig. Du lässt keine Gelegenheit aus, einen Streit vom Zaun zu brechen. Du piesackst mich ohne Ende, nur damit ich reagiere. So wie jetzt.«

				Er schaute sie mitleidig an. »Netter Versuch, Liebling, aber damit verdrehst du echt die Tatsachen. Wie gesagt, du bist kratzbürstig …«

				»Du Blödmann. Wieso habe ich mich jemals …« 

				Sie unterbrach sich, weil sie sein selbstgefälliges Grinsen bemerkte. Seine Dreistigkeit war unglaublich. Wenn sie nicht rasch hier wegkam, würde sie noch eine Schlägerei anfangen.

				Sie sprang auf und blickte lächelnd in die Runde. »Danke, dass ihr da wart. Ich kann euch gar nicht sagen, wie dankbar ich euch bin. Aber in ein paar Stunden muss ich zur Arbeit, darum mache ich mich auf die Socken.«

				Alle waren überrumpelt. »Warte mal, Vic«, sagte Matt. »Ich rufe dir ein Taxi.«

				Aber Vicky wollte nicht warten, nicht einmal auf Maddie, die genau im falschen Moment zur Toilette gegangen war. »Lass nur, Matt. Ich winke mir draußen eins ran. Gute Nacht zusammen.«

				Und schon war sie unterwegs zur Tür.

				»Verdammter Mist«, fluchte Ty. Wenn sie ihm in einem Taxi entwischte, konnte er wieder von vorn anfangen.

				Taub gegenüber Matts Drohungen und Isabelles Bitten sprang er auf, um Vicky hinterherzurennen. Doch Cruella war schneller. Sie beugte sich über den Tisch, packte ihn am Hemd und hielt ihn fest. 

				Einen surrealen Moment lang wirbelten seine Beine durch die Luft wie bei einer Zeichentrickfigur, während der Rest seines Körpers blieb, wo er war. Dann sprangen die Druckknöpfe auf, er kam frei, und ohne sich noch einmal umzudrehen, lief er mit wehenden Hemdzipfeln durchs Restaurant.

				Draußen sah er gerade noch, wie Vicky in ein Taxi stieg. Er bekam die Tür zu fassen, ehe Vicky sie zuschlagen konnte, schubste Vicky einen Platz weiter und ließ sich neben sie plumpsen.

				»Bist du verrückt geworden?«

				Über ihre Empörung grinste er nur. »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er, während das Taxi losfuhr.

				»Ich fahre nach Hause! Du steigst aus!«

				Ty schaute sich um und sah Matt am Straßenrand stehen und wild umherschauen. Bis er in ihre Richtung blickte, bog das Taxi bereits in die Ninth Avenue ab. Erleichtert atmete Ty auf und legte lässig einen Arm auf die Rückenlehne.

				»Warum teilen wir uns nicht die Fahrtkosten?«, schlug er vor. »Immerhin sind wir praktisch Nachbarn.«

				»Weil ich es mit dir nicht aushalte. Deshalb.« Sie rutschte ganz zur anderen Tür hinüber.

				»Jetzt komm schon, mein Schatz, ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut.«

				»Deine Entschuldigung kannst du dir an den Hut stecken. Du hast mir das Herz gebrochen.«

				Das klang gar nicht nach gebrochenem Herzen, eher nach Stinkwut.

				»Süße«, sagte er mit der gleichen besänftigenden Stimme, mit der er auch Brescia gut zuredete, wenn sie störrisch war, »wenn du die Wahrheit hören willst: Ich habe mir damit selbst das Herz gebrochen.«

				Sie starrte ihn an. Der Ausdruck in ihren blauen Augen war nicht zu deuten. Das Taxi hielt an einer Ampel. Vicky riss die Tür auf und stürzte sich in den Straßenverkehr. 

				Er war völlig überrumpelt. Wüst vor sich hin fluchend knallte er einen Zwanziger in den Spalt der Trennwand und sprang aus dem Taxi − direkt vor einer schwarzen Stretch-Limousine, die die rote Ampel nicht interessierte.

				Seine Reflexe retteten Ty. Auf einem Bein balancierend quetschte er sich an das Taxi, während das Ungetüm so nah vorbeischoss, dass sein offenes Hemd flatterte. Durch das geöffnete Schiebedach schauten ein paar betrunkene Frauen hervor, winkten ihm mit Champagnergläsern und forderten ihn auf, sich ihnen anzuschließen. Er winkte zurück, froh, dass er noch am Leben war, und schrie gleich darauf auf, weil jetzt ein Taxi heranzischte und ihn um Haaresbreite verfehlte.

				»Verfluchte Scheiße!«, brüllte er. So viel Verkehr um Mitternacht, das gab es auch nur in New York. Immerhin schaffte er es heil bis zum Bürgersteig. Er schöpfte kurz Atem und sah Vicky durch die 42nd Street Richtung Times Square laufen. Verflucht. Dort endeten gerade die Theatervorstellungen – in dem Gewühl würde er sie garantiert aus den Augen verlieren. Er rannte los.

				Im Zickzack ging es zwischen Touristen hindurch, um Lichtmasten und Mülltonnen herum. Dabei fluchte er wie ein Bürstenbinder vor sich hin. Noch nie war er einer Frau hinterhergejagt, und jetzt rannte er plötzlich in Cowboystiefeln durch Manhattan. Cowboystiefel waren zum Stolzieren da, nicht zum Sprinten.

				Warum machte sie es ihm nur so schwer?

				Sie bog nach links in die Seventh Avenue ein, immer noch auf der Flucht. Er schoss ebenfalls um die Kurve und machte etwas Boden gut.

				Aber hier waren noch mehr Leute unterwegs, und er musste abbremsen. Am liebsten hätte er losgebrüllt.

				Vorn am Times Square tauchten die Neonlampen alles wie in helles Tageslicht. Wie üblich wimmelte es von Menschen jeden Alters und jeder Nationalität, und alle glotzten sie die riesigen Reklametafeln an oder versuchten, sich auf den Aufnahmen der Außenkameras selbst zu entdecken.

				Aus dem Meer von Köpfen tauchte hin und wieder Vickys blonder Schopf auf. Einen Moment lang verlor er sie ganz aus den Augen, entdeckte sie aber nur wenige Meter vor sich wieder.

				Als er sie fast eingeholt hatte, stoppte ihn eine Fußgängerampel. Vicky schaffte es noch hinüber und ließ ihn in den Abgasen stehen.

				Zähneknirschend reckte er den Hals und sah, wie sie im Marriott Marquis verschwand. Er unterdrückte einen weiteren Fluch. Die Hotelanlage war riesig, wie er zufälligerweise wusste, weil ihn die Doktorandinnen einmal in das berühmte sich drehende Dachrestaurant mitgenommen hatten. Im Gebäude gab es noch mehrere andere Restaurants und Bars. In jeder davon konnte Vicky verschwinden, oder sie konnte einen der anderen Ausgänge ansteuern und sich über eine Seitenstraße aus dem Staub machen. Dann würde er sie nie wiederfinden.

				Endlich wurde es grün. Ty rannte auf die Kreuzung, bahnte sich seinen Weg durch die Menge, drängelte und schubste und verstreute wahllos Entschuldigungen.

				Er stürmte durch den Eingang, blieb abrupt stehen und schaute in alle Richtungen. Rechts war ein Stand des Sicherheitsdienstes, in der Mitte die kreisförmig angeordneten Aufzüge. Dies war nicht die Hotellobby, die befand sich im siebten Stock, wie er erfahren hatte, als ihn die Doktorandinnen unbedingt hatten überreden wollen, gemeinsam mit ihnen ein Zimmer zu mieten. Trotzdem herrschte ein munteres Treiben. Hotelgäste und Neuankömmlinge kamen und gingen oder besuchten die Geschäfte im Erdgeschoss.

				Als er einen blonden Schopf im Aufzug verschwinden sah, setzte er alles auf eine Karte. Er sprintete durch die Menge, übersprang einen Koffer und warf sich zwischen die sich schließenden Türen des Lifts.
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				Vicky drückte sich flach an die Seite, als jemand in den Aufzug gehechtet kam und gegen die Rückwand prallte. Die andere Frau im Lift kreischte erschrocken auf. Ihr Mann zog sie hinter sich, um sie gegen den halbnackten Barbaren zu verteidigen, der in ihr zivilisiertes Hotel eingedrungen war.

				Als Vicky sah, wer der Eindringling war, hätte sie am liebsten auch geschrien. Wie hatte er sie gefunden? Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen?

				Sie riss sich zusammen und stürzte zum Ausgang, aber zu spät. Die Tür hatte sich bereits geschlossen, ihre Hände klatschten gegen kaltes Metall.

				Frustriert und wütend, gedemütigt und verletzt wirbelte sie herum zu dem furchtbaren Egomanen, dem unsensiblen Blödmann, dem unausstehlichen Quälgeist, der sie dazu gebracht hatte, von ihrer eigenen Feier wegzulaufen und durch die Straßen von New York zu rennen. Sie wollte ihm ein für alle Mal die Meinung geigen.

				Da sah sie sein Gesicht. Die Worte blieben ihr im Hals stecken, und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Sie kannte nur noch einen Gedanken: Flucht.

				Tyrell strich sich mit den Fingern die Haare aus dem Gesicht und starrte sie an. Offenbar brodelte er innerlich wie ein Topf, den man zu lange auf dem Herd gelassen hatte. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und er atmete keuchend. Als er sich langsam zu seiner vollen Größe aufrichtete, schien er die ganze Kabine auszufüllen. Vicky schluckte. Das Paar drückte sich in die Ecke und schob sich die Wand entlang zur Tür. Wenn sie Glück hatte, würden die beiden entkommen und den Wachdienst holen, bevor Ty sie erwürgen konnte.

				Dann klingelte es, die Türen öffneten sich, und alle vier taumelten hinaus. Das Paar eilte nach links den Flur entlang. Vicky schoss nach rechts, aber nach zwei Schritten hatte Ty sie gepackt, wirbelte sie wie eine Tänzerin herum, zog sie eng an sich und schlang beide Arme um sie.

				»Du kannst es auf die leichte Tour haben«, fuhr er sie an, »oder auf die harte.«

				»Ich kann mir auch die Seele aus dem Leib brüllen.«

				»Nur zu. Dann schmeiße ich dich den Wäscheschacht runter.«

				»Auf die Art komme ich wenigstens hier weg.«

				»Ich springe gleich hinterher. Dann bringen wir es im Keller hinter uns, wo dich kein Mensch hört.« Seine Tigeraugen glühten.

				Verflucht, ihr war nicht nach Wäscheschacht.

				»Na gut, rede es dir halt von der Seele«, fuhr sie ihn mutig an. »Erzähl mir von deinem Aha-Erlebnis.«

				Er biss die Zähne zusammen. »Siehst du? Deine vorlaute Klappe ist schuld, dass ich nicht mehr geradeaus denken kann.«

				Er packte sie so fest am Arm, dass jeder Widerstand zwecklos war, zerrte sie zum Treppenhaus, riss die Tür auf und stieß sie hindurch. Mit einem dumpfen Schlag knallte die Tür hinter ihnen zu.

				Er drängte Vicky gegen die schmuddelige Wand und stützte sich links und rechts von ihr mit den Händen gegen den Beton. Sie konnte ihm nicht entkommen. Im Licht der nackten Glühbirne an der Decke schimmerten die hellen Strähnen in seinem Haar wie Kupfer. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt.

				»Als ich dir nachgelaufen bin, hätte mich fast eine Stretch-Limousine platt gemacht.«

				»Sehr schade. Das mit dem ›fast‹.«

				Er verzog drohend den Mund. »Ich kann dich auch übers Knie legen und dir deinen hübschen Po versohlen.«

				»Das würde dir gefallen, was?« Sie starrte ebenso böse zurück. »Ich habe den Leopardenslip an und den dazu passenden BH. Nicht, dass du jemals wieder das Vergnügen haben wirst.«

				Sein Blick wurde immer finsterer. »Da täuschst du dich gewaltig. Noch ehe die Nacht um ist, ziehe ich dir beides mit den Zähnen aus.«

				Ihr Mund wurde trocken, und in ihrem Bauch flatterten Schmetterlinge. Wieso war sie nach allem, was er ihr angetan hatte, immer noch so scharf auf ihn? Nachdem sie es schon so weit gebracht hatte!

				Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber genauso gut hätte sie gegen eine Wand drücken können. Seine Brust fühlte sich hart an, hart und warm, sie konnte spüren, wie sie sich bei jedem Atemzug hob und senkte.

				Großer Gott! Sie musste augenblicklich die Hände da wegnehmen.

				Aber sein Hemd war offen, seine Brusthaare kitzelten an ihren Fingern. Und diese Muskeln … Wie sollte sie die nicht berühren wollen?

				Sie blickte ihm kurz ins Gesicht. Und bereute es sofort. Seine Augen brannten. Sie hatte ganz vergessen, dass er ihre Gedanken lesen konnte.

				»Mach nur.« Es war kaum mehr als ein Flüstern, heiß und sinnlich.

				Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Senkte den Blick zu seiner Taille. Fuhr mit den Fingerspitzen abwärts, abwärts, immer tiefer. Sein Bauch zuckte, Schweiß bedeckte seine Haut.

				Sie stieß einen Laut aus, der geradewegs aus dem heißen, feuchten Bereich zwischen ihren Schenkeln zu stammen schien. Von dort wirbelte er durch ihren Bauch, umspülte ihr hämmerndes Herz und drang schließlich als Stöhnen aus ihr hervor.

				Wie elektrisiert fuhr er zusammen, presste seinen harten, feuchten Mund auf ihren und küsste sie gierig wie ein Hungernder. Er schob ihr Tanktop hoch, zog den BH nach unten und nahm ihre Brüste in die Hände.

				Sie revanchierte sich auf gleiche Weise, öffnete die Lippen und saugte an seiner Zunge. Zugleich ließ sie die Hände unter sein Hemd gleiten und fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken. Von ihrer Lust überwältigt verlor sie keinen Gedanken mehr an ihr gebrochenes Herz, an den nächsten Tag, die nächste Woche, das nächste Jahr. Für sie zählte nur noch diese Minute. Sie wollte nur noch ihn.

				Die Geräusche, die sie von sich gaben, das Stöhnen, das Winseln, sprachen ihre eigene Sprache, sie erzählten von Begehren und sagten ›Jetzt‹. Vicky nestelte an seiner Jeans, während er ihre öffnete und die Hand hineinschob, sein Finger in ihr durchweichtes Höschen gleiten ließ, in sie eindrang, Feuchtigkeit herauswischte und verrieb.

				Ihre Finger schienen kraftlos geworden, sein Reißverschluss überforderte sie. Er stieß ihre Hand zur Seite und befreite sich selbst aus der Hose, legte dann ihre Finger um sein hartes, heißes Glied und streichelte sich mit ihrer Faust.

				»Oh Gott, bitte, bitte.« Das war ihre Stimme, die sie da so betteln hörte. »Bitte, bitte, bitte …«

				Seine Lippen fuhren über ihre Wange, über die Kieferpartie bis zum Hals. »Sag mir, was du willst, Liebling. Sag es mir, und ich gebe es dir.«

				»Dich. In mir. Jetzt.«

				Er ließ ihre Hand los, zog sie von der Wand weg zum Geländer, während sie weiter seinen Schwanz rieb. Als er die Hand aus ihrer Hose zog, wollte sie ihn aufhalten.

				»Vertrau mir«, sagte er. Dann drehte er sie herum, dass sie sich über das Geländer beugte, zog ihr die Hose vom Hinterteil und ließ sie zu ihren Knöchel herabsinken.

				»Hm«, machte er. Kühle Luft umwehte ihr Gesäß. Er umfasste es mit beiden Händen. »Süße, dein Hintern ist herrlich. Ich könnte ihn aufessen.« Er biss hinein.

				»Wirklich? Jetzt gleich?« Sie zitterte am ganzen Leib. Er lachte rau, und dann zog er mit den Zähnen den Leopardenslip nach unten.

				Die Runde ging an ihn, aber das kümmerte sie momentan nicht. Sie lauschte gebannt auf das Reißen des zarten Stoffs. Ty spreizte mit dem Knie ihre Schenkel. Anscheinend spürte er, wie sie sich verkrampfte, denn er strich ihr sanft über den Rücken. »Keine Sorge, Liebling, du bist so feucht, dass ich mühelos reingleite.«

				»Versprechungen, nichts als Versprechungen«, stieß sie hervor und gleich darauf: »Ja. Ja.« Sie stöhnte auf, als er sie an den Hüften packte und zustieß. »Ja, ja, ja.«

				Sie hielt das Geländer so fest umklammert, dass es sich tief in ihre Handflächen grub. Ihre Brüste hüpften auf und ab, ihr Atem ging immer schneller. Sie drehte den Kopf und blickte über die Schulter. Seine Haare fielen ihm in die Stirn, seine Brust glänzte vor Schweiß.

				Er schaute ihr in die Augen. »Ich bin so weit, Liebling«, keuchte er. »Berühr dich. Komm mit mir zusammen.«

				Sie würde sich trauen. Sie würde im Treppenhaus eines Hotels am Times Square gemeinsam mit ihm kommen. »Gut, ja.« Sie fand die empfindsame Stelle. »Oh! Mein Gott!«

				Seine Finger bohrten sich in ihre Hüften, seine Halsmuskeln traten hervor.

				Dann schloss sie die Augen, zitternd, mit rasendem Herzen. Ihre Knie gaben nach, und sie überließ sich dem Augenblick.

				Gemeinsam sprangen sie von der Klippe.

				Ein paar Stockwerke über ihnen öffnete sich eine Tür.

				Ty fluchte leise. Gesellschaft konnten sie momentan gar nicht gebrauchen. Leider war er praktisch hilflos: Den einen Arm hatte er Vicky um die Taille geschlungen und stützte damit sie, mit der anderen Hand klammerte er sich ans Geländer und stützte sich selbst.

				Schritte erklangen auf den Stufen. Vicky wurde munter.

				»Alles in Ordnung?« Ty hatte Angst, sie loszulassen.

				»Ja, alles bestens.« Ihre Stimme zitterte, aber sie löste sich aus seinem Arm und hatte bereits die Jeans hochgezogen, den Reißverschluss geschlossen und ihre Brüste verstaut, ehe er seinen Hosenstall zugeknöpft hatte.

				Es war ohnehin falscher Alarm gewesen. Der Typ hielt in der Etage über ihnen an, eine Tür würde geöffnet und fiel wieder zu, dann herrschte Stille.

				Vicky machte dennoch einen verschreckten Eindruck. Sie hielt den Kopf gesenkt und die Hände ineinander verschränkt.

				Die Symptome kannte er. Ein typischer Fall von Reue nach einem Quickie. Gleich würde sie wieder davonlaufen wollen, schon aus Prinzip.

				Das konnte er nicht zulassen.

				Er legte ihr den Arm um die Schultern und spielte den großen starken Mann, der die schwache Frau widerstrebend um Hilfe bat. »Liebling, ich fürchte, ich brauche eine Stütze. Anscheinend habe ich mir den Rücken verrenkt.«

				Sofort blickte sie voller Gewissensbisse auf. »Großer Gott, das ist meine Schuld. Ich bin ja praktisch zusammengebrochen, nachdem …« Sie ließ den Satz unvollendet, wurde aber so rot, dass er sich beinahe schämte, den Schmerz vorzutäuschen. Beinahe.

				Er verzog das Gesicht wie jemand, der tapfer Schmerzen ertrug. »Wenn du mich stützt, werde ich es wohl bis zum Aufzug schaffen.«

				»Sicher, klar doch. Äh, ich mache nur schnell dein Hemd zu. Sonst denken die Leute noch, wir …«

				Sie war so süß, wenn ihr etwas peinlich war. Er hielt sich mit spöttischen Bemerkungen zurück – dafür war später noch Zeit genug – und ließ sie die Knöpfe zudrücken, ohne darauf hinzuweisen, dass seinen Fingern ja nichts fehlte. So konnte er eine Minute lang ihre rosa Wangen und die langen Wimpern bewundern, ohne dass sie ihm an die Gurgel ging.

				»Du kannst es mir auch reinstopfen, wenn du willst«, sagte er, als sie fertig war.

				Sie sah ihn scharf an, doch anscheinend blickte er unschuldig genug drein, denn sie sagte lediglich: »Das reicht so.« Dann legte sie sich seinen Arm um die Schultern, fasste ihn um die Taille und half ihm, zum Fahrstuhl zu humpeln.

				Im Lift drückte er den Knopf zum siebten Stock. »Was ist im siebten?«, fragte sie.

				»Die Rezeption, Liebling. Ich nehme mir ein Zimmer.«

				»So? Warum?«

				»Mit den Rückenschmerzen komme ich nicht mehr nach Hause.« Er wiegte bedrückt den Kopf. »Das letzte Mal, als mir so was passiert ist, musste ich eine Woche im Bett bleiben.«

				»Tatsache? Vielleicht sollten wir dich lieber ins Krankenhaus bringen.«

				»Da war ich schon mal. Die sagen dann auch nur, ich soll viel liegen, auf einer harten Matratze.« Der Fahrstuhl hielt, und Ty unternahm einen kläglichen Versuch, zur Tür zu hinken. Rasch stützte Vicky ihn wieder.

				»Das ist doch lächerlich«, sagte sie, während sie sich zur Rezeption schleppten. »Du kannst nicht eine ganze Woche im Hotel bleiben.«

				»Hast du einen besseren Vorschlag? Hier gibt es zumindest Zimmerservice.«

				»Das schon. Aber …« Sie schaute so ratlos drein, dass er sich in die Wange biss, um nicht zu grinsen.

				»Ein Zimmer bitte«, sagte er zu der jungen Frau an der Rezeption, »mit Doppelbett.« Vicky trat einen Schritt zurück, als wollte sie der Frau signalisieren, dass sie dieses Bett nicht mit ihm teilen würde. Er biss sich noch fester in die Wange. Selbstverständlich würde sie es mit ihm teilen. Sie wusste es nur noch nicht.

				Er unterschrieb das Anmeldeformular, dann humpelten sie wieder zum Aufzug. Als sich die Türen schlossen, drückte er den Knopf zum fünfundzwanzigsten Stock und schaute Vicky verstohlen an. Jetzt wirkte sie wieder eher verschreckt. Möglicherweise würde das schlechte Gewissen nicht ausreichen, um sie bis in sein Zimmer zu lotsen. Also versuchte er es mit einer anderen Taktik.

				»Falls ich es noch nicht erwähnt haben sollte, du warst fantastisch da auf der Bühne. Das Ende hast du herzergreifend gespielt. Sogar Cruella hatte Tränen in den Augen.«

				Ihre Wangen liefen rosa an. Wirklich hübsch. Die Türen glitten auf, und sie legte wieder einen Arm um seine Taille. »Es war einfach Glück, dass mir gleich als erste Rolle etwas so Tolles angeboten wurde.« 

				Sie steuerten auf sein Zimmer zu. Er zog die Codekarte durch den Schlitz. »Du bist zu bescheiden. Ich verstehe zwar nicht viel vom Schauspielern, aber echte Begabung erkenne sogar ich.« Immer noch auf Vicky gestützt humpelte er ins Zimmer. »Und begabt bist du nun wirklich.«

				Sie lächelte ihn an, lieb und schüchtern. Seit Wochen hatte sie ihn nicht mehr so angelächelt, und es ging ihm durch Mark und Bein. Sein Herzschlag setzte ein paar Runden aus und raste dann los. Und sein Schwanz, dieses unfehlbare Barometer für sexuelle Anziehungskraft, richtete sich erneut auf. Keine zehn Minuten nach einem Orgasmus, der ihn fast in die Knie gezwungen hätte.

				Keine Frage, Vicky haute ihn um, innerlich und äußerlich. Er schloss die Tür.

				In dem winzigen Zimmer wirkte das Bett mit der kuscheligen weißen Decke und den acht gewaltigen Kissen riesig. Er hinkte darauf zu, und sie stützte ihn bereitwillig weiter. Das würde ja einfach werden.

				Zu einfach. Sie würde glauben, er hätte ihr nur geschmeichelt, um sie ins Bett zu bekommen. Und auch wenn das stimmte, was den Zeitpunkt seines Lobs betraf, so hatte er doch jedes Wort ehrlich gemeint.

				Das würde sie ihm allerdings nie abnehmen. Deshalb war es vermutlich das Beste, wenn er sie noch einmal so richtig auf die Palme brachte, ehe er wieder über sie herfiel.

				Er blieb neben dem Bett stehen und kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Natürlich ist das im Wesentlichen mein Verdienst. Ohne mich wärst du jetzt nicht auf dem besten Weg, berühmt zu werden.«

				Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. »Ist das dein Ernst? Du willst dir meinen Erfolg zuschreiben, immer vorausgesetzt, der stellt sich überhaupt ein?«

				Er verstärkte den Griff um ihre Schultern. »Darauf kannst du Gift nehmen. Die Sache mit dem vorgetäuschten Flirt war schließlich auf meinem Mist gewachsen. Und ich war auch derjenige, der die Hochzeitsfeier ruiniert hat, sodass wir in der Zeitung gelandet sind.« Er drehte die Handflächen nach oben, als sei das alles offensichtlich. »Gib es zu, meine Liebe. Wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du immer noch bei Marchand, Riley, and White Sklavendienste verrichten und dich fragen, wann Winnie wohl deine neue Sekretärin flachlegt. Du bist mir echt was schuldig.«

				Ihre Miene verfinsterte sich schlagartig. »Das Einzige, was ich dir schuldig bin, ist ein Tritt in die Eier, Tyrell Brown. Deinetwegen bin ich gefeuert worden. Die Anwaltskammer hat ein Verfahren gegen mich eingeleitet. Man hätte mir die Zulassung entziehen können.«

				»Hat man aber nicht, oder?«

				»Nein, aber …«

				»Wo ist dann das Problem?« Er zählte an den Fingern ab: »Du stehst nicht mehr unter Cruellas Fuchtel, bist einen Job los, den du ohnehin gehasst hast, bekommst jeden Tag kostenlosen Kaffee und kannst endlich tun, was du schon immer wolltest.«

				Er hörte regelrecht, wie sie mit den Zähnen knirschte. Leugnen konnte sie es jedoch nicht, also ging sie zum Angriff über.

				»Wieso bist du überhaupt in New York?«

				»Mir ist eine Dozentenstelle angeboten worden, und ich wollte mal sehen, wie das so ist.«

				»Und?«

				»Unterrichten gefällt mir. Mehr, als ich gedacht hätte. Der Vertrag soll um ein Jahr verlängert werden, und ich denke ernsthaft darüber nach.«

				»Du willst noch ein Jahr in New York bleiben?« Sie erbleichte. »Was ist mit deiner Ranch? Musst du dich nicht darum kümmern?«

				»Joe kommt auch zurecht, wenn ich nicht jeden Tag greifbar bin. Und wenn mir die Ranch fehlt, kann ich jederzeit hinfliegen.« Er neigte den Kopf. »Macht es dich nervös, dass ich gleich um die Ecke wohne?«

				»Pah. Mir doch egal.«

				»Gut. Weil ich nämlich jeden Tag ins Starbucks kommen werde, damit du mir einen Latte auf den Tisch zauberst.«

				Ihre Lippen wurden schmal. »Hast du eine Ahnung, wie viele Kalorien so ein Latte hat? Deine stahlharten Bauchmuskeln kannst du dann vergessen.«

				»Liebling«, sagte er spöttisch, »wir wissen doch beide, wer hier meine Bauchmuskeln nicht vergessen kann.«

				Vicky hielt es nicht mehr aus. Rückenschmerzen hin oder her, sie klatschte ihm beide Hände auf die Brust und schob.

				Und der hinterlistige Kerl zog sie mit, sodass sie auf ihm landete. Dabei lachte sich der Idiot auch noch halb tot. Seinem Rücken fehlte gar nichts. Ty hatte sie schon wieder zum Narren gehalten – aber diesmal würde er dafür büßen.

				Er hielt ihre Taille umschlungen, aber ihre Hände waren frei. Sie schob eine Hand nach unten und suchte nach seinen Eiern. Die waren auch leicht zu finden, denn sein Schwanz war hart wie Stahl – schon wieder – und wies ihr den Weg.

				Aber Ty las ihre Gedanken – schon wieder – und schleuderte sie herum wie einen Pfannkuchen, legte sich auf sie und lachte, dass er kein Wort herausbekam.

				Das Problem hatte sie nicht, also ließ sie Beschimpfungen auf ihn niederprasseln, was ihn allerdings nicht beeindruckte. Dann versuchte sie ihn wegzuschieben, aber gegen sein Gewicht kam sie nicht an.

				Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und setzte dieses Grinsen auf, das sie jedes Mal wütend machte. »Gibst du auf, Liebling?«

				Sie trommelte mit den Fersen auf die Matratze.

				»Ich kann die ganze Nacht so liegen bleiben. Und auf deine Blase drücken.«

				Plötzlich musste sie pinkeln. Dieser hinterhältige Kerl. »Ich gebe auf«, stieß sie hervor. »Und ich muss aufs Klo.«

				»Versprichst du mir, dass du wieder ins Bett kommst?«

				Sie biss die Zähne zusammen. Sah ihm in die blitzenden Augen. »Für fünf Minuten. Mein letztes Angebot.«

				Er grinste, weil sie schließlich kaum in der Position war, Bedingungen zu stellen, rollte sich aber zur Seite.

				Im Bad trödelte sie herum, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, spritzte sich kaltes Wasser ins überhitzte Gesicht und ließ sich viel Zeit. Schließlich wusste sie genau, was passieren würde, sobald sie wieder neben ihm im Bett lag. Sie wollte es ja auch. Sie wollte ihn. Er rüttelte sie wach, weckte ihre Lebensgeister und brachte sie zum Lachen. Über ihn, über sich, über das Leben.

				Josie hatte recht. Sie war verrückt nach ihm.

				Sie stützte sich auf das Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel, und dabei fiel ihr das erste Mal ein, als sie sich so angeschaut und darüber nachgedacht hatte, ob sie mit Tyrell Brown schlafen sollte. Damals im Flugzeug hatte er sie verletzt, in Amboise hatte er ihr das Herz gebrochen, und in Texas hatte er auf den Trümmern herumgetrampelt. Falls er ihr heute Abend erneut wehtun sollte, würde es ihre eigene Schuld sein.

				Aber auch das würde sie überleben. Es würde schrecklich wehtun, aber sie hielt mehr aus, als sie früher gedacht hatte, und sie würde darüber hinwegkommen. Viel schlimmer wäre es, wenn sie sich wie ein Feigling fühlen und ihr Leben lang bedauern müsste, es nicht versucht zu haben. Weil sie dann nie erfahren würde, wie es ausgegangen wäre.

				Ty lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Mit dem zerrauften Haar und den Stoppeln am Kinn sah er geradezu unverschämt gut aus. Da ihn die Nachttischlampe blendete, hatte er die Tigeraugen halb geschlossen, und seine Lippen luden zum Kuss ein. Er klopfte vor sich aufs Bett, und sie legte sich neben ihn wie ein braves Kätzchen und nahm die gleiche Position ein wie er. Sie lagen keine dreißig Zentimeter voneinander entfernt.

				»Hat dir der Rücken überhaupt wehgetan?«

				»Kein bisschen.« Er strich über ihren nackten Arm, bis hinab zu den Fingerkuppen. Beim Sprechen dehnte er die Worte, dass sie dahinflossen wie Honig. »Ich musste improvisieren, weil nichts so lief, wie ich es geplant hatte.«

				»Du hast gedacht, ich würde einfach so mit dir ins Bett hüpfen?«

				»Ich habe gedacht, wenn du mich auch nur ansatzweise so sehr willst wie ich dich, dann vögelst du auf alle Fälle mit mir. Irgendwo, irgendwann.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Womit du offensichtlich recht hattest. Immerhin haben wir es gerade im Treppenhaus getrieben.«

				Er ließ seine Finger wieder aufwärts wandern und schob sie unter den Träger ihres BH. Seine Knöchel streiften ihre Brust. Nur eine hauchzarte Berührung, aber es war, als hätte ihre Haut Feuer gefangen. Sie war schon wieder scharf auf ihn. Oder immer noch. Die Lust war nie ganz verschwunden.

				»Süße, bevor wir weitermachen – und ich habe noch sehr viel vor –, muss ich zugeben, dass ich dir vor ein paar Minuten eine kleine Notlüge aufgetischt habe.«

				Sie spürte einen Druck auf der Brust, antwortete aber in unbeschwertem Tonfall: »Du meinst, außer der mit den Rückenschmerzen?«

				»Ja, noch eine.« Er fuhr mit dem Daumen über ihre Brustwarze, und die richtete sich sofort auf. »Du darfst sie mir aber nicht übel nehmen, weil ich sie mir selbst auch aufgetischt habe. Und ich habe sie lange Zeit sogar geglaubt. Die Wahrheit ist mir erst bewusst geworden, als ich dich gestern wiedergesehen habe.« Er blickte ihr in die Augen. »Ich bin nicht wegen der Dozentenstelle nach New York gekommen, sondern deinetwegen.«

				Ihr Herz machte einen Satz. »Meinetwegen?«

				Er nickte bedächtig. »Als ich nach der Frankreichreise wieder zu Hause war, konnte ich nicht mehr schlafen. Ich konnte auch nicht mehr vögeln. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an dich. Und versucht habe ich es, das kannst du mir glauben.«

				Er ließ seine Hand aufwärts gleiten und strich mit der Fingerspitze über ihr Schlüsselbein. »Deshalb habe ich mich auch mit Molly zusammengetan. Es ging nicht um Sex, verstehst du? Da lief absolut nichts. Ich wollte nur nicht mehr ständig an dich denken. Weil du alle möglichen Gefühle in mir ausgelöst hast, die ich nicht zulassen wollte.«

				Er strich so sanft über ihren Nacken, dass sie kaum etwas spürte. »Dann bist du auf die Ranch gekommen, und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Danach wollte ich dich nur noch bei mir behalten. Und als du abgereist bist« – er machte eine Pause – »als du abgereist bist, wurde mir klar, dass ich ohne dich auch nicht mehr auf der Ranch sein möchte.«

				Er seufzte schwer. »Mir wäre es lieber, ich würde dich nicht lieben. Aber so ist es nun mal.«

				Sie legte den Kopf schräg, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Du … liebst mich?«

				»Hm-hm.«

				Sie fing an zu lächeln. »Wirklich?«

				»Hm-hm.«

				»So richtig glücklich scheinst du darüber aber nicht zu sein.«

				»Na ja, wie gesagt, du machst wirklich nichts als Ärger.«

				Sie fuhr auf. »Ich mache Ärger? Tyrell Brown …«

				Ty drehte sie auf den Rücken und küsste sie leidenschaftlich. Er schob die Hand unter ihr Tanktop, unter ihren BH. Sie wölbte sich seinen Fingern entgegen und riss sein Hemd weit auf.

				»Siehst du?« Er strich mit den Lippen ihren Kiefer entlang. »Kaum haben wir eine kleine Meinungsverschiedenheit, schon lenkst du mich mit Sex ab.« Er zog den Reißverschluss ihrer Jeans auf.

				»Das solltest du dir nicht bieten lassen.« Sie strampelte sich aus der Hose, zog dann seine Hose nach unten und umfasste seinen Ständer.

				»Ich weiß, aber du bist so gut im Bett.« Er hob ihre Hüften an und drang in sie ein.

				Sie bog sich ihm entgegen, nahm ihn tief in sich auf und verschränkte die Beine hinter seinem Rücken. »Und du liebst mich«, stöhnte sie.

				»Und ich liebe dich.« Er stieß zu. Vor und zurück, vor und zurück. »Und wie ich dich liebe, Victoria Westin.«

				Ein Gefühl von Wärme breitete sich in ihr aus wie nach einem Glas Whiskey. Sie blickte ihm in die Augen und fuhr mit den Fingernägeln über seine Arme.

				»Ich liebe dich auch, Tyrell Brown«, sagte sie aus tiefstem Herzen.
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				Josie schaute Ty über den Tresen hinweg wütend an. »Was in drei Teufels Namen hast du mit Vicky angestellt?«

				Bevor er antworten konnte, hob sie die Hand. »Keine Details bitte. Die eigentliche Frage lautet: Wie soll sie heute Abend wieder eine brillante Vorstellung geben, wenn sie so müde ist, dass sie einen Grande nicht mehr von einem Venti unterscheiden kann?«

				Er grinste selbstgefällig. »Glaub mir, Süße, einen Venti erkennt sie, wenn sie einen sieht.«

				Josie lachte. »Guter Witz, Cowboy. Perverser Starbucks-Humor. Das gefällt mir.« Sie rief nach hinten. »He, Vicky, Sundance ist hier, und er macht einen quicklebendigen Eindruck.«

				Von Vicky ließ sich Ähnliches nicht behaupten. Aber als sie ihn sah, blühte sie auf, was sein Herz noch höher hüpfen ließ. Er konnte seine Hände kaum im Zaum halten, so sehr sehnten sie sich danach, ihren Körper zu berühren.

				»Liebste, zieh die Schürze aus und komm mit.«

				Sie schaute auf die Uhr. »Ich habe noch eine halbe Stunde.«

				»Ich regle das schon«, sagte Josie. »Vorausgesetzt du versprichst, dass du vor heute Abend noch ein Nickerchen machst.« Sie warf Ty einen vielsagenden Blick zu.

				Er hob die rechte Hand. »Ich schwöre, ich bringe sie sofort ins Bett.«

				Sie verdrehte die Augen.

				Draußen auf der Straße wurde Vicky von der Mittagssonne geblendet und musste blinzeln. Ty legte den Arm um sie und schlug den Weg zu seiner Wohnung ein. »Josie hat recht, Liebling, du bist fix und fertig. Wir ziehen dich jetzt gleich aus und packen dich ins Bett.« Er drückte sie. »Mir würde ein Schläfchen auch nicht schaden, ich rutsche also mit rein.«

				»Du rutschst rein?« Sie grinste.

				Er tat beleidigt. »Nur jemand mit ganz schmutziger Fantasie würde eine so harmlose Bemerkung in etwas nicht Jugendfreies verdrehen.«

				Lachend kuschelte sie sich an ihn, und in seinem Bauch flatterten Schmetterlinge – ja, Schmetterlinge.

				»Musst du heute Nachmittag nicht unterrichten?«

				»Erst um drei. Die Sprechstunde habe ich abgesagt, bis dahin gehöre ich also ganz dir.«

				Sie sah zu ihm hoch. »Ich muss wirklich schlafen.«

				»Das weiß ich doch, und ich verspreche dir, ich behalte meine Hände bei mir. Du kannst mit deinen allerdings machen, was du willst.«

				Wie sollte eine Frau die Finger von Tyrell Brown lassen, wenn alles an ihm, von den langen, schlanken Beinen bis zum sonnengebleichten Haar, geradezu darum bettelte, gestreichelt, geherzt und geliebt zu werden?

				Unmöglich.

				Schließlich war Ty derjenige, der die Reißleine zog. »Liebling, ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal zu dir sage, aber du musst jetzt wirklich aufhören, an mir rumzumachen, und endlich schlafen.«

				Er hatte recht, aber sie zog trotzdem eine Schnute.

				Als sie ihn so störrisch anschaute, nahm er sie lachend in die Arme. »Keine Sorge, wir können noch die ganze Nacht durchmachen. Überhaupt: Meine Wohnung liegt näher bei Starbucks. Wie wäre es, wenn du bei mir einziehst?«

				Mit einem Ruck hob sie den Kopf. »Ich soll bei dir einziehen? Vor ein paar Stunden habe ich dich noch gehasst wie die Pest.«

				»Und sieh dir nur an, wie weit es mit uns schon gekommen ist. Morgen um diese Zeit wirst du mich heiraten wollen.«

				»Dich heiraten?«

				»Mir kommt das ja auch ein wenig plötzlich vor. Aber wenn du deine Trümpfe richtig ausspielst, und damit meine ich nicht zuletzt die hier« – er ließ ihren gestreiften Slip vom kleinen Finger baumeln – »bin ich bereit, darüber zu diskutieren.«

				»Diskutieren?« Der Kerl war einfach unmöglich.

				»Ich weiß, es macht dich nervös, das Thema anzusprechen, aber deshalb musst du trotzdem nicht alles wiederholen, was ich sage. Ich kann schon verstehen, dass die Sache von deiner Warte aus logisch wirkt.«

				»Von meiner Warte aus?« Sie wiederholte schon wieder, was er sagte, aber er hatte sie wirklich bis ins Mark erschüttert.

				»Klar. Du bist vernarrt in mich.« Er sagte es, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. »Angefangen hat es wahrscheinlich, als ich in Anzug und Krawatte ins Gericht geschlendert kam. Mir ist da schon aufgefallen, dass du den Blick gar nicht mehr von mir abwenden konntest. Dann der Sexmarathon in Amboise, der hat die Flammen der Leidenschaft weiter geschürt. Mann, wenn ich mich gegen Ende nicht so blöd benommen hätte, wären wir wahrscheinlich längst verheiratet. Ich verstehe dich also durchaus. Du bist der Meinung, wir hätten genug Zeit verplempert, und möchtest endlich Nägel mit Köpfen machen.«

				Sie hatte sich mittlerweile so weit gefangen, dass sie die Augenbrauen fragend heben konnte. »Das möchte ich also, ja?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Mir leuchtet das ein, vor allem wenn man bedenkt, dass deine biologische Uhr tickt wie eine Zeitbombe.« Ihr ungläubiges Schnauben überhörte er. »Ich muss dich allerdings warnen. Ich wünsche mir ein ganzes Haus voller Kinder. Vier oder fünf mindestens.« Er tätschelte ihr die Hüfte. »Ums Becken herum bist du ein bisschen schmal, aber nach den ersten zwei oder drei weitet sich das.«

				Sie setzte sich auf. »Ich liege mit einem Steinzeit-Cowboy im Bett. Was ist nur los mit mir?«

				»Mach dir keine Vorwürfe. Ich bin eben unwiderstehlich.«

				Sie ließ sich wieder ins Kissen sinken. »Das bist du tatsächlich. Keine Ahnung warum, aber es ist so.«

				Er wälzte sich auf sie und lächelte sie an. Die Haare fielen ihm in die Stirn, um seine Tigeraugen bildeten sich kleine Fältchen. Aber als er ihr ins Gesicht schaute, verschwand das Grinsen, und seine Miene nahm derart ernste Züge an, dass Vicky ganz bang wurde. »Ty, stimmt was nicht?«

				»Nein. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit stimmt alles.«

				Er fuhr mit dem Daumen über ihre Wange. »Ich bin so froh, dass du endlich das tust, was dich wirklich glücklich macht. Und wir können gern in der Stadt wohnen bleiben. Solange wir wenigstens ab und zu auf die Ranch fahren.«

				Ihr Herz schmolz dahin. »Aber die Ranch ist dein Zuhause.«

				»Es wird auch dein Zuhause werden. Jeder Hollywoodstar braucht eine Ranch. Aber wenn du arbeitest, wohnen wir eben dort, wo es notwendig ist.«

				Sie strich sanft über seinen muskulösen Rücken. »Willst du wirklich heiraten? Ausgerechnet mich?«

				»Ich bin eben verrückt.«

				Sie musste lachen. Es war verrückt. Aber es war auch genau richtig. Keiner brachte sie so zum Lachen wie Ty. Keiner trieb sie so in den Wahnsinn. Keiner katapultierte sie in solche Höhen der Leidenschaft und brachte ihr Herz derart zum Rasen.

				Aber was sah er in ihr?

				»Ich habe keine Ahnung von Kühen.«

				»Rinder, Liebling. Ich bringe dir alles bei. Wir reiten los, treiben das Vieh zusammen und lieben uns unter dem Sternenhimmel.«

				»So eine tolle Reiterin bin ich auch nicht.«

				»Da bin ich anderer Meinung. Du reitest wie ein Profi.«

				Sie zwickte ihn. »Ich rede von Pferden.«

				»Ach so, von Pferden. Schon gut, das bringe ich dir bei.«

				Es klang zu schön, um wahr zu sein.

				»Und hältst du es denn in der Stadt aus?«

				»Immer bestimmt nicht, aber im Großen und Ganzen gefällt es mir hier. Noch viel besser wird es mir gefallen, wenn du erst jede Nacht in meinem Bett schläfst.«

				Das klang ebenfalls gut.

				Sie biss sich auf die Lippe. »Bevor du dich zu irgendetwas verpflichtest, muss ich dir etwas gestehen. Es betrifft diese Cowboy-Geschichte.«

				Er runzelte die Stirn.

				»Ich ziehe dich deswegen ja ziemlich oft auf.«

				»Ist mir nicht entgangen.«

				»Die Stiefel und die Hemden und der Tonfall und überhaupt alles.«

				Er schaute besorgt drein. »Jaja.«

				»Weißt du …« Sie legte ihm die Hände an die stoppeligen Wangen. »… ich sage es nur ungern, weil ich mir dabei blöd vorkomme, aber in Wahrheit macht mich dieses Cowboyzeug an.«

				Erleichtert verdrehte er die Augen zur Decke. »Jetzt hast du mir aber einen Schreck eingejagt, Liebling. Ich habe schon versucht, mich im schwarzen Rollkragenpulli vor mir zu sehen, und daran wäre ich beinahe erstickt.«

				Sie grinste. Aber noch hatten sie nicht alle Hindernisse aus dem Weg geräumt. Am Fußende des Betts stand immer noch ein Elefant und wartete auf die Gelegenheit, ihr Glück zu zerquetschen.

				Sie reckte das Kinn und griff frontal an. »Was ist mit Lissa?«

				»Was soll mit ihr sein?«

				»Ich weiß, wie sehr du sie geliebt hast.«

				»Ich liebe sie immer noch und werde sie immer lieben.«

				Sie senkte den Blick. Ihr wurde schwer ums Herz.

				Ty legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihren Kopf an, bis sie sich in die Augen schauten. »Netter Versuch, meine Liebe, aber so leicht kommst du mir nicht davon.« Sein Blick war klar und offen. »Diesmal renne ich nicht aus dem Zimmer. Auf die Art wirst du mich nicht mehr los. Und wie ich Lissa kenne, lacht sie sich gerade einen Ast bei dem Gedanken, wie viel Ärger du mir bis ans Ende meiner Tage machen wirst.« Er küsste sie auf den Mundwinkel. »Ich liebe dich. Aber jetzt musst du wirklich schlafen. Und du kannst ruhig aufhören, deinen Busen an mir zu reiben. Damit kriegst du mich nicht rum.«

				Er drehte sich auf den Rücken und zog sie an sich. Vicky hörte sein Herz gleichmäßig schlagen, holte tief Luft und seufzte wohlig. Sie schob ein Bein auf seinen Schenkel und legte eine Hand auf seine Brust.

				Der Elefant war fort. Sie schloss die Augen und schlief ein.
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